
        
            
                
            
        


  
    Das Buch


    Als Tiffany Sturgil auf Gansett Island eine Boutique für Dessous und Erotikspielzeug eröffnet, weiß sie, dass das unter den Inselbewohnern für einiges Aufsehen sorgen wird. Ganz und gar nicht vorbereitet ist sie allerdings auf den attraktiven Polizeichef Blaine Taylor, der auf der Insel für Recht und Ordnung sorgt.


    Blaine seinerseits, der nach schlechten Erfahrungen mit der Liebe eigentlich nur noch an unverbindlichem Sex interessiert ist, kann nicht verhindern, dass ihm die verführerische Geschäftsfrau unter die Haut geht, auch wenn sie es mit dem Gesetz nicht so genau nimmt. Schon bald wünscht er sich, dass aus ihrer heißen Affäre mehr wird. Doch obwohl Tiffany die gemeinsamen erotischen Abenteuer genießt, ist die alleinerziehende Mutter nicht sicher, ob sie so kurz nach ihrer Scheidung schon bereit ist für eine neue Beziehung …


    Die Autorin


    Marie Force ist Autorin von über 25 zeitgenössischen Liebesromanen, von denen etliche sich auf den Bestsellerlisten der New York Times, der USA Today und des Wall Street Journal platziert haben. Unter dem Pseudonym M. S. Force hat sie zudem die Erotikserie »Quantum« veröffentlicht.


    Marie Force wurde in Rhode Island geboren, wo sie auch heute wieder mit ihrem Mann, ihren beiden fast erwachsenen Töchtern und zwei Hunden lebt.
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    ANMERKUNG DER AUTORIN


    Diese Serie zu schreiben, die auf einer fiktionalen Version meines geliebten Block Island beruht, bereitet mir weiterhin den größten Spaß, den ich je als Schriftstellerin hatte. Inzwischen sind Mac, Maddie, Big Mac, Linda und der Rest der Leute von Gansett Island wie eine Familie für mich, und ich freue mich auf viele weitere Abenteuer mit ihnen. Ich hoffe, Sie kehren immer wieder zu Büchern über die McCarthys von Gansett Island zurück! Vielen herzlichen Dank für Ihre tolle Unterstützung dieser Romanreihe. Es bedeutet mir unglaublich viel, von Ihnen zu hören, dass auch Sie die McCarthys quasi als Teil der Familie betrachten.


    Bleiben Sie auf dem Laufenden, indem sie mir auf Facebook oder Twitter @marieforce folgen und/oder sich auf meiner Mailingliste eintragen.


    Danke an alle, die dabei helfen, meine Bücher für Leser fertig zu bekommen! Angefangen bei meinen fabelhaften Beta-Lesern Ronlyn Howe, Kara Conrad, Anne Woodall und Jessica Smith und meiner wunderbaren Lektoren Linda Ingmanson. Ihr seid die Besten, und ohne euch könnte ich das alles hier nicht tun. Und auch den Leserinnen, die es mir ermöglichen, meinen Traum zu leben – ich liebe jede Einzelne von Ihnen! Danke vom Grund meines Herzens.


    xoxo


    Marie

  


  
    KAPITEL 1


    Tiffany Sturgil stand vor ihrem neuen Laden und beobachtete, wie zwei Handwerker das handgearbeitete Schild über dem Schaufenster anbrachten. Autofahrer auf der Ocean Road bremsten ab, neugierig, was da vor sich ging, aber im Augenblick gab es noch nicht viel zu sehen. Tiffany hatte die Glasscheibe des Schaufensters mit Papier abgeklebt, um sich das Überraschungsmoment bis zur letzten Minute aufzusparen. Doch sobald das Schild hing, würde es Zeit sein, ihr wunderschönes neues Geschäft der Öffentlichkeit zu präsentieren.


    Ihr Herz raste vor Aufregung und Vorfreude, aber sie spürte auch ein winziges bisschen Sorge. Was, wenn sie scheiterte? Was, wenn ihr letzter Pfennig (und mehr), den sie in das Geschäft gesteckt hatte, vergeblich gewesen war und ihr alles um die Ohren flog?


    »Das darf nicht geschehen, das kann ich nicht zulassen«, sagte sie halblaut zu sich, entschlossen, an sich selbst zu glauben, weil es niemand anderes tun würde. Dennoch konnte sie nicht umhin, sich zu fragen, was ihre Mutter und ihre Schwester von dem Laden halten würden, von Jim gar nicht zu reden, ihrem zukünftigen Exmann, der definitiv etwas dazu zu sagen haben würde. Nicht, dass ihr etwas an seiner Meinung lag. Nicht mehr.


    »Bereit?«, rief einer der Männer ihr zu.


    »Absolut!« Und damit gewann die Aufregung die Oberhand über die Unsicherheit. Das hier war es – der Augenblick, auf den sie seit dieser schrecklichen Nacht mit Jim gewartet hatte, der Nacht, in der sie im Gefängnis gelandet war und sich schließlich von dem lachhaft sexy Polizeichef der Insel in der Küche hatte vernaschen lassen. Beim Gedanken an diesen herrlichen Moment machte sich Erregung in ihr breit, und ihr wurde ganz warm. Tiffany schüttelte die Erinnerung ab, wie sie es jeden Tag seither getan hatte, um sich ganz auf den Laden zu konzentrieren.


    »Los geht’s.«


    Die beiden Männer zogen das Papier von dem Schild und starrten es verdutzt an.


    »Ernsthaft?«, entfuhr es dem einen von ihnen. »Auf Gansett Island?«


    »Was?«, fragte Tiffany.


    »Naughty & Nice?«, sagte der Jüngere der beiden mit einem Kichern.


    »Das hat was«, erwiderte Tiffany.


    »Was Schlüpfriges«, erwiderte der Ältere unter dem wiehernden Gelächter des anderen.


    Plötzlich wollte sie, dass sie verschwanden. Niemand würde ihr den Spaß verderben. Nicht heute, nicht an dem Tag, an dem all ihre Träume wahr wurden. »Wie viel schulde ich Ihnen?«


    »Fünfzig Mäuse.«


    »Ich werde Ihnen einen Scheck ausstellen.« Sie betrat den Raum, der seit Monaten den Großteil ihrer wachen Stunden in Anspruch genommen hatte. Von morgens bis abends, sieben Tage die Woche, zusätzlich zu ihren Aufgaben als Mutter, hatte sie gestrichen, gescheuert und poliert, bis alles blitzte. Aromakerzen waren im ganzen Laden verteilt, füllten die Luft mit einem Hauch würzigen Zimtapfels. Ständer mit duftigen, gewagten Dessous in allen möglichen Macharten, Formen und Farben, Schachteln mit Höschen, Körbe mit BHs, Lotionen, Tinkturen und Kerzen … Alles, was sie sich vorgestellt hatte, und mehr. Hinter einem Perlenvorhang warteten andere Schätze, dazu gemacht, Lust zu bereiten.


    »Was brauchst du?«, fragte Patty, eine nervöse junge Frau, die Tiffany dafür angeheuert hatte, ihr ein paar Stunden in der Woche auszuhelfen. Ihr mausbraunes Haar war in einem unvorteilhaften Stil geschnitten, der die Beliebigkeit ihres Gesichts nur noch betonte. Tiffany hatte vor, ihrer Assistentin ein Make-over zu spendieren, sobald der Laden lief.


    »Einen Scheck über fünfzig Dollar, bitte.« Sie reichte Patty die Visitenkarte, die der Mann ihr gegeben hatte.


    »Kommt sofort.«


    Patty war die Einzige gewesen, die sich um den Job beworben hatte. Tiffany hoffte sehr, sie würde ihr das Geschäft bald auch allein anvertrauen können, damit sie sich eine Pause gönnen und Zeit mit ihrer Tochter verbringen konnte. Ihre Mutter und ihr zukünftiger Stiefvater Ned waren ihr eine große Hilfe bei Ashleighs Betreuung gewesen, während sie selbst den Laden für die Eröffnung hergerichtet hatte. Sie waren bereit, sich um ihre Enkelin zu kümmern, wann immer Tiffany das brauchte. Wenn sich alles erst mal eingespielt hatte, hoffte Tiffany, auch wieder ab und zu auszugehen. Wenn der explosive Höhepunkt, den ihr Blaine Taylor beschert hatte, sie etwas gelehrt hatte, dann dass sie in den Jahren mit Jim viel zu viel versäumt hatte. Und sie war entschlossen, diesbezüglich etwas zu unternehmen, sobald sie die Zeit dazu hatte.


    Tiffany beugte sich vor, um den Scheck zu unterschreiben, und trennte ihn dann von dem Block ab. »Danke, Patty.« Auf dem Weg nach draußen, um den Männern ihr Geld zu geben, entfernte sie das braune Packpapier von der Innenseite des Schaufensters und trat ins Freie. Die beiden Idioten standen vor dem Fenster und beglotzten die beinahe nackten Schaufensterpuppen in ihren gewagten Dessous. Für die erste Dekoration hatte sie sich für Rot als Thema entschieden: Spitzenteddys und Seidennachthemden, Sets aus BH und Höschen, eine große Flasche Massageöl und Gleitcreme, die beim Auftragen warm wurde.


    »Heilige Scheiße«, entfuhr es dem Älteren. »Ich weiß nicht, was Sie sich denken, aber das hier ist nicht so eine Insel.«


    Tiffany rang sich ein Lächeln ab, obwohl sie am liebsten geschrien hätte. »Was für eine Insel ist das hier denn?«, fragte sie süßlich. »Eine, auf der es keinen Sex gibt?«


    Er starrte sie an, als könnte er nicht glauben, dass sie das gesagt hatte. Er pflückte ihr den Scheck aus der Hand und bedeutete seinem Partner mit einer Kopfbewegung, in den Lieferwagen zu steigen.


    Tiffany schaute zufällig nach unten und sah, dass der Jüngere eine deutlich sichtbare Beule vorne in der Hose hatte. Sie lächelte, als sie seinen erschrockenen Blick auffing. »Kommen Sie bald mal wieder«, erklärte sie mit ihrer besten Püppchen-Stimme, »und kaufen Sie was für Ihre Frau – und sich selbst.«


    Er wurde rot und hastete zum Auto. Sie fuhren mit quietschenden Reifen los, so eilig hatten sie es.


    Tiffany schaute ihnen nach und verspürte einen Anflug von Sorge. Was, wenn alle in diesem doch sehr konservativen Inselstädtchen auf die gleiche Weise reagierten?
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    Am nächsten Morgen stand sie früher auf, um genug Zeit zu haben. Sie duschte und gab sich besondere Mühe mit ihrer Frisur und dem Make-up, während ihr Herz vor Aufregung und Vorfreude klopfte. Eröffnungstag! Sie hatte seit Monaten auf diesen Tag hin geplant und geschuftet, und alles war bereit. Von Anzeigen in der Zeitung über Luftballons vor der Tür bis hin zu besonderen Aktionen, um ihr sinnliches Angebot zu bewerben, hatte Tiffany alles getan, um die Ladeneröffnung anzukündigen.


    »Achtung, jetzt komm ich«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. Für den Eröffnungstag hatte sie sich für eine sexy rote Seidenbluse über einem schwarzen Bleistiftrock und Stilettos entschieden. Nachdem sie Lippenstift in demselben rassigen Rotton wie dem ihres Oberteils aufgetragen hatte, musterte sie sich ein letztes Mal im Spiegel, ehe sie ihre Tasche nahm und nach unten eilte. Ashleigh hatte die Nacht bei Jim verbracht, sodass Tiffany den Kopf dafür frei hatte, sich auf die Geschäftseröffnung zu konzentrieren.


    Ihre Absätze hallten wie Maschinengewehrfeuer durchs leere Haus. In einem der bittereren Momente ihrer Scheidung war Jim eines Tages mit einem Umzugslaster aufgekreuzt und hatte alle Möbel abtransportiert, sodass ihr und Ashleigh außer den Betten nicht viel mehr geblieben war. Bis zu dem Moment, als er das getan hatte, hatte Tiffany sich noch der schwachen Hoffnung hingegeben, dass sich alles irgendwie wieder einrenken ließe. Aber inzwischen konnte sie es gar nicht mehr erwarten, endlich frei von ihm zu sein. Es würde jeden Tag so weit sein, hatte ihr Anwalt Dan Torrington ihr versichert. Für Tiffany konnte das gar nicht bald genug passieren.


    Da sie all ihr Geld in den Laden gesteckt hatte, würde es eine Weile dauern, bis sie imstande sein würde, die ganzen Möbel zu ersetzen. Aber was machte das schon? Sie hatten, was sie brauchten, obwohl sie erstaunt gewesen war, wie rasch ihre Ersparnisse dahingeschmolzen waren, sobald sie begonnen hatte, die Ladeneinrichtung zu kaufen, Regale, einen Computer, eine Kasse und alles andere, was sie benötigte, um das Geschäft zu eröffnen.


    »Alles wird gut, sobald der Rubel erst mal rollt«, erinnerte sie sich zuversichtlich.


    Zum millionsten Mal seit dem Zwischenfall in der Küche dachte Tiffany an Blaine und daran, wie sehr sie sich wünschte, ihre Aufregung mit ihm zu teilen. Warum mit ihm? Na ja, warum nicht mit ihm? Wenn er ihr allein mit seinen Fingern einen so explosionsartigen Höhepunkt bescheren konnte, wagte sie sich kaum vorzustellen, was er mit seiner Zunge oder auch mit dem beeindruckenden Schaft, der sich in jener denkwürdigen Nacht gegen sie gepresst hatte, bewerkstelligen könnte. Schon allein beim Gedanken daran erzitterte sie vor Verlangen.


    Und wie er sie angesehen hatte, so voller Sehnsucht, als ob er etwas wollte, das er sich nicht erlauben konnte zu haben. Dann war da die Nacht in Lukes und Syds Haus letzten Herbst gewesen, als er sie auf der dunklen Veranda in die Ecke gedrängt und ihr gesagt hatte, sie solle ihn anrufen, sobald sie von Jim geschieden wäre. Einen kurzen Moment lang hielt sie inne, um sich zu fragen, ob er immer noch auf ihren Anruf wartete. Wem machte sie hier etwas vor? Ein Typ, der so aussah wie er, hatte freie Auswahl bei den Frauen. Er hatte sich bestimmt schon vor langer Zeit einer anderen zugewandt, weil er es müde geworden war, darauf zu warten, von ihr zu hören.


    Sie holte tief Luft und schloss die Haustür. Heute war keine Zeit für negative Gedanken. Allerdings hatten die Monate, die sie inmitten von Spitzennegligés und Dildos in allen Formen und Farben verbracht hatte, in ihr ein bis dato unerfülltes Verlangen geweckt. »Irgendwann bald«, verkündete sie, während sie zu ihrem kleinen roten Auto mit dem neuen »NAUGHTY«-Nummernschild ging. Wenn Blaine nicht mehr an ihr interessiert war, dann würde sie eben jemand anderen finden. Sie hatte es so unfassbar satt, sich im Nachgang ihrer desaströsen Ehe schlecht zu fühlen. Der Laden war der erste Schritt zu einem vollkommen neuen Leben, und sie war mehr als bereit, loszulegen.


    Tiffany lächelte und freute sich über die Sonne, den wolkenlosen Himmel und die duftende Spätfrühlingsbrise. Wenn sie es sich hätte aussuchen können, sie hätte keinen Tag wählen können, der besser dazu passte, ihr wunderbares neues Dasein zu beginnen. Sie musste es sich verkneifen, allen, an denen sie vorbeikam, zuzuwinken.


    Auf dem Weg zum Laden (sie liebte es, das zu sagen – der Laden) dachte sie an ihre To-do-Liste, die sie vor der Eröffnung am Mittag noch abarbeiten musste. Sie hatte sich für einen höchstwahrscheinlich sonnigen Samstag Anfang Mai entschieden, in der Hoffnung, dass Leute unterwegs und neugierig sein würden. Es war auch wichtig, alles, was noch nicht funktionierte, zu richten, bevor später im Monat die Feierlichkeiten zu der Gansett-Island-Rennwoche anstanden. Die Insel würde förmlich überrannt werden von Leuten, die die jährliche Segelregatta besuchten.


    Während sie durch die Stadt fuhr, dachte Tiffany daran, wie sehr sie Gansett Island liebte und wie glücklich sie gewesen war, als sie und Jim auf die Insel zurückgekehrt waren, nachdem er sein Jurastudium beendet hatte – das hieß, bis alles zwischen ihnen beiden den Bach runterzugehen begann, aus Gründen, die Tiffany immer noch nicht kannte. Vielleicht würde sie sie nie erfahren. Mit der Zeit hatte sie begonnen, sich auch damit auszusöhnen.


    Zum Zentrum von Gansett direkt am Wasser gehörten die obligatorische weiße Neuengland-Kirche, komplett mit Turm, ein großer Park neben dem Rathaus aus Backstein und die Polizei- und Feuerwehrwache, die sich im selben Gebäude befanden. Tiffanys Laden lag am Fuß des Hügels, in der Nähe der Polizeistation, an der sie täglich vorbeikam und insgeheim hoffte, einen flüchtigen Blick auf den sexy Polizeichef zu erhaschen.


    Aber seit dem Abend bei Luke und Syd hatte sie den nicht mehr zu Gesicht bekommen. Dieser Umstand hatte dazu geführt, dass sie sich – mehr als einmal – gefragt hatte, ob er ihr absichtlich aus dem Weg ging, weil er seine Meinung geändert hatte und nicht länger an ihr interessiert war.


    Sie konnte sich noch gut an seine tiefe, heisere Stimme erinnern, als er sie auf der dunklen Veranda am Hosenbund ihrer Jeans gepackt hatte und sie dicht an sich gezogen hatte. Ein Schauer durchlief sie, als sie daran dachte, was er gesagt hatte. »Sobald du ihn los bist, noch in der Sekunde, in der es offiziell ist, rufst du mich an.« Vorher hatte sie geglaubt, sie könnte nie auf einen dominanten Mann stehen. Jetzt wusste sie es besser. Aber da er sich seither so rargemacht hatte, fragte sie sich, ob er immer noch genauso empfand.


    Diesen unangenehmen Gedanken schob sie ganz nach hinten in ihrem Verstand, und ungefähr der letzte Kilometer auf der Fahrt zur Arbeit verging in einem Nebel aus Plänen und Aufregung und Vorfreude. Als sie vor dem Laden in die Parkbucht fuhr, die sie für sich als Besitzerin von N & N vorgesehen hatte, hoffte sie, die Frauen der Stadt würden neugierig genug sein, vorbeizuschauen und sich ihr Angebot anzusehen.


    Doch als sie um die Ecke bog, um die Eingangstür aufzuschließen, blieb Tiffany wie vom Donner gerührt stehen.


    »O mein Gott. Nein!« Bunte Farbspritzer, wie aus einer Paintball-Gun abgeschossen, verunzierten großflächig die weiße Ziegelfassade ihres Ladens, waren über die Fensterscheibe und ihr wunderschönes neues Firmenschild – das handgeschnitzte Schild, für das sie eintausend Dollar bezahlt hatte – geschmiert. Während sie den Schaden betrachtete, überwältigte sie weiß glühender Zorn. Wer konnte so etwas getan haben?


    Als sie ein Keuchen hinter sich hörte, fuhr Tiffany herum und entdeckte Patty, die dastand, ein Dutzend rote Luftballons in der einen Hand, und sich mit der anderen den Mund zuhielt. »O nein. Nein, nein, nein!« In Pattys Augen glitzerten Tränen. »Es tut mir so leid, Tiffany.«


    »Mir auch.« Tiffany biss die Zähne zusammen, damit sie nicht schrie, und steckte energisch den Schlüssel ins Schloss, um die Tür zu öffnen. Dann marschierte sie schnurstracks in den Lagerraum auf der Rückseite des Ladens, wo sie einen ungeöffneten Eimer mit weißer Farbe fand sowie eine unbenutzte Malerrolle. Sie blickte auf ihre teure Seidenbluse und den schicken Rock. Da sie nicht willens war, ihr hübsches neues Outfit zu ruinieren, begann sie in den Kisten zu wühlen, suchte nach der Sporttasche, von der sie dachte, sie hätte sie letzte Woche hier liegen lassen.


    »Verdammt«, murmelte sie, als sie sie nicht finden konnte und auch sonst nichts, was sie anziehen konnte. Sie kehrte in den vorderen Teil des Ladens zurück und schaute auf die Uhr an der Wand. Zwei Stunden bis zur Eröffnung. Gerade, als sie entschieden hatte, dass die Behebung des Schadens es doch wert wäre, ihre schönen Kleider zu opfern, fiel ihr Blick auf ein freches Kammerzofenkostüm auf einem der Ständer. Sie schaute auf das verunzierte Fenster und wieder zurück auf das Kostüm. Jetzt wusste sie genau, was sie tun musste.


    »Sie wollen sich mit mir anlegen? Bitte sehr, dieses Spielchen können zwei spielen.«


    »Boss?«, erkundigte sich Patty misstrauisch. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, alles bestens.« Tiffany nahm sich das Kostüm vom Ständer und eilte zu der Umkleidekabine. »Fang schon mal an, den Wein und die Käsehäppchen vorzubereiten.«


    Patty beobachtete sie aus großen Augen, wie ein Reh im Scheinwerferlicht. »Wir machen trotzdem auf?«


    »Aber so was von.«
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    Von dem Supermarktparkplatz auf der anderen Straßenseite aus beobachtete Blaine den Laden aus einem zivilen Streifenfahrzeug.


    »Was tun wir hier, Chief?«, fragte Polizeianwärter Wyatt Abrams. »Das war Vandalismus. Sollten wir nicht eine Anzeige aufnehmen?«


    »Einen Moment noch. Ich möchte erst sehen, was sie dagegen unternimmt.« Blaine reckte den Hals, der ganz verspannt war. Als er entdeckt hatte, was irgendein Spinner mit Tiffanys Laden angestellt hatte, war es für ihn fast wie ein Schlag in die Magengrube gewesen, und er hatte den Drang bezähmen müssen, alles in Ordnung zu bringen, bevor sie es sah. Das war, was der alte Blaine getan hätte. Der neue, bessere Blaine hielt sich von »Projekten« fern und ließ sich nicht hineinziehen. Aus polizeilicher Sicht gab es nicht viel, was er tun konnte, außer in der Gegend zusätzliche Streifen fahren zu lassen, was er in dem Augenblick angeordnet hatte, in dem er die Schmiererei entdeckt hatte.


    Mit anzusehen, wie Tiffany eintraf, wie beschwingt sie zur Tür ging und wie niedergeschlagen sie dann die Schultern hängen ließ, hatte Blaine schier das Herz gebrochen. Er hatte verfolgt, wie sie wütend wurde, und war stolz auf sie gewesen. Und jetzt wartete er besorgt, was sie deswegen zu unternehmen plante. Zehn angespannte Minuten vergingen, ehe die Ladentür aufschwang. Erst erschienen eine Malerrolle und ein Farbeimer, dann Tiffany.


    »O mein Gott«, flüsterte Wyatt. »Was hat sie da denn nur an?«


    Blaine brachte kein Wort heraus, während er Tiffany anstarrte, die ein schwarzes Spitzenbustier mit kurzem Rock, Netzstrümpfe, Stöckelschuhe und eine kleine schwarze Samtschleife um den Hals trug. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einem kecken Pferdeschwanz gebunden, und der schlanke, biegsame Tänzerinnenkörper, an den er sich seit der Nacht, in der er sie nackt gesehen hatte, in lebhaften Details erinnerte, war praktisch unverhüllt. Das dürftige Outfit erinnerte ihn daran, dass sie aus endloser sahnig weißer Haut und langen, muskulösen Beinen bestand. Seine Erektion drückte schmerzhaft gegen den Reißverschluss seiner Hose, ließ ihn wissen, dass es mindestens diesem Teil von ihm gefiel.


    »Sie hat nicht wirklich vor, in dieser Aufmachung die Fassade zu streichen, oder?«, fragte Wyatt, praktisch mit aus dem Mund hängender Zunge.


    Als sie sich vorbeugte, um den Farbeimer zu öffnen, erhielt Wyatt seine Antwort.


    Blaine sah rot. Was, zur Hölle, dachte sie sich dabei, in diesem Aufzug in aller Öffentlichkeit herumzustolzieren? Das hier war keine solche Stadt, und er konnte sich nur zu gut vorstellen, was der Bürgermeister und der Stadtrat dazu zu sagen haben würden.


    Während er noch nach dem Türgriff fasste, um mit ihr zu reden, quietschten schon Reifen, gefolgt von dem Knirschen von Metall auf Metall. Das holte Blaine aus der Starre, die ihn vorübergehend befallen hatte.


    »Heilige Scheiße!«, entfuhr es Wyatt mit leicht schriller Stimme. »Sie hat einen verdammten Unfall verursacht.«


    Blaine griff nach seiner Jacke auf der Rückbank und stieß die Tür auf. »Du gehst und nimmst den Unfall auf«, beschied er ihm. »Ruf die Sanitäter, wenn es Verletzte gibt, und Verstärkung, um den Verkehr zu regeln.«


    »Ich könnte mich um sie kümmern, wenn Sie lieber den Unfall aufnehmen möchten«, bot sich Wyatt an, grinste dabei frech, während sie vom Auto zum Tatort eilten.


    Blaine warf dem jungen Streifenpolizisten einen finsteren Blick zu, der ihn erfolgreich zum Schweigen brachte. Er bemerkte, dass Tiffany die beiden Autofahrer, die einander anschrien, mit bestürzter Miene beobachtete. Sie war so glücklich gewesen, als sie vorhin beim Laden angekommen war, und jetzt lief alles schief. Projekt hin oder her, das konnte er so nicht zulassen.


    Wyatt und er erreichten die Straße und trennten sich. Blaine zwängte sich zwischen den Autos hindurch, die wegen des Unfalls hatten stehen bleiben müssen, und ging zu Tiffany, die vor Schreck wie erstarrt wirkte. Er legte ihr seine Jacke um die Schultern und versuchte, sie zur Ladentür zu bugsieren.


    Plötzlich kam sie zu sich und schob ihn von sich. »He, was soll das? Was tust du da?«


    »Ich bringe dich rein.«


    Sie schüttelte seine Hand ab, wodurch ihre kaum bedeckten Brüste in Bewegung gerieten.


    Mit einiger Mühe gelang es Blaine, seinen Blick von der wogenden Pracht loszureißen und die Erinnerung daran, wie ihre Haut geschmeckt hatte, und an die himbeerfarbenen Brustspitzen zurückzudrängen, die sich jeden Moment aus ihrem Stoffgefängnis zu befreien drohten. Er hatte in den vergangenen zehn Monaten eine lachhafte Menge Zeit darauf verwandt, an diese Brustspitzen zu denken.


    »Ich gehe nirgendwohin. Ich muss diese Schweinerei beseitigen, bevor ich den Laden um zwölf öffne.«


    »In diesem Aufzug?«


    Ihre grünen Augen durchbohrten ihn förmlich, aber unter der lodernden Wut erkannte er Verlangen. O ja, sie hat auch an mich gedacht.


    »Entweder in dem hier oder nackt.« Sie warf ihm die Jacke an die Brust. »Such’s dir aus.«


    Blaine schluckte schwer, als ihm wieder einfiel, wie sie nackt mit Handschellen an ihren Idioten von Ehemann gekettet ausgesehen hatte. »Keins von beidem«, antwortete er mit zusammengebissenen Zähnen, während ihm gleichzeitig bewusst wurde, dass sie Schaulustige anlockten, die erkannt hatten, dass Tiffanys Aufmachung die Ursache des Unfalls war. Die beiden Autofahrer stritten sich mit Wyatt, dessen Gesicht ganz rot angelaufen war.


    »Dir mag nicht bewusst sein, dass diese Stadt Sittengesetze hat«, sagte Blaine.


    »Alle strategisch wichtigen Stellen sind bedeckt«, entgegnete sie und bückte sich, um die Farbrolle in den Eimer zu tunken.


    Beim Anblick ihres wohlgeformten Hinterteils strömte Lust durch Blaines Körper und sammelte sich in seinem Schritt. »Aber nicht gut genug.«


    »Dann schreib mir eine Verwarnung, und verzieh dich. Ich habe hier einiges zu erledigen und nicht viel Zeit dafür.« Sie verteilte die glänzende weiße Farbe auf der Rolle und begann die roten, grünen und gelben Farbkleckse zu übermalen, die die Fassade ihres Ladens verunzierten. Die Malerrolle hob sich, und die Vorderseite des schwarzen Bustiers senkte sich.


    Blaine war nicht sicher, was als Erstes geschehen würde: Entweder würde ihm der Kopf platzen, oder ihr Busen würde sich aus dem Zeug befreien, von dem sie behauptete, es bedecke sie ausreichend. »Tiffany, bitte. Komm schon. Wir holen jemanden, der die Fassade neu streicht.«


    »Wen denn? Wer wird schon der Frau helfen, die es gewagt hat, einen Laden mit Sexspielzeug auf dieser zugeknöpften, völlig sexfreien und verkrampften Insel zu eröffnen?«


    Er starrte sie an, und sein Verstand versuchte, ihre Worte zu verarbeiten, während er ernsthaft zu schwitzen begann. »Ich dachte, das hier sei ein Dessous-Geschäft«, gelang es ihm irgendwie herauszubringen. »Du hast nichts von … äh, Spielzeug gesagt.«


    »Ich hab ›Dessous und andere Sachen‹ gesagt.«


    »Hast du dafür die Genehmigung vom Stadtrat bekommen?«, fragte er, fasziniert von der Bewegung ihres Busens, während sie mit dem Farbroller hantierte. Ein Schweißrinnsal bildete sich an ihrem Halsansatz und verschwand in dem Tal zwischen ihren üppigen Brüsten. Trotz seiner größten Bemühungen, es nicht zuzulassen, wurde er steif. Rasch hielt er die Jacke so, dass seine Vorderseite bedeckt war.


    »Sie waren so damit beschäftigt, zu verhindern, dass Jumbo-Markt sich auf ihrer makellosen Insel einkauft, dass sie mich kaum wahrgenommen haben.«


    Blaine warf einen Blick auf den Stau, die ineinander verkeilten Autos, die wütenden Fahrer und seinen Hilfspolizisten, der versuchte, Ordnung ins Chaos zu bringen. Erleichtert entdeckte er zwei Streifenwagen, die angefahren kamen, und wandte sich wieder Tiffany zu. »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass sie dich nun wahrgenommen haben.«


    »Das war das Ziel«, erklärte sie mit einem kessen Grinsen.


    »Du hast einen Unfall verursacht!«


    »Äh, nein, derjenige, der vorschriftswidrig nicht auf die Straße geachtet hat, ist schuld an dem Zusammenstoß.«


    Blaine fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar, damit ihm der Schädel nicht platzte. »Du musst dir etwas anziehen, oder ich muss dich verhaften.« Er konnte ihr nichts anderes vorwerfen als Erregung öffentlichen Ärgernisses, aber das musste sie nicht erfahren. Außerdem hatten seine Drohungen mit Recht und Gesetz sie bislang nicht davon abgehalten, ihre Arbeit weiterzuführen.


    Tiffany bedeckte die letzten roten Flecken mit weißer Farbe. »Dir ist schon bewusst, dass, wer auch immer entschieden hat, meinen Laden so zu verunzieren, mir im Grunde genommen einen Gefallen erwiesen hat?«


    »Wie das?«, fragte Blaine, erbittert, dass sie sich weigerte, ihn ernst zu nehmen.


    »Na ja, ich musste einen neuen Anstrich machen, hatte aber nichts anderes zum Anziehen. Wer hätte gedacht, dass diese kleine Nummer mir so viel kostenlose Werbung verschaffen würde? Vielleicht ist ein bisschen ›kreative Öffentlichkeitsarbeit‹ genau das, was ich brauche, um den Laden bekannt zu machen.«


    Jetzt schwitzte Blaine nicht nur, sondern fragte sich auch, warum es ihn so verdammt wütend machte, wenn sie halb bekleidet in der Stadt herumspazierte. Es war schließlich nicht so, als gehörte sie ihm oder so. Aber wenn sie das täte – zu ihm gehörte –, dann könnte man seinen Hintern darauf verwetten, dass sie ihren Hintern niemand anderem als ihm zeigen würde. »Schätzchen, es steht, glaube ich, fest, dass du dir einen Namen gemacht hast, den man auf Gansett Island auf Jahre hinaus nicht vergessen wird.«


    »Perfekt.«


    »Hör mal, ich will dir hier nur helfen.« Erneut versuchte er, ihr seine Jacke umzuhängen, und erneut schob sie sie beiseite.


    »Dein ganzes Ding hier, Held kommt zur Rettung und so, ist wirklich lieb gemeint, aber ich habe mich entschieden. Geh und mach deinen Job, und ich mache meinen. Ich habe viel zu tun, und du verschreckst am Ende mit deiner finsteren Miene noch all meine Kunden.«


    Das machte ihn wütend. »Das hier ist noch nicht vorbei.« Er wollte unbedingt fragen, wie weit die Sache mit ihrer Scheidung war, aber das hier war weder die richtige Zeit noch der rechte Ort.


    Als sie sich bückte, um die restliche Farbe von der Rolle am Eimerrand abzustreifen, gewährte sie ihm einen weiteren Blick auf ihr köstliches Hinterteil. Als sie sich wieder aufrichtete, drehte sie sich zu ihm um, das Gesicht gerötet und feucht von der Hitze und der Anstrengung. »Schätzchen«, sagte sie mit spöttischer Stimme, »es war vorbei, bevor es begonnen hat.«

  


  
    KAPITEL 2


    »Das ist ein Witz, oder?«, wollte Tiffanys Schwester Maddie wissen, während sie sich im Laden umschaute. »Auf Gansett Island?«


    »Wenn das noch jemand sagt, bekomme ich einen Anfall«, erklärte Tiffany, enttäuscht von der Reaktion ihrer Schwester. »Ich habe ein paar Neuigkeiten für dich: Es gibt Leute auf Gansett – außer mir natürlich –, die Sex haben. Du hast Sex auf Gansett.«


    Maddie schlug sich eine Hand vor den Mund, als müsste sie ein Lächeln verbergen oder, schlimmer noch, ein Lachen.


    »Findest du das etwa komisch?«


    »Nein, Süße. Ich versuche mir nur vorzustellen, was Linda McCarthy dazu zu sagen haben wird.«


    Tiffany hatte sich immer wieder versichert, es sei ihr egal, was Leute wie Linda sagen würden, aber es gab einen Teil von ihr, der auf die Akzeptanz der Inselbewohner hoffte. »Ich nehme an, ich sollte dir dann lieber nicht den Rest zeigen.«


    »Es gibt noch mehr?«, fragte Maddie mit weit aufgerissenen Augen.


    Tiffany deutete auf den Perlenvorhang, der den Hauptraum von einem zweiten, kleineren abtrennte.


    Nach einem zögernden Blick zu Tiffany trat Maddie durch die Perlenschnüre. »O mein Gott!« Mit einer Hand schob sie den Vorhang zur Seite und starrte Tiffany an, ihr Gesicht knallrot, ehe sie sich wieder umdrehte und einen zweiten, längeren Blick riskierte. »Sind das da … O mein Gott.«


    »He, ich will nichts hören, bevor du es nicht ausprobiert hast«, sagte Tiffany mit einer Forschheit, die sie nicht wirklich empfand. Was, wenn alle so wie Maddie reagierten und niemand in ihrem Laden einkaufte? Innerlich erbebte sie vor Angst. Sie wäre ruiniert. Sie würde ihr Zuhause verlieren, und Jim würde das Sorgerecht für Ashleigh bekommen. Eine Sekunde lang dachte Tiffany, ihr würde gleich schlecht werden.


    Mit immer noch rotem Gesicht kam Maddie zurück in den Laden und fächelte sich Luft zu. »Das sind auf jeden Fall interessante Produkte, die du hier verkaufst, Schwesterchen.«


    »Ich brauche Unterstützung von dir, Maddie, kein Stirnrunzeln.«


    »Ich runzle überhaupt nicht die Stirn, aber andere vielleicht schon.«


    »Darauf bin ich vorbereitet.«


    »Wirklich, Süße? Ehrlich?«


    »Seit wann interessiert es uns, was andere von uns denken? Bist du schon so weit eine McCarthy, dass du vergessen hast, was deine Wurzeln sind?« In dem Moment, in dem die Worte ihren Mund verlassen hatten, bereute Tiffany sie schon.


    Maddies Missbilligung zeigte sich in ihren schmaler werdenden Lippen. »Ich habe überhaupt nichts vergessen, und niemand wünscht sich mehr als ich, dass du Erfolg hast. Das weißt du auch.«


    »Dann lauf nicht nach Hause und erzähl Mac, dass ich einen Laden für Sexspielzeug eröffnet habe, damit er es seiner Mutter petzen kann.«


    »So gut, wie die Buschtrommeln hier funktionieren, wette ich, sie weiß es bereits.«


    »Lass sie sagen, was immer sie will. Ich habe alle Genehmigungen und Papiere. Niemand kann irgendetwas dagegen tun. Und ich bin entschlossen, den Laden zu einem Erfolg zu machen.«


    »Ich wünsche dir alles Glück der Welt.« Maddie umarmte Tiffany. »Ich muss nach Hause und Hailey stillen, bevor meine Brüste platzen. Ich hoffe, deine Eröffnung wird ein rauschender Erfolg.«


    »Danke«, sagte Tiffany und winkte ihrer Schwester mit einem unguten Gefühl in der Magengrube hinterher.


    Als die erste Stunde ohne einen einzigen Kunden verging, dachte sich Tiffany noch nichts dabei. An einem geschäftigen Samstag im Frühling waren die Leute am Strand oder genossen andere Aktivitäten im Freien. Vielleicht war dies doch nicht die beste Zeit im Jahr, um einen neuen Laden aufzumachen.


    Als aber die dritte Stunde verstrichen war, begriff Tiffany, dass man ihr eine Abfuhr erteilte. Panik, wie sie sie noch nie empfunden hatte, erfasste sie. Sie hatte alles, was sie besaß, in diesen Laden investiert. Alles. Wenn überhaupt niemand kam, wäre sie ruiniert.


    »Äh, Boss«, sagte Patty und lief nervös in dem kleinen Laden umher. »Soll ich den Käse wegräumen?«


    Tiffany blickte auf den Tisch, den sie so liebevoll mit roten Tellern und Servietten, Crackern, Käse, geschnittenem Gemüse, Dips und anderen Leckereien für die Kunden dekoriert hatten. »Ja«, erwiderte sie. »Bitte.«


    Während Patty sich damit beschäftigte, den Tisch abzudecken, trat Tiffany ans Schaufenster. Auf der anderen Seite der Straße stand auf dem Parkplatz des Supermarktes ein SUV der Gansett-Island-Polizei. Blaine war vermutlich froh, dass ihr Laden ein Flop war. Es würde für ihn wesentlich weniger Schwierigkeiten bedeuten, wenn die Leute ihr Geschäft nicht besuchten und sie still und leise pleiteging. Sie dachte an den Stapel mit Rechnungen, die sie ignoriert hatte, während sie jeden Pfennig, den sie besaß, in den Laden gesteckt hatte. Still und leise pleitezugehen war einfach keine Option. Sie musste irgendetwas tun, um das Geschäft anzukurbeln, und sie musste es genau jetzt tun.


    Mit neuem Elan wandte Tiffany sich um und marschierte zu einem der Ständer mit den gewagteren Dessous. Sie wusste genau, wonach sie suchte, und fand es weiter hinten auf der Stange. Sie hielt das Krankenschwesternkostüm hoch und lächelte. Verzweifelte Zeiten verlangten nach verzweifelten Maßnahmen. Sie nahm das Kostüm mit in die Umkleidekabine und zog es an, hängte ihre Seidenbluse und den Rock ordentlich auf, ehe sie die Füße wieder in ihre Stilettos steckte.


    Als sie Tiffany aus der Umkleidekabine kommen sah, blieb Patty der Mund offen stehen. »Äh, was tust du da?«


    »Nur ein bisschen Werbung machen«, sagte Tiffany, während sie das kleine weiße Oberteil über ihrem Busen zurechtzog. »Wie sollen sie wissen, was wir verkaufen, wenn wir es ihnen nicht zeigen?«


    »Also, äh, glaubst du nicht, dass der Name des Ladens für sich selbst spricht?«


    »Das ist nur die eine Hälfte der Geschichte. Ich werde ihnen die andere zeigen.«


    »Aber Tiffany, vorhin hat es einen Unfall gegeben. Was, wenn das wieder passiert?«


    »Inwiefern ist das meine Schuld?«


    »Oh, äh, nun …«


    »Wünsch mir Glück«, rief Tiffany auf ihrem Weg zur Tür hinaus.


    »Viel Glück«, sagte Patty matt.
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    Als Blaine sah, wie Tiffany aus dem Laden trat, richtete er sich aus seiner geduckten Haltung auf, in die er gerutscht war, während er die Lage auf der anderen Straßenseite im Auge behielt. »Was zur Hölle?«, stieß er aus, ehe er stöhnte. Sie würde noch einmal sein Tod sein. Während der Mann in ihm sich einen gründlichen Blick auf die seidige Haut und die langen, muskulösen Beine gönnte, erkannte der Polizist in ihm das Potenzial für weiteres Verkehrschaos und hatte die Hand schon am Türgriff.


    Aber dann stoppte er sich. Was genau wollte er zu ihr sagen? Dass sie hier nicht nur halb bekleidet herumlaufen konnte? Na ja, halb war bei dem Outfit vielleicht übertrieben. Dass sie keine Gefährdung des Straßenverkehrs herbeiführen durfte, indem sie vorbeikommende Autofahrer ablenkte? Das hatte er alles vorher schon versucht, und sie hatte ihn so geschickt in seine Schranken verwiesen, wie eine Frau das nur tun konnte. Er konnte kaum abstreiten, dass sie heute Morgen recht gehabt hatte, als sie gesagt hatte, es sei nicht ihre Schuld gewesen, dass die Männer, die in den Unfall verwickelt waren, nicht auf die Straße geachtet hatten.


    Während er sie herumstolzieren sah, wie sie Passanten zuwinkte und mit ihnen flirtete, versuchte, sie in ihren Laden zu locken, brodelte in Blaine die Eifersucht. Wenn er ehrlich sein sollte, wollte er nicht, dass irgendjemand sonst ihre glatte Haut und die verlockenden Kurven sah. Es war nicht so, als hätte er irgendeinen Anspruch auf sie – noch nicht. Aber wenn sie zusammen wären, würde sie sich ganz sicher nicht praktisch nackt in der Öffentlichkeit zeigen. So viel stand schon mal fest.


    Sie bückte sich, um einem vorbeifahrenden Auto zuzuwinken, und Blaine wurde beim Anblick ihrer kaum bedeckten Brüste steif. Das war ihm heute schon häufiger passiert als normalerweise in einer ganzen Woche. Himmel, war sie schön. Jeder Mann in der Stadt redete zweifellos über sie, und Blaine wäre am liebsten rübermarschiert, hätte ihr etwas übergeworfen und sie in sein Bett verfrachtet, wo er sie dann sofort wieder ausgezogen hätte.


    Projektalarm! Ach, sei still! Sei still, sei still, sei still! Zur Hölle mit seinem verdammten Gewissen. Die Stimme seiner Mutter war ihm fest ins Gehirn gebrannt, erinnerte ihn daran, wie er zuvor ausgenutzt worden war. Das hieß nicht, dass es wieder passieren würde. Er hörte im Geiste seine Mutter, wie sie ihm vorhielt, was er mit Eden und Kim durchgemacht hatte. Aber Tiffany war überhaupt nicht wie die beiden. Sie war klug und ehrgeizig und arbeitete hart für ihr Ziel. Eden und Kim hatten jeden, den sie trafen, benutzt und ausgenutzt, und das einzige Ziel, das beide je gehabt hatten, hatte darin bestanden, jemanden zu finden, den sie übervorteilen konnten. Obwohl er insgesamt nicht einmal eine Stunde mit Tiffany zusammen gewesen war, wusste er, sie war nicht so, was der Grund war, weshalb es ihm fast das Herz brach, als er mit ansehen musste, wie sehr sie sich bemühte, jemanden dazu zu bringen – irgendjemanden –, in ihren neuen Laden zu kommen.


    Zwei Stunden lang strengte sie sich an, versprühte ihren ganz besonderen Tiffany-Charme an alle, die auch nur in ihre Richtung schauten, aber niemand blieb stehen. Blaine sah, wie ihr die heiße Sonne zusetzte, aber ihr Lächeln und ihre Begeisterung verblassten nie, bis sie endlich keine andere Wahl mehr hatte, als sich die Niederlage einzugestehen. Als sie in den Laden trat, ließ sie ihre Schultern in uncharakteristischer Verzweiflung sinken.


    Blaine schlug mit einer geballten Faust auf das Lenkrad. Je länger er da saß, desto offensichtlicher wurde es für ihn, dass er etwas Dummes tun würde. Etwas wirklich, wirklich Dummes.
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    Während Grace unten in der Apotheke arbeitete, verbrachte Evan McCarthy den Samstag damit, an seinem neuesten Song zu feilen und Gitarre zu üben. Er hatte auch eine Stunde mit einem Toningenieur telefoniert, der an den Aufnahmen für sein Album beteiligt gewesen war, und hatte versucht, ihn dazu zu bringen, dem Start-up-Tonstudio auf Gansett Island eine Chance zu geben.


    Der Bankrott von Starlight Records, in dessen Fahrwasser Evans Debütalbum immer noch beim Insolvenzverwalter festhing, hatte auch Josh Harrelson den Job gekostet. Evan gab sich große Mühe, Josh zu überreden, nach Norden zu ziehen und Teil von Island Breeze Records zu werden. Josh hatte zugestimmt, darüber nachzudenken, und mehr konnte Evan zu diesem Zeitpunkt nicht verlangen.


    Er hatte mit einem neuen Song herumprobiert, den er »Amazing Grace« nannte und den er hoffte, zur ersten Single des Island-Breeze-Labels zu machen. Mit der Ausrüstung, die sie bestellt hatten, rechnete er jeden Tag, und die alte Scheune auf einem von Neds Grundstücken, die sie als Studio benutzten, war auch bereit. Evan hatte Monate damit verbracht, umzubauen, zu schmirgeln, zu streichen und aus einem staubigen, verlassenen Schuppen ein Tonstudio zu machen.


    Sein Vater und Ned hatten ihm geholfen, über dem Studio vier Schlafzimmer sowie eine Küche, ein Bad und ein Wohnzimmer herzurichten, wo Musiker, die herkamen, unterkommen konnten. Er hatte Josh freie Unterkunft angeboten im Austausch dafür, dass er dem aufstrebenden Studio eine Chance gab, und Evan hoffte, dass er den Köder schlucken würde. Ohne einen vernünftigen Toningenieur wäre das Studio gescheitert, noch bevor es überhaupt aufgemacht hatte. Nach einem langen Winter harter Arbeit und sorgfältigen Planens fügte sich nun alles zusammen, und Evan juckte es in den Fingern, endlich loszulegen.


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn, riss ihn aus dem Song, was ihn ärgerte. Seine Familie und seine Freunde wussten genau, dass man ihn tagsüber, wenn er für gewöhnlich textete und komponierte, besser nicht störte. Ohne sich die Mühe zu machen, sich ein T-Shirt überzuziehen, öffnete er die Tür, bereit, sich denjenigen von seinen Brüdern, der mal wieder die Regeln über Besuche tagsüber vergessen hatte, zur Brust zu nehmen.


    Aber die scharfen Worte, die er bereits auf den Lippen hatte, erstarben, als vor ihm Grace’ Eltern standen, die er nur anhand des Fotos von ihrer Familie, das sie in der Wohnung hatte, wiedererkannte. Sie waren beide füllig, hatten dunkle Augen und dunkles Haar. Evan konnte sehen, dass Grace wie ihre Mutter ausschaute, die ihn argwöhnisch musterte.


    »Unten hat man uns gesagt, dass wir Grace hier finden könnten«, erklärte Mrs Ryan.


    »Ist sie nicht in der Apotheke?«, fragte Evan.


    »Es heißt, sie sei vor einer Weile gegangen.«


    Er erinnerte sich, dass sie etwas davon gesagt hatte, dass sie sich nach der Arbeit mit seiner Cousine Laura im Sand & Surf treffen wollte. »Sie sollte bald wieder zu Hause sein. Möchten Sie hereinkommen und auf sie warten?«


    »Wer sind Sie?«, wollte Mr Ryan wissen. Sein Blick glitt abschätzig über Evans bloßen Oberkörper und die nackten Füße.


    »Ich bin Evan.«


    Sie wechselten ratlose Blicke.


    »Ihr Freund?«


    »Sie hat keinen Freund«, erwiderte Mrs Ryan.


    »Oh, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie einen hat«, widersprach Evan, verblüfft von der Erkenntnis, dass Grace ihn nie erwähnt hatte. Er trat zur Seite, um sie in die Wohnung zu lassen. »Genau genommen seit ungefähr acht Monaten schon.«


    Mrs Ryan blieb beim Anblick des ungemachten Bettes, des Surfbretts an der Wand und der am Sofa lehnenden Gitarren sowie seiner Sneakers unter dem Couchtisch abrupt stehen.


    Sie wirbelte zu ihm herum. »Sie wohnen hier?«


    Evan hatte keine Ahnung, was er darauf antworten sollte, daher entschied er sich für die Wahrheit. »Ja, schon ziemlich lange.«


    »Nun, das ist ja sehr aufschlussreich, nicht wahr, Bill?«


    »Ja«, sagte Mr Ryan und beäugte Evan weiter, als wäre er Jack the Ripper oder ein ähnlich zwielichtiges Wesen. »Überaus aufschlussreich.«


    Evan nahm an, die Entdeckung, dass die eigene Tochter schon fast ein Jahr lang mit einem Mann schlief, sich aber nicht die Mühe gemacht hatte, das auch ihren Eltern mitzuteilen, konnte in der Tat ein wenig schockierend sein. Hölle, es war auch für ihn ein bisschen schockierend, dass sie ihren Eltern nichts von ihnen erzählt hatte – und auch ein bisschen schmerzhaft.


    »Kein Wunder, dass sie keine Zeit hat, nach Hause zu kommen.«


    »Sie hat Sie doch besucht«, verteidigte Evan Grace.


    »Dreimal in acht Monaten«, erklärte Mrs Ryan und inspizierte dann jede Ecke der Wohnung.


    Evan empfand diese Musterung als leicht beleidigend und fragte sich, ob Grace ihm wohl böse sein würde, dass er sie reingelassen hatte. Nun, wenn sie das wäre, wären sie wenigstens quitt, weil er im Moment auch nicht unbedingt gut auf sie zu sprechen war.


    »Und was machen Sie beruflich, junger Mann?«, erkundigte sich Mr Ryan.


    »Ich bin Musiker«, antwortete er und deutete auf die Gitarren. »Und Songwriter.«


    »Verdienen Sie damit Geld?«


    »Ja, durchaus.«


    »Zahlen Sie Miete, dafür, dass Sie hier wohnen?«, wollte Mrs Ryan wissen.


    »Ich denke, das geht nur Grace und mich etwas an.«


    »Was heißt, dass Sie es nicht tun«, erklärte sie mit wissendem Blick.


    »Das heißt es überhaupt nicht. Es heißt, dass es Sie nichts angeht.« In dem Moment, in dem die Worte seinen Mund verlassen hatten, bereute er sie. Das hier waren Grace’ Eltern, sagte er sich. Er musste vorsichtig sein. »Lassen Sie mich sehen, wo sie ist.«


    Gerade als er sich das Handy vom Couchtisch nahm, flog die Wohnungstür auf, und Grace kam herein, beladen mit Einkaufstüten. Ihre Wangen waren gerötet von der Hitze, und ihr dunkles, seidiges Haar lockte sich an den Enden von der hohen Luftfeuchtigkeit. »Hey, Baby, ich bin zu Hause. Tut mir leid, dass ich so spät komme, aber Laura wollte mir die neuen Gästezimmer im Hotel …« Als sie ihre Eltern in der Küche stehen sah, entglitten die Einkaufstüten ihren Händen und landeten mit einem vernehmlichen Krachen auf dem Boden.


    Das unverkennbare Geräusch von zerbrechendem Glas riss Evan aus seiner Starre, und er lief zu ihr. Er nahm ihre Hand und führte sie um das Durcheinander auf dem Boden herum. »Ich mach das schon weg.«


    Sie blickte auf seinen bloßen Oberkörper, zu ihren Eltern und dann wieder zu ihm. »Hast du, habt ihr … Ihr habt Evan kennengelernt?«


    »Allerdings, das haben wir«, sagte ihre Mutter. »Und jetzt wissen wir auch, warum wir von dir so wenig zu sehen bekommen haben, seit du hergezogen bist.«


    »Sie hat wirklich hart in der Apotheke geschuftet«, erwiderte Evan, während er Glasscherben, Spaghettisoße und zerrissene braune Papiertüten aufkehrte. Ein Dutzend Eier waren auch kaputtgegangen. »Sie ist die einzige Apothekerin auf der Insel, daher arbeitet sie beinahe jeden Tag.«


    Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln, aber er konnte die Sorge in ihren Augen lesen. »Warum habt ihr mir nicht gesagt, dass ihr mich besuchen kommen wollt?«, erkundigte sie sich bei ihren Eltern.


    »Wir wollten dich überraschen«, antwortete ihre Mutter. Mit einem Blick zu Evan fügte sie hinzu: »Aber am Ende waren wir es, die überrascht wurden.«


    »Ich wollte euch schon sagen …«


    »Wann?«, fragten ihre Mutter und Evan gleichzeitig.


    Als Grace zusammenzuckte, wünschte er sich, nicht auch noch in dieselbe Kerbe geschlagen zu haben. Sie würden später Zeit haben, wenn sie allein waren, um zu besprechen, warum sie es nicht für nötig gehalten hatte, ihren Eltern zu sagen, dass sie einen Freund hatte.


    »Ich würde euch ja zum Abendessen einladen«, begann Grace und blickte auf das Chaos auf dem Boden, »aber …«


    »Wir gehen essen«, erklärte Evan und räumte die Glasscherben in den Mülleimer. »Ich zahle.« Das sagte er mit einem bedeutungsvollen Blick zu Mr Ryan.


    »Das musst du nicht«, erwiderte Grace.


    »Ich bestehe darauf. Ich reserviere einen Tisch. Das Lobster House um acht?«


    Sie nickte und fügte für ihn ein Lächeln hinzu, weil er ihr Lieblingsrestaurant ausgesucht hatte, das, in dem sie ihr erstes offizielles Date gehabt hatten. An ihre Eltern gewandt fragte sie: »Wo wohnt ihr?«


    »Im McCarthy’s«, antwortete ihr Vater mit einem leicht abschätzigen Ton. »Es gibt weder Klimaanlage noch Fernseher! Kannst du dir das vorstellen?«


    Grace biss sich auf die Lippe, und Evan musste ein Lachen unterdrücken. Seine Mutter war verdammt stolz darauf, dass ihr Hotel wie eine Reise in einfachere Zeiten war.


    »Da werden wir nie wieder ein Zimmer nehmen«, erklärte ihre Mutter. »Wir haben versucht, woandershin umzuziehen, aber keines der Hotels hier hat Fernsehen oder Klimaanlage. Was glauben die eigentlich, was wir tun sollen, während wir uns auf dem Zimmer aufhalten?«


    Evan hob eine Augenbraue und beging den Fehler, zu Grace zu schauen, deren Gesicht von der Anstrengung, nicht laut zu lachen, ganz rot geworden war. Er wusste genau, was sie dachte – sie brauchten weder Fernsehen noch eine andere Unterhaltung in einem Hotelzimmer. Solange sie einander hatten, war alles okay.


    »Ihr könntet versuchen, miteinander zu sprechen«, sagte Grace.


    Ihre Eltern blickten einander an und dann zu ihr, als hätte sie in einer fremden Sprache geredet.


    »Komm, Bill. Ich würde mich gerne frisch machen, und es ist ein langer Weg zurück ins Hotel.«


    »Seid ihr zu Fuß hergekommen?«, wollte Grace wissen und wirkte überrascht.


    »Wir achten darauf, dass wir jeden Tag Bewegung haben«, verkündete ihre Mutter fast ein wenig schnippisch auf dem Weg zur Tür. »Es gibt andere Arten, abzunehmen, als sich unters Messer zu legen, weißt du?«


    Evan verkniff sich die Bemerkung, die ihm auf der Zunge brannte, wie tapfer es von Grace gewesen war, sich der Magenband-OP zu unterziehen, die es ihr ermöglicht hatte, über fünfzig Kilo abzunehmen. Aber er hielt den Mund, bis ihre Eltern gegangen waren. Er verteilte Allzweckreiniger auf dem Boden und wischte den Rest des Unglücks auf. Als er sich aufrichtete, sah er, dass Grace ihn beobachtete.


    »Ich weiß, was du sagen willst«, erklärte sie.


    Er warf das Küchenpapier in den Mülleimer und drehte sich zu ihr um, versuchte zu entscheiden, ob er sie dafür, dass sie ihren Eltern nichts von ihm erzählt hatte, ein wenig leiden lassen sollte. »Was denn?«


    »Ich verstehe selbst nicht, warum ich dich ihnen gegenüber nie erwähnt habe. Und es tut mir leid, Evan. Es hatte nichts mit dir zu tun.«


    Als er sah, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, stellte er fest, dass er sie zu sehr liebte, um es ihr schwer zu machen. Er ging zu ihr, legte ihr die Hände auf die Hüften und drückte sie an sich.


    Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Es tut mir so leid. Ich hab gleich, als ich reinkam, gemerkt, dass du verärgert bist.«


    »Ich will nicht leugnen, dass ich ein wenig gekränkt war, als ich gemerkt habe, dass du mich offensichtlich noch nie erwähnt hattest, aber nachdem ich eine halbe Stunde mit ihnen verbracht habe, verstehe ich es, Baby.«


    »Ich hätte ihnen gerne von dir erzählt. So viele Male. Aber ich war so glücklich, und ich wollte nicht, dass sie es mir verderben, so wie sie mir alles verderben.«


    Er zog sie in eine enge Umarmung, die sie erwiderte. »Denkst du, ich würde mir von irgendjemandem verderben lassen, was wir miteinander haben?«


    »Sie sind so negativ, müssen alles miesmachen. Ich habe so oft dazu angesetzt, ihnen von dir zu erzählen, aber ich habe mich dann doch in letzter Sekunde dagegen entschieden, weil ich wusste, dass es ihnen nicht gefallen würde, dass wir hier zusammen leben. Ich bin fast dreißig! Ich brauche ihre Erlaubnis nicht.«


    »Aber dir liegt genug an ihnen, dass du ihre Billigung haben willst.«


    »Ja, und ist das nicht schön dumm von mir?«


    »Nein, Baby, das macht dich zu einer guten Tochter. Das ist nichts, weswegen man sich schämen muss.«


    »Ich liebe dich, Evan. Du hast keine Ahnung, wie sehr.«


    Lächelnd senkte er den Kopf und küsste sie langsam und gründlich. Sie war wie eine Droge, von der er einfach nicht genug bekommen konnte. Jede kleine Kostprobe weckte nur den Wunsch nach mehr. Er war ebenso süchtig nach dem Duft ihres seidigen Haares wie nach der Weichheit ihrer Haut.


    »Ich liebe dich ganz genauso«, sagte er und hauchte Küsse auf ihr Schlüsselbein, woraufhin sie ein Schauer durchlief. Nach einem kurzen Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch strich er ihr mit den Händen über den Po. »Wir haben noch eine Stunde, bevor wir uns mit ihnen treffen.«


    Sie lächelte verheißungsvoll. »Vielleicht können wir was im Fernsehen gucken oder so.«


    Evan lachte, während er sie rückwärts zum Bett drängte und sich mit ihr darauf fallen ließ. »Oder so.«


    [image: images]


    Tiffany fuhr in einer Art Schockzustand nach Hause. Die Möglichkeit, dass absolut niemand ihren Laden besuchen würde, war ihr in all den Monaten des Planens für die große Eröffnung nie in den Sinn gekommen. Ihre Hände zitterten, als sie wieder an den Stapel Rechnungen dachte, die bezahlt werden mussten, nicht zu erwähnen das höhlenartige Haus, das Möbel brauchte. Sie schluckte die Panik, die ihr die Kehle zuzuschnüren drohte, herunter. Himmel, was habe ich nur getan? Ich habe meine und Ashleighs Zukunft aufs Spiel gesetzt, und jetzt …


    Nein.


    Sie verbannte diese Gedanken aus ihrem Kopf. Sobald sie zu Hause war und sich ein bisschen in Selbstmitleid ergangen hatte über das, was heute geschehen war, würde sie sich einen ihrer Lieblingsselbsthilferatgeber nehmen und ein wenig darin lesen, bis ihr Glaube an sie selbst und ihren Laden wiederhergestellt war.


    Auf dem Weg nach drinnen nahm sie die Post mit, blätterte sie durch und fand mehr Rechnungen und einen Umschlag von ihrem Anwalt Dan Torrington, der sich eine Zulassung für Rhode Island besorgt hatte, um dabei zu helfen, den Stiefvater ihrer Freundin Stephanie aus dem Gefängnis zu bekommen. Er hatte sie dann auch benutzt, um Tiffany bei ihrer Scheidung zu helfen.


    Sie überflog den Brief von Dan, in dem er ihr mitteilte, dass die Scheidung nun endgültig sei. Das beiliegende Dokument bestätigte das gemeinsame Sorgerecht für ihre Tochter Ashleigh. Der Scheck mit der Abfindung von Jim war hochwillkommen und würde dazu beitragen, einen Teil der Schulden, die sie in den letzten Monaten angehäuft hatte, zu begleichen, aber er würde nicht all ihre finanziellen Probleme lösen.


    Obwohl Tiffany wusste, dass sie das Ende einer Ehe, die einen langen, schmerzhaften Tod gestorben war, eigentlich feiern müsste, war ihr doch kaum danach zumute. Sie wollte jetzt ihre Tochter bei sich haben, um mit ihr nach der herben Enttäuschung der Geschäftseröffnung zu kuscheln, aber das hier war Jims Wochenende mit Ashleigh.


    Sie hatte kurz an Blaines Anweisung gedacht, dass sie ihn anrufen sollte, sobald ihre Scheidung endgültig war, damit sie da weitermachen konnten, wo sie letzten Herbst aufgehört hatten. Aber sie war zu erschöpft und müde nach dem Tag, den sie erlebt hatte, um sich jetzt mit ihm zu befassen.


    Ihre Schritte hallten durch das leere Haus, erinnerten sie einmal mehr daran, dass es vermutlich besser gewesen wäre, wenn sie das Geld von der Abfindung dafür benutzt hätte, Möbel zu kaufen und ein paar Rechnungen zu bezahlen. »Nun, das habe ich nicht getan«, verkündete sie der gähnenden Leere ihres Zuhauses. »Also hör auf, mich daran zu erinnern, was ich hätte tun sollen. Was geschehen ist, ist geschehen, und jetzt muss ich einen Weg finden, dass alles gut wird.«


    Auf dem Weg die Treppe hinauf knöpfte sie sich die Seidenbluse auf und ging ins große Bad mit der enormen Designerwanne. Sie schüttete Schaumbad mit Erdbeerduft hinein, zog sich aus und schaute zu, wie die Schaumberge sich auftürmten. Dann schlüpfte sie schnell in ihren Bademantel und lief nach unten, um sich ein großes Glas Chardonnay einzugießen. Als sie wieder nach oben kam, hatte der Schaum genau die richtige Höhe.


    Sie ging zu der Stereoanlage, die Jim hatte installieren lassen, und lächelte, als Andrea Bocellis unverwechselbare Stimme den Raum füllte. Der einzige Grund, weshalb die Anlage noch hier war, bestand darin, dass sie fest eingebaut war. Als sie sich in das warme Wasser gleiten ließ, spürte Tiffany, dass alle Spannung wie in einer Welle aus ihrem Körper geschwemmt wurde. Nichts konnte das, was sie betrübte, so gut kurieren wie ein heißes Schaumbad.


    Während sie auf einer Wolke aus Erdbeerduft und Andrea Bocelli schwebte, verdrängte sie die Sorgen des Tages, wie sie es seit mehr als einem Jahr getan hatte, seitdem Jim plötzlich den Verstand verloren und sie verlassen hatte. Denn sie war eine wirklich gute Ehefrau gewesen, das war die eine Sache, die sie sicher wusste. Sie hatte gekocht und geputzt und gearbeitet, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, während er im College gewesen war und später an der Universität.


    Als sie dieses Haus von seinen Eltern gekauft hatten, hatte sie monatelang praktisch ununterbrochen geschuftet, um es in einen Ort zu verwandeln, an den er bedenkenlos seine Freunde und Geschäftspartner einladen konnte. Sie hatte oft genug Gäste bewirtet, und das meist ohne große Vorankündigung, wann immer er darum gebeten hatte. Sie hatte absolut nichts getan, um zu verdienen, wie er sie behandelt hatte. Aus diesem Wissen bezog sie einen gewissen Trost, aber das wärmte ihr in kalten, einsamen Winternächten nicht das Bett.


    Tiffany blieb fast eine Stunde lang in der Wanne, und erst als das Wasser allmählich kalt wurde, zog sie fast widerstrebend weiter in die riesige Luxusdusche, um den Schaum abzuspülen und sich das Haar zu waschen. Als sie diese Dusche das erste Mal gesehen hatte, hatte sie sich vorgestellt, wie sie mit Jim darin heißen Dschungelsex hatte. Aber nicht ein einziges Mal in all der Zeit, in der sie hier zusammengelebt hatten, war das geschehen. »Was für eine Verschwendung«, flüsterte sie, ärgerlich auf sich selbst, dass sie immer noch den Erinnerungen an ihn und das, was hätte sein können, nachhing.


    Ganz plötzlich vertrieben Bilder des heißen Polizeichefs der Insel Jim aus ihren Gedanken. Er war vorhin so sexy durcheinander gewesen, als er versucht hatte, sie zu verhüllen. Tiffany musste lachen, als sie daran dachte, wie verärgert er gewesen war. Je mehr er versucht hatte, sie mit seiner Jacke zu bedecken, desto mehr Spaß hatte es ihr gemacht, ihn zu quälen.


    Es war ihr nicht entgangen, dass er das schwere Kleidungsstück strategisch so gehalten hatte, dass es die Wirkung verbarg, die sie in ihrer Aufmachung auf ihn gehabt hatte, nachdem er erkannt hatte, dass sie es ihm nicht erlauben würde, sie zu verhüllen. Zu schade, dass sie all die knisternde Spannung zwischen ihnen nicht hatten nutzen können.


    Sie rieb sich das Haar mit einem Handtuch trocken und bürstete es sich. Es einfach an der Luft trocknen zu lassen würde am Morgen zu einer wilden Lockenmähne führen, aber sie war zu müde, um sich mit dem Föhnen und Glätten abzuplagen. In einen blassrosa Seidenmorgenrock gehüllt spülte Tiffany die Wanne aus und ging mit ihrem Weinglas nach unten, um sich nachzuschenken.


    Die Türklingel hallte durch das leere Haus wie die Glocken von Notre-Dame und erschreckte sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, wer um diese Uhrzeit etwas von ihr wollte. Als allein lebende Frau mit einem kleinen Kind galt ihr erster Gedanke stets der Sicherheit. Sie spähte durch den Türspion und war überrascht, als sie Blaine Taylors attraktives Gesicht sah. Sollte sie ihn bitten, zu warten, während sie rasch nach oben lief, um sich etwas Anständiges anzuziehen? Aber warum die Mühe, wenn er sie doch heute Vormittag in wesentlich weniger gesehen hatte?


    Sie riss die Tür auf. »Na, aus Schadenfreude hier?«


    Er musterte sie lange, langsam und gründlich, was zur Folge hatte, dass sich ihre beiden hervorstechendsten Merkmale aufrichteten, um sicherzustellen, dass ihm nichts entging. »Selbstverständlich nicht.«


    Das Zucken seines Adamsapfels erfüllte sie mit Befriedigung. »Was kann ich dann für Sie tun, Chief?«


    »Ich dachte, wir wären inzwischen beim Du.«


    Wie sie so in der lauen Frühlingsbrise stand, nur in dünne Seide gekleidet, war sich Tiffany jeder einzelnen ihrer erogenen Zonen bewusst, weil jede einzelne davon in dem Moment, in dem sie ihm die Tür geöffnet hatte, zum Leben erwacht war.


    Seine tiefe Stimme, die Andeutung von Bartstoppeln auf seinem energischen Kinn, das honigfarbene Haar, die dunkelbraunen Augen, die Uniform … Tiffany hatte nie verstanden, warum Frauen so verrückt nach Männern in Uniform waren. Aber jetzt begann sie es zu begreifen, und zum ersten Mal, seit Jim sie verlassen hatte, war sie ehrlich dankbar, dass sie Single war und zudem jetzt auch offiziell geschieden.


    »Was bringt dich an diesem schönen Abend auf meine Türschwelle?«


    »Ich wollte nach dir sehen. Ich dachte, es ginge dir … na ja, irgendwie schlecht. Wegen heute.«


    Tiffany zuckte die Achseln. »Es ist der erste Tag. Das Geschäft wird schon noch anlaufen.«


    »Bist du immer so optimistisch?«


    »Was bleibt mir denn übrig?«


    »Ich bewundere das.«


    Von dem unerwarteten Kompliment überrascht, starrte Tiffany ihn an, bemerkte den zuckenden Muskel in seiner Wange. Plötzlich wurde ihr klar, dass er sie begehrte. Heftig. Die Erkenntnis sandte ein Prickeln durch ihren Körper. Sie spürte, wie ihre Brustspitzen sich unter der zarten Seide weiter aufrichteten, und beobachtete, wie sich sein Blick senkte, um die Show zu verfolgen. Er versuchte nicht einmal zu verbergen, dass er hinschaute, was ihr gefiel. Es war so lange her, dass ein Mann sie mit irgendetwas anderem als Verachtung angesehen hatte.


    »Möchtest du nicht hereinkommen?«


    »Das sollte ich vermutlich nicht.«


    »Vermutlich nicht.«


    Er machte einen Schritt nach vorne, um den Abstand zwischen ihnen zu überwinden, aber immer noch berührte er sie nicht. »Bist du inzwischen geschieden?«


    »Komisch, dass du fragst. Ich habe gerade heute die Papiere erhalten. Jetzt ist es offiziell.«


    Bei dieser Nachricht wurden seine Augen etwas schmaler. »Du solltest mich doch anrufen, sobald die Scheidung durch ist. Das war abgemacht.«


    »Ich hatte heute viel zu tun.«


    »Trotzdem, es war abgemacht.«


    »Ich dachte, vielleicht hättest du’s vergessen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich denke viel mehr an dich, als ich sollte«, erklärte er leise.


    Bei seinem Geständnis wurde ihr ganz warm, so, wie es auch ein Schluck Whiskey bewirken würde. »Ich denke auch an dich.«


    »Was denn so?«


    Während er sich noch dichter vor sie stellte, streifte sein Atem ihren Hals, was sie erzittern ließ. »Was glaubst du, woran ich denke?«


    »Wahrscheinlich an das Gleiche wie ich.«


    »Heißt das, dass du reinkommen möchtest?«


    Als ob er keine Sekunde länger darauf warten könnte, sie zu berühren, legte er ihr die Hände auf die Hüften, sandte sengende Hitze durch die Seide, die ihre Haut bedeckte. »Wenn ich reinkomme, landen wir im Bett.«


    Tiffany fragte sich, ob es wirklich möglich war, dass einem das Herz geradewegs aus der Brust sprang. »Glaubst du?«


    »Ich weiß es.«


    »Du bist aber ganz schön von dir überzeugt, was?«


    »Ich bin mir ganz schön sicher, dass ich dich heftiger begehre, als ich je eine andere begehrt habe.«


    »Also, in dem Fall …« Tiffany gelang es irgendwie, sich von ihm abzuwenden und ins Haus zu gehen, auch wenn die Beine unter ihr nachzugeben drohten. Mit einem Blick über ihre Schulter sagte sie: »Kommst du?«


    »Noch nicht«, erwiderte er, während er eintrat und die Tür hinter sich schloss. »Aber bald, und du auch.«

  


  
    KAPITEL 3


    Eigentlich hatte sie Uniformen nie besonders anziehend gefunden, genauso wenig wie Männer, die zu sehr von sich selbst überzeugt waren.


    Bis jetzt.


    Er ging ins Haus, als ob es ihm gehörte, zusammen mit allem, was sich darin befand. Zu sagen, er hätte einen raubtierhaften Ausdruck in den Augen, wäre noch untertrieben gewesen. Tiffany konnte kaum glauben, wie schnell er sie erregen konnte, dabei hatte er sie noch nicht einmal berührt. Er folgte ihr in die Küche – auch bekannt als »der Tatort« –, wo sie sich etwas Zeit erkaufen wollte, indem sie sich ein Glas Eiswasser einschenkte.


    Aber Blaine hatte andere Vorstellungen.


    Er drückte sie gegen dieselbe Arbeitsfläche, auf der ihr voriges Zusammentreffen stattgefunden hatte, und presste sich fest gegen ihren Körper, wobei er die Hände rechts und links von ihr platzierte.


    Tiffany atmete überrascht ein, als sie seine Erektion an ihrem Bauch spürte.


    »Wo ist deine Tochter?«


    »Bei ihrem Vater.«


    Seine Lippen schwebten über ihrem Hals, ohne ihre erhitzte Haut zu berühren. »Ich habe dich heute Nachmittag gesehen.«


    »Ich konnte fühlen, dass du mich beobachtest.«


    »War diese Show für mich oder für alle anderen?«


    »Vor allem für dich«, brachte sie irgendwie heraus. Seine Nähe, der Geruch nach Sandelholz und Zitrone, der feste Druck seiner Muskeln gegen ihren Körper … Tiffany würde explodieren, wenn er nichts tun würde – irgendetwas –, und zwar bald. Sie presste ihren Unterleib gegen ihn, und er knurrte leise. Ihre Finger schlossen sich fest um den Rand der Arbeitsfläche.


    »Es hat mir nicht gefallen«, erklärte er.


    Tiffany schluckte schwer. »Sexy Krankenschwestern sind nicht dein Ding?«


    »Es hat mir nicht gefallen, dass jeder Kerl in dieser Stadt heute Nacht an dich denkt. Fantasien über dich hat.«


    Tiffany sah schnell zu ihm hoch. Wenn sie noch bei Verstand gewesen wäre, wäre ihr der fast wilde Ausdruck in seinen Augen eine Warnung gewesen. In ihrem jetzigen Zustand sandte er allerdings nur eine Welle flüssiger Hitze direkt in ihren Unterleib. »Hat es das nicht?«


    Er erwiderte ihren Blick und schüttelte dabei den Kopf.


    »Warum nicht?«


    Er zog am Gürtel ihres Morgenmantels, öffnete ihn und warf einen langen Blick auf das, was er da ausgepackt hatte. »Ich möchte nicht, dass dich irgendjemand anders sieht.«


    Auch wenn sie schon sehr erregt war, konnte Tiffany diese letzte Aussage nicht einfach so stehen lassen. »Bei dir hört es sich an, als hättest du irgendwelche Ansprüche auf mich. Ein Orgasmus gibt dir noch nicht das Recht …«


    Seine Lippen senkten sich schnell und bestimmt auf ihre, und seine Zunge drängte in demselben Moment in ihren Mund, in dem er seine Finger zwischen ihre Beine und in sie schob.


    Tiffany keuchte auf und griff mit beiden Händen nach seinen Oberarmen.


    »Geben mir zwei Orgasmen irgendwelche Rechte?«, flüsterte er an ihren Lippen, während seine Finger in einem Rhythmus in sie eindrangen, der sie schneller an den Rand eines Höhepunktes brachte, als das jemals zuvor passiert war.


    »Das verrat ich dir nach dem zweiten. Vielleicht ist es nicht so gut, wie ich es in Erinnerung habe.«


    Ein sexy Grinsen erhellte sein Gesicht. »Es wird genauso gut sein.« Er bewegte seine Finger, wobei er sich ganz auf die Stelle konzentrierte, die sich nach ihm verzehrte. »Vielleicht wird es sogar noch besser.«


    Tiffany hatte da keine Zweifel. Sie legte den Kopf an seine Schulter, während er ihre Beine weiter auseinanderschob. Hätte er sie nicht so fest gegen die Arbeitsplatte gedrückt, hätten ihr die Knie nachgegeben.


    »Mmm«, sagte er. »So feucht, so heiß.«


    Ein Zittern begann in ihren Oberschenkeln und setzte sich durch ihren ganzen Körper fort.


    »Ich liebe es, dass du immer nach Erdbeeren riechst.« Er legte seine Hand um eine ihrer Brüste und senkte den Kopf, um an der Spitze zu saugen, während er noch ein weiteres Mal seine Finger in sie schob. »Und schmeckst wie der Himmel.«


    Tiffany schrie auf, als der Orgasmus über sie hinwegrollte. Ihr Kopf fiel zurück, und sie war sich vage bewusst, dass seine Zähne sich um ihre Brustspitze schlossen und sein Haar ihren Hals streifte. Welle auf Welle köstlicher Empfindungen durchströmte sie. Er behielt die Bewegung seiner Finger bei und saugte so hart an ihrer Brustspitze, dass sie ein weiteres Mal kam. Das war ihr noch nie zuvor passiert, und sie fühlte sich gelöst und befriedigt auf eine Art, die ihr völlig neu war.


    Bevor sie wieder ganz bei Sinnen war, beugte er sich vor und nahm sie auf seine Arme. Ihr Morgenmantel fiel auf, während er in eindeutiger Absicht auf die Treppe zuging. Sie hatte nicht mehr die Energie, sich darüber Gedanken zu machen, sich zu bedecken.


    »Sag mir, dass da oben wenigstens ein Bett ist.«


    »Das, aber nicht viel mehr.«


    »Das ist alles, was wir brauchen.«


    Tiffany dirigierte ihn zu dem Schlafzimmer am Ende des Gangs.


    Blaine trat die Tür auf und legte sie vorsichtig in die Mitte des großen Doppelbettes.


    Der seidene Morgenrock lag unter ihrer überempfindlichen Haut, während seine Augen eine gemächliche Reise von ihrem Gesicht zu ihren Brüsten und ihrem Bauch und weiter nach unten antraten. Eine Woge aus Hitze überlief sie, nahm ihr den Atem, während sie zusah, wie er sein Uniformhemd auszog und einen beeindruckenden Brustkorb enthüllte.


    Er war schlank und muskulös, aber nicht aufgepumpt. Seine Brust wies genau die perfekte Menge goldenes Haar auf, das sich zu der braunen Uniformhose hin verjüngte, die sich vorne schon beeindruckend wölbte. Tiffany starrte diese Auswölbung an. Sie wollte dringend mehr von ihm sehen.


    »Heb die Knie«, sagte er und griff nach seiner Gürtelschnalle.


    Vorsichtig tat Tiffany, wie ihr geheißen.


    »Nun öffne die Beine weiter.« Er beobachtete jede ihrer Bewegungen, während er seine Hose aufknöpfte und den Reißverschluss runterzog. »Mehr.«


    Tiffany bewegte die Füße, bis ihre Beine so weit gespreizt waren, wie es nur möglich war. Ihre Oberschenkel bebten vor Erwartung, während sie sich fragte, was er als Nächstes tun würde. Der Luftzug des Deckenventilators strich über ihre heiße Haut, und sie atmete schwer. Sie fühlte sich ausgeliefert und verletzlich, aber gleichzeitig vollkommen sicher.


    Seine Hose war offen und hing ihm auf den schmalen Hüften. Er kniete sich aufs Bett und beugte sich über sie, kam direkt an ihre intimste Stelle. Er atmete ein und gab ein Knurren tief in seiner Kehle von sich.


    »Hmm, Erdbeerfelder«, sagte er und leckte sie.


    Tiffany bemühte sich, ruhig liegen zu bleiben, während er sie ein weiteres Mal leckte, bevor er kleine Kreise um ihre Klitoris zog. Sie griff in sein Haar und vergrub die Finger darin. Mit wenigen Bewegungen seiner Zunge war sie schon wieder am Rand eines weiteren explosiven Orgasmus. Ihre Beine schlossen sich um seinen Kopf, und sie gab sich ihm restlos hin.


    Er schob zwei Finger in sie und katapultierte sie direkt in den Orgasmus, wobei sie schrie wie die schamlose Frau, zu der sie in seiner Gegenwart wurde.


    »Mmm«, sagte er, und seine Lippen vibrierten an ihrer sensiblen Haut. »Das sind vier. Habe ich jetzt schon irgendwelche Rechte?«


    Auch wenn sie noch immer nach Luft schnappte, lachte sie und sagte: »Das habe ich noch nicht entschieden.«


    Er küsste ihre Brüste und sah zu ihr hoch. »Muss ich dich noch weiter überzeugen?«


    Tiffany nickte und schlang ein Bein um ihn. Sie benutzte ihren Fuß, um ihm die Hose runterzuschieben, und wollte das auch mit seinen Retroshorts tun.


    Blaine rollte sich von ihr runter. »Warte, ich helfe dir.« Er zog seine Unterhose nach unten und enthüllte seine Erektion.


    »Oh«, keuchte sie, während sie ihn betrachtete. Er erinnerte sie an einige der größeren Dildos, die sie im Laden hatte, und für einen kurzen, lähmenden Moment fragte sie sich, ob sie ihn ganz würde aufnehmen können.


    »Und? Siehst du was, was dir gefällt?«


    »Vielleicht.« Als er sich wieder in Position begeben wollte, hielt sie ihn zurück und kam auf die Knie, wobei sie den Morgenrock abstreifte. Sie beugte sich über ihn und tupfte ihm kleine Küsse auf die Brust. Sein weiches Brusthaar rieb sich an ihrem Gesicht, während sie sich seinen Brustwarzen widmete und dann mit der Zunge über die definierten Muskeln an seinem Bauch fuhr. Sie fühlte seine Finger in ihrem Haar, und als er fester zugriff, verstand sie, dass sie denselben Effekt auf ihn hatte wie er auf sie.


    Während sie sich an seinem langen Körper hinunterarbeitete, entglitt ihm ihr Haar. Sie ließ die losen Strähnen über seine Erektion fallen, was ihm ein Stöhnen entlockte. Nachdem sie ihn einige Minuten mit ihrem Haar gefoltert hatte, strich sie ihm mit beiden Händen über die Beine und drückte sie auseinander. Er beobachtete sie, während sie die muskulösen Konturen und Flächen seines Körpers erkundete.


    Als sie ihn genau so vor sich liegen hatte, wie sie es wollte, lehnte sie sich vor und leckte über seine Hoden, vor und zurück, mehrere Male, bevor sie sich seinem Schwanz zuwandte. Sie ließ ihre Hände auf seinen Oberschenkeln und fühlte jede seiner Reaktionen.


    »Wenn du so weitermachst«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor, »sind wir fertig, bevor es richtig losgeht.«


    »Darauf lass ich es ankommen.« Sie sah zu ihm hoch, während sie ihre Lippen über seine Spitze rieb und ihn mit der Zunge neckte.


    »O Gott, Tiff«, keuchte er, und seine Augen schlossen sich langsam. »Das fühlt sich so gut an.«


    Ermutigt, dass er sich ihr so hingab und weil er ihren Spitznamen benutzt hatte, schloss sie eine Hand fester um ihn und nahm ihn tiefer in den Mund. Sie erkundete ihn weiter mit der Zunge, während sie ihre Hand auf und ab bewegte.


    Seine Finger hielten ihren Kopf, und seine Hüften hoben sich, drängten sie, ihn noch weiter aufzunehmen.


    Tiffany versuchte es, aber er war so groß und so dick. Ihre inneren Muskeln zogen sich beglückt zusammen.


    »Tiffany«, sagte er, die Warnung laut und klar.


    Trotz seiner häufigen Bitten hatte Tiffany Jim nur ein einziges Mal erlaubt, in ihrem Mund zu kommen, und sie hatte es gehasst. Trotzdem überlegte sie, ob sie es jetzt zulassen sollte. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich freier und ungezwungener mit diesem Mann, den sie kaum kannte, als sie sich je mit dem Mann, den sie geheiratet hatte, gefühlt hatte.


    Als Blaine also eine weitere Warnung murmelte, ließ sie sich darauf ein und brachte ihn zu einem explosiven Höhepunkt, der ihr Mund und Hals mit seiner Essenz füllte. Sie schluckte jeden Tropfen und leckte ihn dann sauber, während er unter ihr zuckte. Alles an ihm war anders als alles, was sie je zuvor erlebt hatte, selbst sein Geschmack.


    Wie er es bei ihr getan hatte, küsste sie sich seine Brust hinauf, bis sie ausgestreckt auf ihm lag. Seine Arme schlossen sich um sie, und seine Lippen strichen über ihre Stirn. »Das war unglaublich«, sagte er mit geschlossenen Augen und keuchendem Atem.


    Sein Herz hämmerte unter ihrem Ohr. »Wirklich?«


    »Mhm. Das Beste überhaupt.«


    Tiffany lächelte an seiner Brust. Selbst wenn das nicht stimmte, fühlte es sich gut an, bei irgendetwas die Beste zu sein.


    Langsam strich er ihr über den Rücken, massierte sie. Er legte seine Hände um ihren Po und drückte zu. »Küss mich«, flüsterte er.


    Tiffany hob den Kopf, um es zu tun, und lachte, als ihr klar wurde, dass sie zusammengenommen zwar fünf Orgasmen gehabt, sich aber kaum geküsst hatten.


    »Was ist so lustig?«, fragte er und knetete weiter ihre Pobacken.


    »Irgendwie ist es doch noch ein ziemlich guter Tag geworden.«


    Er lächelte, und Tiffany fiel auf, wie sein normalerweise strenger Gesichtsausdruck dabei weicher wurde. »Musst du morgen arbeiten?«, erkundigte er sich.


    »Ab mittags. Und du?«


    »Ab drei. Deine Tochter?«


    »Ist übers Wochenende bei ihrem Vater.«


    Was das hieß, hing fast greifbar in der heißen, feuchten Luft. Sie hatten Stunden um Stunden sinnlichen Vergnügens vor sich. Seine erneut erwachte Leidenschaft machte sich bemerkbar, und sie spürte ihn wieder an ihrem Bauch.


    »Das ging aber schnell«, sagte sie.


    »Das hängt alles davon ab, wie reizvoll das Angebot ist.«


    Tiffany hob eine Augenbraue. »Und ist es reizvoll genug?«


    »Absolut.«


    Sie kaute auf ihrer Unterlippe, während sie über seine Größe nachdachte. »Was, wenn es nicht passt?«


    Unter ihr erbebte Blaine vor Lachen. »Es wird passen.«


    »Bist du dir immer so sicher?«


    »Bei manchen Dingen.« Er rollte sich mit ihr herum, sodass sie unter ihm lag. »Bei wichtigen Dingen.« Er küsste sie auf die Nasenspitze und dann auf die Lippen und sagte: »Nicht bewegen.« Er stand auf, fand seine Hose und setzte sich auf den Bettrand, um sich ein Kondom überzuziehen. »Komm her«, sagte er und winkte sie mit einem Finger heran.


    Jeder Nerv in Tiffany war in höchster Alarmbereitschaft, während sie über das Bett zu ihm kroch. Er legte sie so hin, dass ihre Beine wieder weit gespreizt waren, mit ihren Füßen und ihrem Hintern auf dem Rand der Matratze. Behutsam prüfte er, ob sie bereit war, und fand sie feucht. Er brachte seine Finger an den Mund und leckte sie ab, während er ihr Gesicht beobachtete, um ihre Reaktion einzuschätzen.


    Tiffany war noch nie der Fokus solch intensiver Konzentration gewesen, und es gefiel ihr – bis er sich gegen ihre Öffnung presste und es brannte, als er das schon übersensible Gewebe dehnte.


    »Entspann dich, Süße«, flüsterte er und beugte sich vor, um ihre Brustwarzen zu lecken, während er sich langsam in sie schob. »Lass mich rein.«


    Tiffany brach der Schweiß aus, während sie sich bemühte, sich zu entspannen und ihn aufzunehmen.


    Er stieß ein weiteres Mal zu, und sie schrie auf. »Willst du, dass ich aufhöre?«, fragte er, und auf seinem attraktiven Gesicht zeigte sich Besorgnis.


    Mit ihren Händen auf seinem Rücken hielt sie ihn genau dort, wo er war. »Nein, hör nicht auf.« Sie biss die Zähne zusammen und hob trotz der Schmerzen die Hüften, um ihn zu ermutigen, weiterzumachen.


    Er griff zwischen sie und ließ einen Finger über sie gleiten, woraufhin ein weiterer Strom flüssiger Hitze ihm die Sache erleichterte. »Genau so«, flüsterte er an ihren Lippen. »Braves Mädchen.« Er behielt einen gleichmäßigen Rhythmus kleiner Bewegungen bei, rein und raus, bis sie sich ihm ergab. »So, so eng.«


    »Ist das gut?«, fragte sie mit hoher Stimme.


    »Es ist atemberaubend.«


    Seine Hände bewegten sich zu ihrem Hintern, zogen sie höher. Die neue Position brachte ihn in Kontakt mit einem Punkt tief in ihr, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn besaß.


    Tiffany schrie in purer Ekstase, die durch ihren ganzen Körper schoss, und er verspannte sich. »Hör nicht auf! Bitte, hör nicht auf.« Sie schloss die Beine um ihn und begann, die Hüften zu bewegen, was etwas in ihm auszulösen schien. Er gab es auf, langsam in sie einzudringen, und hämmerte sich in sie.


    Im Griff der umfassendsten Leidenschaft, die sie je erlebt hatte, fiel Tiffany dennoch auf, dass er ihr Leben änderte, als er ihren Hintern griff und erbarmungslos in sie stieß, jedes Mal genau den richtigen Punkt traf. Er trieb sie weiter, weiter, weiter, bis sie plötzlich und verzweifelt intensivste Erlösung fand, bei der sie meinte, in eine Million Teile zu zersplittern, die niemals, niemals wieder auf dieselbe Art wie zuvor zusammengesetzt werden konnten.

  


  
    KAPITEL 4


    Blaine hatte die Regel, nie die ganze Nacht bei einer Frau zu bleiben. Seit der Katastrophe mit Eden hatte er sich große Mühe gegeben, sich nicht zu sehr zu engagieren. Aber in dem Moment, in dem er durch Tiffanys Haustür getreten war, hatte er seine ganzen Regeln über den Haufen geworfen.


    Jetzt, da er ihren warmen, nackten Körper an sich presste, konnte er nicht glauben, dass er all die Jahre gedacht hatte, er hätte guten Sex. Er hatte höchstens mittelprächtigen Sex gehabt. Das mit Tiffany hingegen konnte nur mit »außergewöhnlich« bezeichnet werden. Nie zuvor hatte er sich während des Aktes so verbunden mit der Frau gefühlt, was auch der Grund war, warum er genau jetzt aufstehen und nach Hause verschwinden sollte, solange er das noch konnte.


    Doch bevor er sich dazu aufraffen konnte, genau das zu tun, drehte sich Tiffany um und drückte ihre Lippen gegen seine Brust, was das Feuer wieder auflodern ließ. Wem wollte er etwas vormachen? Nachdem er monatelang über sie nachgedacht und fantasiert hatte, würde er nirgendwo hingehen, solange sie nackt mit ihm im Bett sein wollte.


    Er rollte sich auf den Rücken und zog sie mit sich, legte sie auf sich.


    Sie seufzte schläfrig und zufrieden. Ihr duftendes Haar strich über sein Gesicht, und er atmete den fruchtigen Geruch ein, der ihn von nun an immer an sie erinnern würde. Wie war es möglich, dass er sie schon wieder wollte? Er angelte nach den Kondomen, die er auf den Nachttisch gelegt hatte, und griff zwischen sie, um sich eins überzustreifen.


    Er streichelte ihr über den Rücken und arbeitete sich zu ihrem festen Hintern vor, während er ihr mit den Knien die Beine auseinanderdrückte.


    »Hmm«, murmelte sie. »Was steht an?«


    »Deutlich mehr als zwanzig Zentimeter.«


    Tiffany lachte sanft an seiner Brust. »Du solltest mit einem Warnetikett versehen werden.«


    »Ist das so?« Er presste sich gegen sie.


    Tiffany stöhnte auf. »Ich weiß nicht, ob ich noch einmal kann. Ich bin ein bisschen wund. Es ist schon eine Weile her.«


    »Wir lassen es langsam angehen«, erwiderte er und rieb sich weiter an ihr.


    »Das hast du beim letzten Mal auch behauptet.«


    »Dann übernimmst du die Führung.« Er ließ ihren Po los. »Du entscheidest, wie schnell oder langsam es geht.«


    »Ich kann nicht.«


    Er schob die Hand zwischen sie, um sie zu streicheln. »Bist du dir sicher, dass du nicht kannst?« So schwer es ihm auch fiel, er blieb ganz still, selbst wenn sein Verlangen für sie beinahe schmerzhaft war.


    Tiffany stützte sich mit den Händen auf seiner Brust ab.


    Als Blaine klar wurde, dass sie es versuchen wollte, lächelte er über die Entschlossenheit, die er in ihrem Gesicht sah. Zur Belohnung streichelte er sie weiter.


    Sie setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn und nahm ihn langsam in sich auf, so langsam, dass er die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht zu früh zu kommen.


    Er schaute hinab auf die Stelle, an der ihre Körper vereint waren, und musste schnell wieder wegsehen von dem erotischen Anblick, während sie sich langsam auf ihn sinken ließ. Er bewegte seine Hände von ihren Hüften zu ihren Brüsten und rollte die Spitzen zwischen seinen Fingern.


    Tiffany warf den Kopf zurück, als ihr Fleisch nachgab und ihn einließ. Das Streicheln ihrer Schamhaare auf seinem Bauch war eines der heißesten Dinge, die er je erlebt hatte. Und dann bewegte sie die Hüften und brachte ihn direkt in den Himmel.


    »Genau so, Baby.« Er nahm ihre Hände. »Reite mich.«


    Ihre Lippen öffneten sich in einem Ausdruck der Überraschung und Konzentration, der ihn direkt ins Herz traf. Sie bewegte sich auf und ab, so feucht, dass es für sie beide einfacher war. Blaine blieb ganz still und ließ sie das Tempo bestimmen, und oh, was für ein Tempo das war! In nur wenigen Minuten war alle Zurückhaltung Begeisterung gewichen.


    Er legte die Hände auf ihre Schenkel und bewunderte die glatteste Haut, die er je gefühlt hatte. Als er merkte, dass sie müde wurde, stoppte er sie, lehnte sich zurück gegen den Berg aus Kissen und stellte die Knie hinter ihr auf, lud sie ein, sich auf ihm abzustützen.


    Er strich ihr mit den Händen über den Bauch, nahm ihre Brüste, bevor er eine Hand wieder nach unten schob, um mit dem pulsierenden Punkt zwischen ihren Schenkeln zu spielen. Mit seinen Beinen verhalf er ihr zu einem entspannteren, aber nicht weniger befriedigenden Auf und Ab.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


    »Voll. Sehr, sehr voll.«


    »Aber gut?«


    »Mmm, wahnsinnig gut. Ich wusste ja gar nicht …« Er ließ sie los, sodass sie schnell auf ihn sank.


    »Du wusstest was nicht?«


    Tiffany atmete von der Bewegung heftig aus. »Dass es so sein könnte.«


    »Das wusste ich auch nicht.«. Ihre Augen weiteten sich überrascht bei diesem Geständnis.


    »Aber ich habe vermutet, dass es mit dir so sein könnte.« Er setzte sich auf, zog sich ihre Beine um die Taille und schlang die Arme um sie. Die neue Position brachte all ihre wichtigsten Körperteile in unmittelbaren Kontakt.


    Blaine strich ihr mit der Zunge über die Lippen und tauchte ein weiteres Mal seine Finger in die Feuchte zwischen ihren Beinen, hoffte, ihr einen weiteren Orgasmus bescheren zu können.


    Sie küsste ihn tief, ihre Zunge rieb sich an seiner, ihr Busen war fest gegen seine Brust gedrückt. Er fühlte die jetzt bekannten Zeichen ihres direkt bevorstehenden Orgasmus in dem Beben ihrer Schenkel und dem Zusammenziehen ihrer inneren Muskeln. Sie riss ihren Mund von seinem und schrie auf, wodurch auch er selbst kam.


    Er würde definitiv die ganze Nacht bleiben.
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    Tiffany eilte am nächsten Tag mit viel mehr Energie zur Arbeit, als sie nach der im Prinzip schlaflosen Nacht mit Blaine hätte haben dürfen. Sie hatten kaum ein Wort miteinander gesprochen, aber wer brauchte schon eine Unterhaltung, wenn der Sex so unglaublich war?


    Zum ersten Mal, seit ihr Mann sie verlassen hatte, blickte Tiffany hoffnungsvoll in eine Zukunft, zu der er nicht dazugehören würde. Sie machte sich keine Illusionen, dass Blaine ein Teil dieser Zukunft sein würde. Vielleicht war es eine Sommerromanze, ein angenehmes Zwischenspiel, bis sie beide sich ernsteren Beziehungen zuwandten.


    Tiffany wäre es egal, wenn er nie mehr als »Spreiz die Beine« zu ihr sagen würde. Das Letzte, was sie brauchte, war eine weitere intensive Beziehung, nachdem sie sich gerade von Jim getrennt hatte. Hemmungsloser Sex war die perfekte Art, ihr Selbstbewusstsein wiederherzustellen, und eine nette Ablenkung, während sie sich um ihr neues Geschäft kümmerte.


    Pfeifend hängte Tiffany die OFFEN-Flagge an der Tür raus und winkte einigen vorbeikommenden Autofahrern zu, die sie anhupten. Heute trug sie eines der tief ausgeschnittenen Sommerkleider, die es im Laden zu kaufen gab. Weil Blaine sie bis zum späten Morgen im Bett festgehalten hatte, hatte sie keine andere Wahl gehabt, als ihre lockigen Haare offen zu lassen.


    Er hatte gesagt, dass es ihm so gefallen würde, und wer war sie, mit einem heißen Typen zu diskutieren, der sie mit wildem Haar und ohne Make-up mochte und der sie mit einem wunden, aber nicht unangenehmen Gefühl zwischen den Beinen zurückgelassen hatte?


    Die Glöckchen über der Eingangstür läuteten. Tiffany blickte hoch und sah ihre Assistentin Patty, die zur Arbeit erschien.


    Tiffany hoffte sehr, dass das Geschäft bald besser laufen würde, sodass sie die ernsthafte junge Frau weiter beschäftigen konnte. Wie immer hätte sie sich zu gerne Pattys strähniges Haar und ihre unvorteilhafte Kleidung vorgenommen. Das Mädchen war eine modische Katastrophe der schlimmsten Art, aber sie arbeitete hart.


    »Du bist heute aber reichlich fröhlich«, bemerkte Patty.


    »Es ist ein wunderbarer Tag, und ich komme in meinen wunderbaren kleinen Laden zur Arbeit. Was könnte besser sein?«


    »Äh, vielleicht ein paar Kunden?«


    »Halt, in diesem Laden ist kein Pessimismus erlaubt. Wenn wir positiv bleiben, werden sich die Dinge gut für uns entwickeln.«


    »Hast du wieder Selbsthilfebücher gelesen?«


    »Kann sein. In einigen gibt es ziemlich gute Tipps. Möglicherweise solltest du auch mal einen Blick hineinwerfen.«


    »Ich brauche keine Hilfe, vielen Dank.«


    Tiffany überlegte, ob sie sich traute, Pattys Aussehen anzusprechen. »Deine Frisur könnte durchaus etwas Hilfe gebrauchen«, platzte sie heraus, bevor sie die Nerven verlor.


    Patty strich sich durch ihr mausbraunes Haar, und Tiffany fühlte sich sofort wie eine blöde Kuh, weil sie es erwähnt hatte.


    »Was stimmt nicht mit meiner Frisur?«


    »Nichts. Vergiss es. Ich hätte nichts sagen sollen. Ich wollte nicht deine Gefühle verletzen.«


    »Jetzt lässt es sich nicht mehr zurücknehmen! Was wolltest du sagen?«


    »Es ist nur, dass du mit etwas Mühe wirklich toll aussehen könntest.«


    Pattys blaue Augen weiteten sich. Tiffany hätte zu gerne etwas Lidschatten bei ihr aufgetragen. Unter ihrer geschickten Hand würden diese Augen strahlen. »Wirklich?«


    »Das weiß ich.«


    »Ich habe von Frisuren oder Make-up oder Kleidung absolut keine Ahnung. Meine Mutter ist gestorben, als ich noch sehr jung war. Ich hatte nur meinen Dad, also habe ich diese Sachen nie gelernt. Und meine Freundinnen waren alle wie ich.«


    Tiffany legte der jungen Frau einen Arm um die schmalen Schultern. »Willst du großartig aussehen?«


    »Würde ich dann einen Freund bekommen?« Pattys sehnsuchtsvoller Tonfall schnitt Tiffany ins Herz. »Ich hatte noch nie einen, und ich wollte schon immer einen haben.«


    »Wie ist es hiermit: Wenn du, nachdem ich fertig bin, keinen Freund bekommst, arbeite ich einen Monat lang alle Wochenenden.«


    »Und wenn ich einen Freund bekomme?«


    »Dann übernimmst du sie.«


    Patty dachte etwa zehn Sekunden darüber nach, bevor sie die Hand ausstreckte. »Abgemacht.«


    »Dann ab in mein Büro.«
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    Da sie an diesem Morgen keine Kunden hatten, brachte Tiffany im hinteren Ladenraum ihre Kenntnisse aus dem Jahr an der Kosmetikschule zur Anwendung. Zuerst kürzte sie Patty das Haar um fünfzehn Zentimeter und schnitt ihr Stufen und einen Pony, die ihr reizendes Gesicht vorteilhaft umrahmten.


    Solange Patty noch mit dem Rücken zum Spiegel saß, legte Tiffany als Nächstes ein subtiles, aber effektives Make-up auf, das das Aussehen der jungen Frau komplett veränderte. Sie sah jetzt älter und viel erfahrener aus. Jetzt würde niemand mehr denken, sie wäre altmodisch oder langweilig.


    Zufrieden mit ihrer Arbeit wies Tiffany ihre Assistentin an, sich nicht von der Stelle zu rühren, während sie vorne die Regale durchging, um das Kleid zu finden, das Patty ihrer Meinung nach anprobieren sollte.


    Sie brachte es zurück in den hinteren Raum und dirigierte die andere Frau zu einer Umkleidekabine mit der Anweisung, die Augen geschlossen zu halten, sodass sie den vollen Effekt auf einmal haben würde.


    Tiffany wartete aufgeregt, dass Patty wieder herauskam. Eine Minute später zog die junge Frau den Vorhang beiseite und trat heraus, die Schultern nach vorne gewölbt und die Finger im Rock vergraben. Ihre nächste Lektion würde sich um Körpersprache drehen und darum, wie man Selbstvertrauen ausstrahlte.


    »Stell dich gerade hin«, wies Tiffany sie an, während sie um sie herumging. »Meine Güte! Du hast ja Brüste!«


    Patty errötete bis in die Haarspitzen. »Und?«


    »Dein BH sitzt ganz falsch. Aber ich hab genau das Richtige für dich. Warte hier.« Sie kam kurz darauf mit einem der besten Push-up-BHs zurück, die mit Geld zu kaufen waren. »85 C, richtig?«


    Patty warf ihr einen überraschten Blick zu. »Woher weißt du das?«


    »Da Brüste zu meinem Geschäft gehören, habe ich mir gedacht, ich sollte mich da besser mal schlaumachen.«


    »Wie macht man sich denn über so etwas schlau?«


    »Da wärst du überrascht«, erwiderte Tiffany und schob sie zurück in die Umkleidekabine. »Schau nicht in die Spiegel.«


    »Werde ich nicht.« Als Patty dieses Mal herauskam, konnte Tiffany sofort erkennen, dass sie mit dem BH absolut recht gehabt hatte. Er machte einen Riesenunterschied, und nach dem Dekolleté zu schließen, das sie jetzt hatte, würde Patty bald mehr Freunde haben, als sie ahnte.


    »Fast perfekt«, sagte Tiffany.


    »Was stimmt nicht? Was brauche ich jetzt noch?«


    Tiffany öffnete die obersten beiden Knöpfe des Kleides, um mehr von Pattys üppigem Busen zu zeigen. »Jetzt ist es perfekt.«


    »Darf ich gucken?«


    »Auf jeden Fall.«


    Patty drehte sich herum und stieß einen Schrei aus, als sie den ersten Blick auf Tiffanys Werk warf. »Oh! O mein Gott! Bin das wirklich ich?«


    Sie ließ die Hände über Haar und Gesicht gleiten, als würde sie eine Fremde berühren. Dann drehte sie sich um und warf sich Tiffany in die Arme. »Ich weiß nicht, was du gemacht hast, aber du bist irgendeine Art von Zauberin oder so.«


    Lachend erwiderte Tiffany ihre Umarmung. »Ich habe nur deine natürlichen Vorzüge genommen und das Beste aus ihnen gemacht. Du hast ein wunderschönes Gesicht, wunderschöne Augen und wunderschöne Brüste. Zeit, das alles zu zeigen.«


    Patty ließ sie los und drehte sich für einen weiteren Blick herum. »Niemand wird glauben, dass das wirklich ich bin.«


    »Das bist immer noch du, nur eine neue und verbesserte Version.«


    »Jetzt bekomme ich auf jeden Fall einen Freund!«


    »Da habe ich keinen Zweifel.«


    »Danke, Tiffany.« Pattys Augen schimmerten feucht. »Das ist das Netteste, was je irgendjemand für mich getan hat.«


    »Es war mir ein Vergnügen.« Und es hatte auch geholfen, den Morgen ohne einen einzigen Kunden im Laden rumzubringen, dachte Tiffany, sprach es aber nicht aus.


    Die Glocke an der Fronttür klingelte, und die zwei Frauen tauschten einen Blick. Ein Kunde?


    Tiffany fuhr sich mit den Händen glättend übers Haar und ging nach vorne, wo sie Blaine vorfand, der mit den Fingern über einen der Spitzenbodys strich. Während sie ihn beobachtete und sich daran erinnerte, was diese Finger mit ihr gemacht hatten, wurde ihr ganzer Körper schwach vor Verlangen.


    Er sah auf, ihre Blicke trafen sich, und Tiffany wurde der Mund trocken von der Hitze, die zwischen ihnen aufloderte.


    Sie räusperte sich. »Patty«, sagte sie. »Mach eine Pause. Eine schöne, lange Pause.«


    [image: images]


    Nachdem Patty durch die Ladentür verschwunden war, atmete Tiffany einmal tief durch und wandte sich Blaine zu. »Was führt dich her?«


    Seide floss durch seine Finger, als er einen geblümten Morgenrock betrachtete. Warum schrie alles, was dieser Mann tat, »Sex«? Oder vielleicht war das auch nur der Effekt, den er auf sie hatte. Sie konnte eigentlich nur hoffen, dass er diesen überwältigenden Effekt nicht auf jede Frau hatte, der er begegnete.


    Da er erst später zur Arbeit musste, trug er braune Lederflipflops und Cargoshorts mit einem weißen T-Shirt, das seine tiefe Sonnenbräune betonte. Damit war es offiziell: Er war ohne Uniform genauso sexy.


    »Ich war neugierig.« Er schenkte jedem Kleidungsstück, das er sich anschaute, dieselbe ungeteilte Aufmerksamkeit, die er ihr in der Nacht zuvor hatte zukommen lassen. »Und wenn ich nicht zu spät bin, wäre ich gerne dein erster Kunde.«


    »Leider bist du nicht zu spät.«


    Sein Blick unternahm eine lange, gemächliche Reise von ihrem Gesicht zu ihren Brüsten, wo er hängen blieb. »Das Geschäft wird besser laufen.«


    Ihre Brustspitzen richteten sich auf, und sie wandte sich von ihm ab. »Ich hoffe, du hast recht.« Sie faltete einen Stapel Unterhemdchen neu, nur um etwas zu tun zu haben. »Gibt es etwas Bestimmtes, was ich dir zeigen kann?«, fragte sie und warf ihm einen Blick zu.


    Sein Lächeln hatte etwas Raubtierhaftes.


    »Etwas im Laden, meine ich.«


    »Ich habe da eine Freundin«, fing er an. »Etwa so groß wie du. Ich möchte ihr etwas kaufen. Etwas Besonderes.«


    Tiffany spielte mit. »Ist es eine neue Freundin oder eine alte Freundin?«


    »Eher neu.«


    »Also sollte es etwas nicht zu Verruchtes sein.«


    »Im Gegenteil. Je verruchter, umso besser.«


    Ist es heiß hier drin, oder bin ich das? Tiffany suchte in den Regalen, bis sie ein Set aus schwarzem Spitzenbustier mit passendem Stringtanga fand, das mit zu ihren Lieblingsstücken im Laden gehörte. Pinkfarbene Satinbänder waren in das Ensemble eingearbeitet, das zudem an den wichtigsten Stellen durchsichtig war. »Mir gefällt das hier sehr gut, aber deine Freundin mag einen anderen Geschmack haben.«


    Blaine nahm ihr die Sachen aus der Hand und betrachtete sie von allen Seiten, ließ seine Finger über den kleinen Fetzen Stoff gleiten, aus dem der Stringtanga bestand. »Sie wird es lieben. Ich nehme es.«


    »Soll ich es für dich einpacken?«, erkundigte sie sich und warf ihm ein neckisches Grinsen über die Schulter zu, während sie zur Kasse ging, um ihren ersten Verkauf einzugeben.


    »Das wäre nett, danke.«


    Seine Antwort machte sie unsicher. Tiffany begann sich zu fragen, ob sie die Regeln dieses Spiels, das sie spielten, wirklich verstand. Hatte er eine andere? Würde er wirklich in ihren Laden kommen, um etwas für eine andere Frau zu kaufen?


    Wenn sie ehrlich war, wusste sie nichts über ihn außer seinem Beruf, dass er ein guter Freund ihres Schwagers war und dass er im Bett ein Gott war. Darüber hinaus könnte er einfach ein weiterer Dreckskerl sein.


    Sie nahm ein Stück Seidenpapier aus dem Regal hinter der Kasse, schnitt das Preisschild vom Bustier ab, wickelte es in pinkfarbenes Papier und versiegelte das Päckchen mit einem goldenen N-&-N-Sticker, bevor sie es in eine der rot und weiß gestreiften Geschenktüten gleiten ließ, die sie selbst entworfen hatte.


    Seine warmen Hände legten sich über ihre, überraschten sie und beendeten ihre Bewegungen, die abrupt geworden waren, während sie über die Möglichkeiten nachdachte.


    »Es gibt keine andere, Tiff, also hör auf, dir darüber den Kopf zu zerbrechen, ob ich dich auf mehr als eine Art aufs Kreuz lege.«


    Überrascht, wie genau er ihre Gedanken erraten hatte, entzog sie ihm ihre Hände. »Das habe ich mich überhaupt nicht gefragt.«


    Er lachte auf diese raue, sexy Art, die ihr so gefiel, und meinte: »Wenn du das sagst.« Er nickte zu dem Perlenvorhang hinüber, der den Hauptteil des Geschäfts von einem kleineren zweiten Raum trennte. »Was ist da drin?«


    Tiffany schluckte. »Andere Sachen.«


    »Ah, die guten Sachen. Kannst du mir helfen? Ich habe vielleicht einige Fragen. Tatsächlich bin ich mir sicher, dass es so sein wird.«


    Meinte er das ernst? Offensichtlich schon, da er durch die Perlen in den hinteren, intimeren Bereich des Ladens trat.


    »Na, schauen wir mal. Was haben wir denn hier?«


    Tiffanys Körper fühlte sich an, als würde er brennen, als sie ihm durch den Perlenvorhang folgte. Ganz bestimmt hatte er doch nicht vor, sie über die verschiedenen Produkte, die sie dort in den Regalen hatte, auszufragen, oder?


    Er nahm einen multifunktionalen Vibrator zur Hand und betrachtete ihn von allen Seiten. Er wandte sich ihr zu und zog eine Augenbraue hoch. »Und was macht diesen so toll?«


    Tiffany wusste nicht, was sie mit ihren Händen machen sollte, also verschränkte sie die Finger einfach. Ein Wirbelwind aus Gefühlen und Verlangen durchströmte sie, machte ihr einen Knoten in die Zunge. »Äh, so das Übliche. Er, äh … vibriert und dreht sich.«


    »Dreht sich auch? Das ist ziemlich clever.«


    Sie hätte ihn dafür umbringen können, dass er das mit ihr anstellte. Nur war er leider der Polizeichef der Insel.


    »Was tut dieses kleine Ding?« Er zeigte auf den zweiten Arm des Vibrators.


    »Der ist für die … äh, Hintertür.«


    Blaines Augen weiteten sich, als er verstand. »Ach, tatsächlich?« Zu Tiffanys großer Erleichterung legte er das Spielzeug zur Seite und bewegte sich weiter durch den Raum, um die große Anzahl von Dildos, Gleitcremes, Vibratoren, Handschellen, Massageölen und anderen sinnlichen Vergnügungen zu betrachten.


    Er wandte sich direkt zu den ausgestellten Butt-Plugs, die sie sich hatte überreden lassen, mit in ihr Sortiment aufzunehmen, auch wenn sie es besser hätte wissen sollen.


    »Wo wir von der Hintertür sprechen«, murmelte er. »Was ist der Unterschied zwischen diesen beiden?« Einer war kürzer und dicker, der andere lang und dünn.


    Tiffany wollte auf der Stelle sterben. Sie war noch nie so verlegen oder so erregt gewesen. Der Klang seiner Stimme reichte schon, um sie heißzumachen, aber zuzusehen, wie seine langen Finger die Spielzeuge auf dem Regal beinahe zärtlich berührten, hatte sie feucht werden lassen, und sie musste den Drang bekämpfen, ihn hier zu Boden zu ziehen und über ihn herzufallen.


    Entschlossen, wenigstens eine seiner Fragen ohne Stammeln zu beantworten, sagte Tiffany: »Einer ist zum Weiten, der andere zum Stimulieren.«


    Er kratzte sich die Bartstoppeln. »Das ist ja interessant. Ich wusste gar nicht, dass es zwei verschiedene Arten gibt.« Er wandte sich ihr zu und betrachtete sie mit seinen Augen, die nur einen Ausdruck hatten: intensiv. »Was empfiehlst du? Weiten oder Stimulieren?«


    »Oh, nun, das richtet sich nach der individuellen Präferenz.«


    Er wickelte sich eine Locke ihres Haars um den Finger, führte sie an die Nase und atmete tief ein. »Und was ist deine individuelle Präferenz, Tiffany?«


    »Ich, äh … nun …«


    »Hast du dich je mit irgendwelchen von diesen Spielzeugen vergnügt?«


    Eine Hitzewelle wanderte von ihrem Gesicht zu ihren Brüsten und zwischen ihre Beine. »Natürlich habe ich das. Wie soll ich sie sonst verkaufen?«


    »Mit welchen?« Er gestikulierte zu den Regalen hin.


    »Ich kann mich nicht erinnern«, antwortete sie obenhin. Wie war es möglich, dass ihr allererster Kunde ihre tiefsten und dunkelsten Geheimnisse enthüllte? Nach all den Stunden, in denen sie die Bedienungsanweisungen, die mit jedem einzelnen Produkt gekommen waren, studiert hatte, war es erschreckend, dass er sie so leicht durchschaut hatte.


    Blaine trat noch näher an sie heran, sodass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Er war ihr so nah, dass sie sein Aftershave riechen konnte und die Hitze seines Atems auf ihrem Gesicht fühlte. »Bist du eine Sexspielzeug-Hochstaplerin, Tiff?«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich habe alle deine Fragen beantwortet.« Sie drehte sich um, hatte vor, in den Hauptraum zurückzukehren, aber seine Hand auf ihrem Arm hielt sie zurück.


    »Welches findest du am faszinierendsten?«


    Sie konnte unmöglich »Alle« sagen, oder? Jim wäre eher gestorben, bevor er auch nur eines von diesen Dingen in ihrem Schlafzimmer erlaubt hätte.


    »Ich sehe, ich habe dich in Verlegenheit gebracht«, sagte Blaine. Nachdem er die Auswahl für einen weiteren langen Moment betrachtet hatte – Tiffany wagte kaum zu atmen –, griff er nach samtgefütterten Handschellen, einer Flasche mit Gleitmittel, das sich bei Kontakt erwärmte, Massageöl und dem ersten Vibrator, den er zur Hand genommen hatte (mit dem Hintertürstimulierer). Als er den kurzen, dicken Butt-Plug nahm, legte Tiffany ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten.


    »Daran bin ich nicht interessiert.«


    Blaine betrachtete sie für einen spannungsreichen Moment, bevor er den Plug wieder ins Regal legte. »Wir haben erst mal genug, um loszulegen.«


    Tiffany starrte ihn an. »Wer soll loslegen?«


    »Du, ich, wir. Du kannst dieses Zeug nicht verkaufen, wenn du es nie benutzt hast.«


    »Sagt wer?«


    »Sage ich.« Er ging so nah an ihr vorbei zurück in den Hauptraum, dass er sie streifte, und blieb stehen, um direkt an ihrem Ohr zu sagen: »Versuch gar nicht erst, mir einzureden, dass du nicht neugierig bist. Ich weiß, dass du es bist.«


    »Ich möchte das alles nicht«, erwiderte sie.


    »Wie willst du das wissen, wenn du es noch nicht ausprobiert hast?«


    »Außerdem ist das Zeug teuer. Hast du überhaupt einen Blick auf die Preisschilder geworfen?«


    »Du kannst auf sinnliches Vergnügen kein Preisschild kleben, Süße. Was auch immer es kostet, es ist jeden Penny wert.«


    »Und funktionieren diese Experimente, die du vorschlägst, in beide Richtungen?«


    Seine Brauen zogen sich zusammen. »Funktioniert was in beide Richtungen?«


    »Wenn du diese Sachen mit mir machen darfst, darf ich sie dann auch mit dir machen?« Allein der Gedanke, worüber sie sprachen, brachte sie schon an den Rand eines Orgasmus. Jedes Nervenende in ihrem Körper brannte wie in der Nacht zuvor, und er hatte sie kaum berührt. Worte, wurde ihr klar, konnten ein mächtiges Aphrodisiakum sein.


    »Wir verhandeln die Bedingungen während des Spiels«, erklärte er mit einem anzüglichen Grinsen, während er die Gegenstände, die er ausgewählt hatte, auf den Verkaufstresen legte.


    Dreihundertfünfundzwanzig Dollar später steckte Blaine seine Kreditkarte wieder in sein Portemonnaie.


    Tiffany stellte die große rot-weiße Tasche auf den Verkaufstresen. Kein schlechter erster Verkauf. »Danke«, sagte sie, eher peinlich berührt, dass er so viel Geld ausgegeben hatte.


    »Es war mir ein Vergnügen – und für dich wird es das auch. Wird deine Tochter heute Abend zu Hause sein?«


    Tiffany schüttelte den Kopf. »Sie ist bis morgen bei ihrem Vater.«


    Er schob die Tasche zu ihr hinüber. »Ich muss bis um elf arbeiten. Ich werde um halb zwölf an deinem Haus sein. Schließ die Vordertür nicht ab. Zieh das schwarze Outfit an, und lege dich um Viertel nach elf aufs Bett, die Beine so weit gespreizt, wie es nur geht. Sorg dafür, dass der Ventilator auf die höchste Stufe gestellt ist.«


    Ein Schauer ungezügelten Verlangens raste durch Tiffany bei der Kraft hinter diesen sanft gesprochenen Worten. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass es sie dermaßen anmachen würde, dominiert zu werden, und sei es nur auf so milde Weise.


    »Leg die anderen Sachen in der Tüte auf den Nachttisch, sodass ich sie gut erreichen kann. Verstanden?«


    Tiffany hatte die Fähigkeit, zu atmen, verloren, ganz zu schweigen von der, zu sprechen, also nickte sie.


    Er lehnte sich über den Tresen, als wenn er sie küssen wollte. »Noch eine Sache. Du musst dir ein Safeword ausdenken.«


    »Safeword?«, quietschte Tiffany.


    »Ein Wort, das wir benutzen, wenn einer von uns das, was wir gerade machen, nicht weiter tun möchte.«


    »Oh, richtig«, sagte sie und schluckte hastig. »Ein Safeword.«


    »Was auch immer du willst.« Als er sich dieses Mal vorbeugte, küsste er sie lang und hart und tief.


    Tiffany gaben die Knie nach, und sie griff nach dem Tresen, etwas, was sie häufiger getan hatte, seit sie ihn kennengelernt hatte, als in ihrem ganzen Leben zuvor.


    Seine Finger glitten in ihr Haar, und er drehte ihren Kopf, sodass er einen besseren Winkel für den Kuss hatte. Das Streicheln seiner Zunge ließ sie vergessen, wo sie waren und dass jederzeit jemand hereinkommen und sie überraschen könnte. Oh, wem wollte sie etwas vormachen? Niemand würde hereinkommen, außer vielleicht Patty.


    Bei diesem Gedanken unterbrach Tiffany widerstrebend den Kuss.


    Blaine griff nach ihrer Hand und kam auf die andere Seite des Verkaufstresens. »Das war nicht genug, und halb zwölf ist noch lange hin«, sagte er, seine Stimme rauchig und tief.


    Tiffany reckte sich, um ihm mit den Fingern durchs Haar zu fahren, und zog ihn für einen weiteren leidenschaftlichen Kuss zu sich runter.


    Seine Hände glitten über ihren Rücken und schlossen sich um ihre Pobacken. Und dann hob er sie hoch und begann, mit ihr zum Hinterzimmer zu gehen. Er drückte sie gegen die Wand, arrangierte ihre Beine, sodass sie weit geöffnet waren, auf seinen Oberschenkeln. Er zog den Saum des Kleides mit, während seine Hände ihre Beine hochwanderten, bis ihr Rock an ihrer Taille zusammengedrückt war.


    »Was ist das?«, fragte er und ließ seine Finger über ihr Höschen gleiten. »Weiße Baumwolle? Bei der neuen Dessouskönigin der Stadt?«


    »Manchmal ist weiße Baumwolle bequem«, brachte sie heraus.


    »Es ist besser, um Feuchtigkeit aufzusaugen«, stimmte er ihr zu.


    Stöhnend bewegte Tiffany die Hüften, flehte um mehr.


    Mit dem Höschen noch immer zwischen ihnen bearbeitete er sie mit den Fingern, wobei er immer wieder wie zufällig ihre empfindlichste Stelle streifte. »Willst du kommen, Tiff?«


    »Ja, ja!«


    »Bist du heute wund?«, fragte er und berührte sie sanfter.


    »Ein bisschen.«


    »Das tut mir leid«, flüsterte er. Seine Zunge glitt über ihren Hals und sandte einen Schauer über ihre erhitzte Haut. »Ich möchte dir nicht wehtun.«


    Sie verstärkte den Griff in seinem Haar und zog seinen Mund zu einem heißen Duell von Zunge, Zähnen und Lippen auf ihren.


    Seine Finger glitten unter den Rand ihres Höschens und in ihre Wärme. Er musste ihre Verzweiflung gespürt haben, denn er konzentrierte all seine Aufmerksamkeit auf das Zentrum ihrer Gefühle, umkreiste sie und drückte, bis sie mit einem Schrei kam, den er mit einem weiteren tiefen Kuss erstickte.


    »Ich liebe es, zuzusehen, wie du kommst«, flüsterte er, nahm ihre Unterlippe zärtlich zwischen seine Zähne und rollte sie hin und her. »Es ist das Heißeste, was mir je untergekommen ist.«


    Unendlich verlegen, wenn sie sich vorstellte, wie sie dabei aussehen musste, wandte sie ihre Aufmerksamkeit nun ihm zu. »Was ist mit dir?«, fragte sie, als er sie an sich herabgleiten ließ, bis ihre Füße wieder auf dem Boden standen. Sie begann, ihre Hand auf die Ausbuchtung in seinen Shorts zu pressen, aber er hielt sie zurück.


    »Lass uns das für später aufheben.« Er küsste sie auf Stirn, Nase und Lippen. »Du möchtest vielleicht ein kleines Schläfchen machen, wenn du nach Hause kommst. Wir werden lange auf sein. Schon wieder.« Nach einem weiteren leidenschaftlichen Kuss ließ er sie noch immer gegen die Wand gelehnt zurück, wo sie versuchte, ihre Balance wiederzufinden. Wenn alle ihre Kunden auch nur halb so interessant wären wie dieser, würde diesen Shop zu besitzen eine ziemlich wilde Angelegenheit werden.


    Nachdem das Läuten der Glöckchen an der Tür seinen Weggang verkündet hatte, strich sich Tiffany mit den Fingern durchs Haar, zog sich das Kleid zurecht und ging in das winzige rosafarbene Bad, um sich frisch zu machen.


    Als sie sich im Spiegel anstarrte, dachte sie über die Anweisungen nach, die er ihr gegeben hatte. Während ein Teil von ihr es nicht erwarten konnte, ihn wiederzusehen, war der andere Teil – der Teil, der immer noch ein kleines bisschen Verstand besaß – erfüllt von ängstlicher Erwartung, was er mit ihr vorhatte.

  


  
    KAPITEL 5


    Als Blaine zu seiner Drei-Uhr-Schicht auf der Polizeiwache eintraf, reichte ihm Evelyn, die Sekretärin, eine Nachricht vom Bürgermeister.


    »Hat er noch irgendetwas dazu gesagt?«, fragte Blaine, nachdem er sie rasch überflogen hatte.


    »Nur, dass es eilig ist. Das dafür ein paar Mal.«


    Blaine warf den Zettel in den Papierkorb und eilte in sein Büro.


    »Gehen Sie nicht ins Rathaus?«, rief Evelyn ihm hinterher.


    »Irgendwann schon.« Er konnte sich vorstellen, was für eine dringende Angelegenheit der Bürgermeister mit ihm besprechen wollte. Vermutlich hatte der Laden am Fuß des Hügels – und seine Besitzerin – schließlich doch noch die Aufmerksamkeit der Stadtoberen erregt. Als Blaine sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken ließ, tat ihm alles weh von der schlaflosen Nacht und dem Sexmarathon. Das Letzte, worauf er jetzt Lust hatte, war eine Auseinandersetzung mit dem nervigen Bürgermeister.


    Evelyn kam zur Tür. »Er ist wieder am Telefon. Er weiß, dass Sie hier sind.«


    Blaine stöhnte und fuhr sich mit den Fingern durch sein ohnehin unordentliches Haar. Bei ihrem letzten Zusammentreffen hatte der Bürgermeister eine Bemerkung über Blaines Haarlänge gemacht, aber er hatte einfach so getan, als hätte er sie nicht gehört. Er war noch nicht wieder dazu gekommen, zum Friseur zu gehen, und er wollte nicht darauf angesprochen werden.


    »Okay«, erwiderte er. »Ich mach mich auf den Weg. Sagen Sie ihm, dass ich gerade los bin.«


    Als er in seinem SUV von der Dienststelle den Hügel hinauf zum Rathaus fuhr, übte er die Atemtechniken, die er mit seinem Therapeuten nach dem Eden-Debakel entwickelt hatte. Ein durch die Nase, halten, durch den Mund wieder raus. Und das Ganze noch mal von vorn. Gewöhnlich half ihm das, sich zu beruhigen, aber als er vor dem Gebäude aus rotem Backstein anhielt, in dem die Verwaltung untergebracht war, war Blaine alles andere als gelassen. Nicht unbedingt die beste Gemütsverfassung, um sich mit seinem Boss zu treffen, dachte er, während er die Stufen hoch- und zum Vorzimmer des Bürgermeisters ging, auf dem Weg dorthin einem der Angestellten zuwinkte.


    »Oh, hallo, Chief Taylor«, begrüßte ihn Mona, die sechzigjährige Sekretärin des Bürgermeisters. Sie klimperte mit ihren falschen Wimpern, wie sie es jedes Mal tat, wenn ihr Blick auf ihn fiel. »Schön Sie zu treffen, wie immer.«


    Blaine schenkte ihr sein charmantestes Lächeln, da er schon vor langer Zeit gelernt hatte, dass der beste Weg, mit seinem Chef auszukommen, darin bestand, sich mit der Sekretärin gut zu stellen. »Sie sehen bezaubernd aus, Miss Mona, auch wie immer.«


    »Oh«, antwortete sie errötend. »Ich wette, das sagen Sie allen Frauen.«


    »Haben Sie eine neue Frisur?«


    Ihr volles Gesicht leuchtete unter einem strahlenden Lächeln auf. »Ich hab mir Foliensträhnchen machen lassen. Die sind so teuer. Haben Sie eine Ahnung …«


    »Mona!« Beim Klang der barschen Stimme des Bürgermeisters wich ihr Lächeln einem Stirnrunzeln. »Schicken Sie ihn unverzüglich rein.«


    Blaine zwinkerte ihr zu und zuckte, als er an ihr vorbeiging, die Achseln, was ein weiteres heftiges Erröten von Mona zur Folge hatte. Im Büro blickte er auf den kahlköpfigen, rotgesichtigen und untersetzten Chet Upton. Es war kein Zufall, dass er auf der Wache den Spitznamen »Snob Upton« verliehen bekommen hatte. Als sein Blick auf Blaines Haar fiel, verzog er das Gesicht.


    »Sie müssen sich mit der Lage am Fuß des Hügels befassen«, verkündete der Bürgermeister ohne Vorrede. »Sie verursacht einen öffentlichen Aufruhr, wenn sie halb nackt herumläuft, nicht zu vergessen, dass sie unsere Sittengesetze der Lächerlichkeit preisgibt.«


    Da Uptons Gesicht dabei eine noch dunklere Schattierung von Rot annahm, hoffte Blaine wirklich, dass seine Erste-Hilfe-Kenntnisse nicht zur Anwendung kommen würden, bevor dieses Gespräch zu Ende war.


    »Sie hat bereits einen Unfall verursacht, und ich habe mit eigenen Augen ihren gestrigen Auftritt als unartige Krankenschwester verfolgt.«


    Die auflodernde Wut machte Blaine beinahe blind. Obwohl er wusste, dass er kein Recht dazu hatte, so besitzergreifend zu empfinden, hasste er den Gedanken, dass andere Männer – vor allem Upton – Tiffanys aufregende Kurven anglotzten. Er schob den Ärger beiseite, um sich später damit zu befassen. »Ein Kostüm zu tragen verstößt gegen das Gesetz? Seit wann?«


    »Das ein Kostüm zu nennen ist allerdings mehr als großzügig. Es waren winzige Stofffetzen, die kaum die wesentlichsten Stellen bedeckten.«


    Blaines Hand ballte sich zur Faust, und er musste sich wirklich beherrschen, um dem Bürgermeister damit nicht die lüsterne Miene aus dem Gesicht zu schlagen. »Es erstaunt mich schon, dass ein glücklich verheirateter Mann wie Sie die winzigen Stofffetzen einer anderen Frau so genau begutachtet.«


    »Jeder gesunde Mann mit nur einem Tropfen Blut in den Adern würde auf eine Frau, die so aussieht wie sie und kaum bekleidet in der Öffentlichkeit herumstolziert, einen Blick riskieren!«, stotterte Upton. »Und jetzt gehen Sie hin, und sorgen Sie dafür, dass es aufhört.«


    »Nein«, antwortete Blaine.


    »Nein?«


    »Sie lässt sich nichts zuschulden kommen. Der Stadtrat hat ihren Antrag bewilligt und ihr damit das Recht verliehen, ihren Laden zu eröffnen. Ich bin hier, um die Einhaltung der Gesetze zu überwachen, nicht dazu, hart arbeitende, gesetzestreue Bürger zu schikanieren.«


    Das Gesicht des Bürgermeisters zeigte immer noch eine erstaunliche Schattierung von Magenta, als Upton sich in seinem Chefsessel zurücklehnte und Blaine musterte. »Kennen Sie die Frau?«


    »Ja, wir sind uns schon mal begegnet.«


    »Und?«


    »Und was?«


    »Was ist so klasse an ihr, dass Sie bereit sind, hier zu stehen und sich gegen Ihren Chef zu wenden, um sie zu verteidigen?«


    Achtung, dachte Blaine. »Ich würde das bei jedem anderen Bürger genauso machen, der sich nichts zuschulden kommen lässt.«


    Nach einer langen, bedeutungsschwangeren Pause erklärte der Bürgermeister: »Da Sie sich weigern, etwas zu unternehmen, werde ich die Angelegenheit auf die Tagesordnung der Stadtratsversammlung kommenden Montag setzen. Vielleicht sollte die Genehmigung noch einmal überdacht werden. Bis dahin sorgen Sie dafür, dass es dort unten zu keinen weiteren Unfällen kommt, sonst …«


    »Sonst was?«


    »Sonst könnte es sein, dass Sie sich nach einem neuen Job umsehen müssen.«


    Blaine stützte sich mit beiden Händen auf den großen Mahagonischreibtisch und beugte sich vor. »Wagen Sie es nicht, mir zu drohen. Ich reiße mir hier für diese Stadt seit zwei Jahren den Hintern auf. Und dabei habe ich mir noch nicht einmal ein verlängertes Wochenende freigenommen, geschweige denn Urlaub gemacht. Sagen Sie mir daher nicht, wie ich meine Arbeit erledigen soll. Wenn Ihnen nicht gefällt, wie ich das mache, müssen Sie es nur sagen, und alles, was Sie von mir sehen, sind meine Rücklichter auf dem Weg zur Fähre.«


    Upton schaute ihn mit offenem Mund an. »Einen Moment mal. Ich habe nie gesagt, dass …«


    »Das ist ganz genau, was Sie gesagt haben.« Blaine drehte sich um und ging zur Tür in Richtung Vorzimmer. Während er Mona zuzwinkerte, rief ihm der Bürgermeister noch eine letzte Sache hinterher.


    »Und gehen Sie zum Friseur!«
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    Tiffany war allein im Laden, als die Glöckchen über der Eingangstür klingelten. Da sie dachte, es sei Patty, die vom Lunch zurückkäme, schaute sie aber nicht von ihren Berechnungen über dem Scheckbuch auf, die sich weigerten, aufzugehen.


    »Äh, entschuldigen Sie«, sagte eine leise Stimme.


    Tiffany riss den Kopf hoch. Kundschaft! Eine echte Kundin! Blaine zählte nicht. Sein Besuch war aus Mitleid geschehen.


    »Entschuldigung!« Tiffany eilte um die Theke, um die bieder aussehende ältere Frau zu begrüßen. »Willkommen.«


    Während die Frau sich gründlich im Laden umschaute, wurden ihre rosigen Wangen noch röter. »Ich glaube, ich bin im falschen Geschäft. Jemand hat mir gesagt, das hier sei ein Geschenkeladen.«


    »Oh, Sie sind schon richtig. Wir verkaufen alle möglichen Geschenke. Was schwebt Ihnen denn vor?«


    Die Frau blieb vor einem Ständer mit sexy Nachthemden stehen und wich einen Schritt zurück. »Ich glaube nicht …«


    »Warten Sie.« Tiffany versuchte, die Verzweiflung aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Wenn Sie mir etwas über die Person verraten können, für die das Geschenk ist, habe ich vielleicht genau das Richtige.«


    »Nun, äh …«


    »Tut mir leid«, sagte Tiffany mit einem herzlichen Lächeln. »Ich habe ganz vergessen, mich vorzustellen. Wo sind nur meine Manieren? Ich bin Tiffany Sturgil.«


    Die ältere Frau zögerte einen Moment, ehe sie Tiffanys ausgestreckte Hand ergriff. »Verna Upton.«


    Tiffany blieb der Mund offen stehen. »Wie in Mrs Bürgermeister Upton?«


    »Genau die.«


    »Oh, warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Ich freue mich sehr, die First Lady von Gansett in meinem einfachen Laden begrüßen zu dürfen.« Tiffany war sofort klar, dass dies die mit Abstand wichtigste Kundin war, die sie je haben würde. Sie für sich einzunehmen würde sehr helfen, weitere Kunden anzulocken.


    Verna lachte nervös. »Sie müssen mich nicht First Lady nennen. Einfach nur Verna reicht völlig.«


    »Gerne, dann Einfach-nur-Verna. Können Sie mir etwas über diese Freundin von Ihnen verraten?«


    »Sie glaubt, ihr Ehemann hätte eine Affäre«, platzte Verna heraus, als hätte sie Angst, die Nerven zu verlieren, wenn sie es nicht schnell über die Lippen brachte.


    »Wieso glaubt sie das?«


    »Sie sagt, das Knistern sei aus ihrer Ehe verschwunden, und jetzt macht sie sich Sorgen, dass er eine andere gefunden haben könnte.«


    Mit vor Aufregung klopfendem Herzen fiel Tiffany einer der Ratschläge aus ihren Selbsthilfebüchern ein: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Sie griff nach der Hand der anderen Frau und stürzte sich ins kalte Wasser. »Darf ich Sie etwas fragen, das mich überhaupt nichts angeht, Einfach-nur-Verna?«


    Verna lächelte über den Spitznamen. »Natürlich.«


    »Sprechen wir über Ihre Freundin, oder sprechen wir von Ihnen?«


    Vernas Gesicht verfärbte sich scharlachrot. »Über mich«, sagte sie leise.


    »Meine Liebe«, erwiderte Tiffany und legte ihr einen Arm um die Schultern, »Sie sind in genau den richtigen Laden gekommen.«
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    Bester Laune von dem erfolgreichen zweiten Tag im Geschäft und voller Vorfreude auf die Nacht, die vor ihr lag, nahm Tiffany die Tasche, die Blaine bei ihr gelassen hatte, und verschloss gerade die Eingangstür, als Jim aus den Schatten trat.


    »Was glaubst du eigentlich, was du hier tust?«, fragte er drohend.


    Erschreckt ließ Tiffany die Einkaufstasche fallen, und der Inhalt verstreute sich über den Boden zu ihren Füßen. Mit vor Verlegenheit brennend roten Wangen hockte sie sich hin, um alles rasch wieder einzusammeln, aber sie war nicht schnell genug.


    Jim hielt den Vibrator hoch. »Ist das die Sorte Dreck, die du in deinem kleinen Pornoladen verkaufst?«


    Tiffany entriss ihm das Teil und steckte es in die Tasche zurück. »Es ist kein Pornoladen, und wage es bloß nicht, zu meinem Geschäft zu kommen und dann zu behaupten, ich hätte das Kontaktverbot, auf dem du bestanden hast, verletzt. Wo ist meine Tochter?«


    »Bei meinen Eltern. Sie und alle anderen reden darüber, wie du dich zum Narren machst, indem du am helllichten Tage halb nackt durch die Stadt läufst. Du benimmst dich wie ein gewöhnliches Flittchen, und ich werde das nicht dulden.«


    Während sie zuhörte, wie er sein Gift versprühte, und das Gesicht betrachtete, das sie früher einmal so attraktiv und faszinierend gefunden hatte, erkannte sie, dass sie ihn nicht mehr liebte, überhaupt nicht mehr. Von der Entdeckung wurde ihr beinahe schwindlig. Er hatte nicht länger irgendwelche Macht über sie. Wenn er nicht genau vor ihr gestanden hätte, hätte sie vielleicht ein kleines Freudentänzchen aufgeführt.


    Sie drückte die Einkaufstüte dicht an sich. Obwohl sie ihn nicht mehr liebte, wollte sie ganz bestimmt nicht, dass er noch irgendwas von den Dingen, die Blaine heute eingekauft hatte, zu Gesicht bekam. »Was wirst du nicht dulden?«


    »Dich, so. Das hier.« Er machte eine ärgerliche Handbewegung in Richtung des Ladens. »Ich werde nicht dulden, dass meine Ehefrau halb nackt durch die Stadt stolziert, in der ich versuche, meine Kanzlei aufzubauen und zu etablieren. Du tust das nur, um mich in Verlegenheit zu bringen.«


    »Hast du etwa vergessen, dass du dich von mir hast scheiden lassen, nachdem ich mich jahrelang abgerackert habe, um dir das Jurastudium zu finanzieren? Zusammen mit den Unterlagen, die ich gestern endlich erhalten habe, macht mich das zu deiner Exfrau, was dir wiederum kein Recht gibt, mir zu sagen, was ich tun soll und was nicht. Und PS, du solltest vielleicht mal bei mir vorbeischauen, es könnte sein, dass ich dir bei deinem kleinen Problem im Schlafzimmer helfen könnte.« Sie blickte bedeutungsvoll auf seinen Schritt.


    Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, ein Zeichen dafür, dass er gleich in die Luft gehen würde. »Wovon, zur Hölle, redest du da?«


    »Ich hatte ja nie eine Ahnung, was mir entgeht. Aber jetzt, da ich Vergleichsmöglichkeiten habe, muss ich sagen, deine Technik könnte etwas Feintuning vertragen.« Sie tätschelte ihm die Wange. »Aber mach dir keine Sorgen. Es ist nichts, was sich nicht in Ordnung bringen ließe.«


    Er schlug ihre Hand weg und beugte sich vor, sodass sein Gesicht dicht vor ihrem war. »Ich werde alles, was in meiner Macht steht, tun, um sicherzustellen, dass du hier wieder rausfliegst, daher richte dich bloß nicht zu gemütlich ein.«


    »Versuch es ruhig«, erwiderte Tiffany mit mehr Selbstsicherheit, als sie empfand.


    »Oh, das werde ich, und bis dahin schau du, dass du in der Öffentlichkeit deine Kleider anbehältst.«


    Sie zwang ein sorgloses Lächeln auf ihre Lippen, obwohl ihr Herz heftig klopfte. »Das würde aber nicht halb so viel Spaß machen.«


    »Dir wird deine Frivolität schon noch vergehen, wenn ich erst mal deinen schmutzigen kleinen Laden geschlossen habe.«


    »So interessant diese Unterhaltung auch gewesen ist, Jim, muss ich doch weiter. Ich habe noch etwas deutlich Spannenderes vor, und ich würde dann jetzt gerne zu meinem Auto.«


    Doch statt ihr aus dem Weg zu gehen, trat Jim näher.


    Zum ersten Mal, seit sie ihn auf der Highschool kennengelernt hatte, hatte Tiffany Angst, dass er wütend genug sein könnte, sie zu schlagen. »Ich habe dich gebeten, mich durchzulassen.«


    Jim richtete einen wutentbrannten Blick auf sie, ehe er schließlich einen Schritt zur Seite machte. »Das hier ist noch nicht vorbei, Tiffany.«


    »Doch, ist es, dafür hast du gesorgt. Jetzt verzieh dich, und lass mich in Ruhe.« Tiffany zwängte sich an ihm vorbei und hantierte mit ihren Schlüsseln, aber schließlich gelang es ihr, ins Auto zu steigen. Ihre Hände zitterten, und sie hatte Magenschmerzen, aber nicht wegen der hässlichen Szene mit ihrem Exmann. Nein, es war die Drohung gegen ihren alles andere als florierenden Laden, die sie so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Jim war es unglaublich wichtig, was andere von ihm dachten. Sie bezweifelte nicht, dass er die Möglichkeiten hatte, sie aus dem Geschäft zu drängen, ehe sie überhaupt richtig angefangen hatte.


    Sie hatte damit gerechnet, dass manche Leute aus der Stadt nicht begeistert sein würden, aber sie hatte nicht erwartet, dass irgendjemand – und am allerwenigsten ihr Exmann – versuchen würde, ihr Geschäft zu schließen, besonders nachdem die Stadtverwaltung ihr Gewerbe genehmigt hatte. Trotz ihrer aufgesetzten Tapferkeit angesichts seiner Drohungen hatte er ihr Angst gemacht.


    Genau jetzt, wo all ihre Energie dafür gebraucht wurde, ihr Geschäft in Schwung zu bringen, musste sie sich auch noch wieder mit ihm herumärgern. Schon allein die Vorstellung erschöpfte sie. Jim war Anwalt, verfügte über erhebliche Ressourcen. Welche Chance hatte sie schon gegen einen solch mächtigen Gegner? Besonders gegen einen, der einen Abschluss in Jura besaß, für den sie gezahlt hatte?


    Als sie schließlich zu Hause ankam, waren die frühere Aufregung und Vorfreude auf die Nacht mit Blaine nervöser Verzweiflung gewichen. Sie schenkte sich ein Glas Wein ein und ließ sich auf den einzigen Sessel in ihrem geräumigen Wohnzimmer fallen. Dort saß sie im Dunkeln und versuchte zu ergründen, wann genau der Mann, den sie einmal von ganzem Herzen geliebt hatte, begonnen hatte, sie genug zu hassen, um sie und ihr Geschäft ruinieren zu wollen. Es musste, nahm sie an, ungefähr zu der Zeit geschehen sein, als er das Studium beendet hatte und auf die Insel zurückgekehrt war. Er hatte sie nicht mehr gebraucht und hatte sie beiseitegeschoben, um sich auf seine Karriere zu konzentrieren.


    Zu Tode erschöpft schloss Tiffany die Augen und legte den Kopf gegen die Rückenlehne des Sessels.
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    Genau dort fand Blaine sie, als er nach seinem Dienstende eintraf. Er war so darauf konzentriert, nach oben zu gehen, dass er sie beinahe übersehen hätte, wie sie einsam in dem Wohnzimmersessel saß. Abrupt blieb er stehen und musterte sie für einen langen Moment unentschieden.


    Etwas musste geschehen sein. Sonst wäre sie genau dort, wo er ihr gesagt hatte, dass sie sein sollte. Vorhin schien sie von seinen Anweisungen erregt gewesen zu sein. Hatte sie es sich in der Zwischenzeit anders überlegt? Oder war etwas anderes passiert?


    Er dachte darüber nach, dass er zwei Möglichkeiten hatte: sie aufzuwecken, um herauszufinden, was los war, oder einfach still und leise wieder zu gehen, ohne dass sie je erfuhr, dass er überhaupt hier gewesen war. Der Blaine, der geschworen hatte, neue Projekte wie die Pest zu meiden, sollte sich für Möglichkeit B entscheiden und schauen, dass er hier wegkam. Der Blaine, den diese Frau sowohl im Bett als auch außerhalb faszinierte, ging neben ihr in die Hocke, legte einen Arm über ihre Beine und beugte sich vor, um sie wach zu küssen.


    Mit einem Keuchen schreckte sie hoch, und ihre Augen weiteten sich, als sie ihn erblickte.


    »He«, sagte er leise.


    »Oh.« Sie rieb sich die Augen. »Wie spät ist es?«


    »Halb zwölf.«


    Sie stöhnte. »Ich kann nicht glauben, dass ich eingeschlafen bin, obwohl ich wusste, dass du kommst und ich eigentlich …«


    Blaine lächelte darüber, wie sie die Augen verlegen niederschlug, als sie sich wieder an seine Anweisungen erinnerte. Konnte sie noch süßer sein? »Was ist los?«


    »Nichts, warum?«


    »Ich dachte, dass etwas los sein muss, wenn du hier unten bist, statt oben im Bett auf mich zu warten.«


    »Es ist nichts.« Sie versuchte aufzustehen. »Gib mir ein paar Minuten.«


    Blaine sollte sie eigentlich gehen lassen. Er war hier, um Sex mit ihr zu haben, nicht, um eine Beziehung zu beginnen. Es sollte ihm egal sein, ob ihr irgendetwas Kummer bereitete. Nur dass es das eben nicht war. Er konnte sich tausendmal vornehmen, sich nicht reinziehen zu lassen, nicht ihre Probleme zu seinen zu machen.


    Obwohl er gerne glauben würde, dass er aus seinen Fehlern gelernt hatte, hatte keines der Debakel seiner Vergangenheit etwas daran ändern können, wer er tief in seinem Inneren war. Also schob er, statt die Sache auf sich beruhen zu lassen, seine Arme unter sie, hob sie hoch und drehte sich um, um sich mit ihr auf dem Schoß wieder auf den Sessel zu setzen.


    Sofort stieg ihm der Duft von Erdbeeren in die Nase, füllte seine Sinne und weckte sein Verlangen. Aber er zwang seine Gedanken fort von dem Begehren, das ihn jedes Mal erfasste, wann immer er in ihrer Nähe war, und konzentrierte sich darauf, herauszufinden, was sie so verstört hatte.


    Sie schaute ihn bei diesem unerwarteten Tun mit vor Überraschung großen Augen an. Sie hatte vermutlich erwartet, dass er sie geradewegs ins Bett tragen würde. »Du musst nicht …«


    »Was ist geschehen?«


    »Es ist nichts. Wirklich.«


    »Erzähl es mir trotzdem.«


    Sie seufzte und schmiegte sich in seine Arme. »Jim.«


    Jeder Muskel in Blaines Körper verspannte sich bei der Erwähnung ihres Exmanns. »Was ist mit ihm?«


    »Er war heute beim Laden.«


    »Und?« War sie aufgewühlt, weil sie Jim wiedergesehen hatte? Fühlte sie sich schuldig wegen der Dinge, die sie letzte Nacht getan hatten? Wollte sie sich etwa mit ihrem unwürdigen Ex wieder versöhnen? War es das, was sie gleich sagen würde? Der Stich der Enttäuschung traf ihn unvorbereitet. Sicher, er wollte nicht schon wieder in eine neue schwierige Beziehung hineingezogen werden, aber er wollte auch nicht, dass sie wieder mit diesem Mistkerl zusammenkam, der sie überhaupt nicht verdiente.


    »Er will alles, was in seiner Macht steht, tun, um meinen ›schmutzigen‹ Laden zuzumachen.«


    Erleichtert, dass ihr Kummer nichts damit zu tun hatte, dass sie sich mit Jim aussöhnen wollte, beschloss Blaine, es sei nicht der beste Zeitpunkt, um ihr zu sagen, dass der Bürgermeister plante, sie und ihren Laden auf die Tagesordnung der nächsten Sitzung des Stadtrates zu setzen. Dafür würde auch später noch Zeit sein. »Es gibt nichts, was er tun kann, Tiffany. Du hast alle notwendigen Genehmigungen, dort zu sein, und du hast das gleiche Recht wie er, dir in dieser Stadt deinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


    »Er ist clever. Wenn es einen Weg gibt, mich aus dem Geschäft zu drängen, wird er ihn finden.«


    »Vermutlich ärgert er sich nur, dass du ohne ihn mit deinem Leben weitermachst und nicht zu Hause sitzt und Mitleid mit dir selbst hast. Ich bin sicher, dass es das ist, was ihm am meisten zusetzt.« Er war mit Jim Sturgil aufgewachsen, und in Jims Welt drehte sich alles um Jim.


    »Am meisten stören ihn meine Werbemaßnahmen.«


    »Auf die bin ich auch nicht unbedingt scharf.«


    »Wegen des Unfalls, ich weiß. Aber das war gar nicht meine Schuld.«


    »Nicht nur deswegen.«


    Sie schaute ihn an. »Was meinst du?«


    Seine Finger, die über den Saum ihres Tops geglitten waren, schlüpften unter den Stoff, um ihr den Rücken zu streicheln. »Ich hasse die Vorstellung, dass irgendjemand anders zu sehen bekommt, was allein für meine Augen bestimmt ist.«


    Ihre Lippen formten ein O, das er einfach unwiderstehlich fand. »Es ist die beste Art und Weise, den Leuten zu zeigen, was man in dem Geschäft kaufen kann.«


    »Ich mag es trotzdem nicht«, sagte er und fuhr mit seinen Lippen über die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr.


    »Ach nein?« Rutschte sie etwa absichtlich auf seinem Schoß herum? Zuzutrauen wäre es ihr.


    »Kein bisschen. Genau genommen wird mir das nächste Mal, wenn ich dich dabei erwische, wie du ›Werbung‹ machst, nichts anderes übrig bleiben, als dich zu bestrafen.« Seine Hand glitt von ihrem Rücken zu ihrem Po, eine unverhohlene Warnung, wie ihre Bestrafung aussehen würde.


    Ein Schauer lief durch Tiffanys Körper. »Das würdest du nicht wagen.«


    »Ach nein?« Er gab ihr einen leichten, aber festen Klaps, was ihr ein Aufkeuchen entlockte. »Möchtest du es darauf ankommen lassen?«


    Als sie sich dieses Mal gegen seine Erektion drückte, hatte er keinen Zweifel daran, dass das mit Absicht geschah.


    »Ich weiß, du bist es gewohnt, dass die Leute tun, was du ihnen sagst, weil du eine Waffe hast und eine Polizeimarke, aber niemand sagt mir, was ich zu tun und lassen habe. Nicht mehr.«


    Während er stolz auf sie war, dass sie für sich selbst einstand – etwas, das, da war er sich sicher, sie in ihrer Ehe nicht oft genug getan hatte –, wollte er doch nicht, dass sie ihre Kurven in der Öffentlichkeit zeigte. »Du bist gewarnt.«


    »Du auch«, erwiderte sie.


    Blaine lächelte über ihre Keckheit, und dann verschloss er ihr den Mund mit einem sengenden Kuss, der dazu gedacht war, ihr zu zeigen, wer der Boss war. Aber natürlich drehte sie den Spieß um, vergalt es ihm mit gleicher Münze. Als er sich schließlich von ihr löste, musste er einräumen, dass es unentschieden stand.


    »Geh nach oben«, sagte er mit fester Stimme, die keinen Raum für Widerspruch ließ. »Zieh dir das Outfit an, das ich heute für dich gekauft habe, und leg dich aufs Bett. Stell den Deckenventilator auf die höchste Stufe.«


    Sie schluckte schwer. »Sonst noch was?«


    »Du weißt, wie ich deine Beine haben möchte.«


    Mit einer kleinen Bewegung ihrer Zunge befeuchtete sie sich die Lippen. »Gespreizt?«


    Blaine fuhr mit seiner Hand über die Innenseite ihres Oberschenkels, presste seine Finger auf ihre empfindsamste Stelle und entlockte ihr ein Stöhnen. Er liebte es, dass sie so heftig auf ihn reagierte. »So weit, wie es nur geht.« Er tätschelte ihr den Po und half ihr von seinem Schoß. »Und beeil dich.«


    Sie schnappte sich die Tasche aus dem Laden und schlenderte mit schwingenden Hüften die Treppe hoch, als hätte sie alle Zeit der Welt. Während das Verlangen durch seine Adern pochte und sein Blut erhitzte, zwang Blaine sich, langsam aufzustehen. Er ging zu der kleinen Bar in der Ecke und schenkte sich einen Schuss Whiskey ein, trank einen Schluck und fühlte, wie er sich den Weg in seinen Magen brannte.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit ertappte er sich dabei, dass er an Eden dachte und den Albtraum, den er ihretwegen durchlitten hatte. Er hatte viel zu spät entdeckt, dass sie Leute benutzte, um zu erreichen, was sie wollte, und sie dann beiseitewarf. Er kannte Tiffany noch nicht lange, aber er wusste bereits, dass sie viel besser war. Sie würde niemals auch nur auf die Idee kommen, andere auszunutzen. Er hatte herausgefunden, dass sie trotz der harten Schale, die sie der Welt zeigte, tief innerlich viel weicher und mitfühlender war, jemand, in den ein Mann sich sehr leicht verlieben konnte, wenn er nicht aufpasste.


    Blaine schenkte sich einen weiteren Schuss Whiskey ein und nahm ihn mit, als er zum Sessel zurückkehrte. Diesen Drink leerte er langsamer, erinnerte sich immer wieder daran, dass er eine rein sexuelle Affäre mit einer attraktiven Frau begonnen hatte. Das hieß nicht, dass er all ihre Probleme lösen musste oder sich ihretwegen in ein emotionales Wrack verwandeln sollte. Hier ging es nur um eines: Sex.


    Er blickte zur Treppe. Das Wissen, dass sie oben lag, mit gespreizten Beinen und bereit für ihn, darauf wartete, dass er über sie herfiel, ließ seinen Schwanz schmerzlich pochen.


    Als er den Rest seines Whiskeys ausgetrunken hatte und aufstand, um zu ihr zu gehen, dachte er an ihren Kummer von vorhin und beschloss, das ebenso schmerzliche Pochen in seiner Brust zu ignorieren. Das nicht zu tun hatte noch nie zu etwas Gutem geführt.
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    In dem schwarzen, durchsichtigen Bustier, das die Spitzen ihrer Brüste kaum bedeckte, lag Tiffany mit gespreizten Beinen auf dem Bett. Ihre Oberschenkel zitterten vor gespannter Erwartung und von der Wirkung, die der Deckenventilator über ihr auf ihr entblößtes Geschlecht hatte. Am Rande ihres allerersten Höhepunktes, der durch einen Deckenventilator verursacht wurde, wand sich Tiffany und rieb sich an dem schmalen Stoffstreifen ihres Tangas, versuchte mehr Druck zu bekommen, wo sie ihn brauchte, ohne ihre Hände zu benutzen.


    Sie fragte sich, wie viel länger er sie noch warten lassen wollte. Wenn sein Ziel war, sie zu erregen, bis sie bereit war, für was auch immer er im Sinn hatte, so war sie dort schon vor zehn Minuten angelangt. Hölle, wem machte sie hier etwas vor? Sie war von der Sekunde an, in der sie von seinem Kuss aufgewacht war, heiß und bereit gewesen.


    Die Apfel-Duftkerzen, die sie angezündet hatte, flackerten, und der leichte Luftzug, der durch die offenen Fenster drang, steigerte ihre Erregung nur noch. Ihr Körper bog sich vor Anspannung und Verlangen, während sie auf ihn wartete.


    Jim hatte nichts für sexy Unterwäsche übriggehabt. »Es wird sowieso auf dem Boden landen«, hätte er gesagt. »Also wozu das Ganze?« Wie sie entdeckte, als das Bustier sich an ihren erregten Brustspitzen rieb, ging es mehr darum, wie sie sie sich fühlen ließ: sexy, sinnlich, begehrt. Was ihr Partner davon hatte, kam erst an zweiter Stelle.


    Genau da erschien ihr Partner in der Tür und betrachtete die Szene vor ihm. Bei seinem Anblick im Kerzenlicht stockte ihr der Atem. Er war bei Weitem der sexyste Mann, den sie je gekannt hatte, und das unverhohlene Verlangen in seinem Gesicht, Verlangen nach ihr, brachte sie beinahe zum Höhepunkt, an dessen Rand sie bereits taumelte.


    Er knöpfte sich das Uniformhemd auf und kam durch den Raum zu ihr.


    Das Zittern in Tiffanys Beinen verstärkte sich, während er seinen Blick in einer trägen Reise von den aufgerichteten Brustspitzen, die er sicher durch den durchsichtigen Stoff sehen konnte, über ihren Bauch bis zum sengend heißen Zentrum ihrer Lust gleiten ließ.


    Mit einem Schulterzucken streifte er sich das Hemd ab, und Tiffany leckte sich beim Anblick seiner muskulösen Brust die Lippen.


    »Bist du feucht?«, fragte er rau.


    »Ja.«


    »Wie feucht?«


    »Sehr.«


    Er stand an der Seite des Bettes und schaute auf sie hinab, und die große Beule in seiner Hose war das einzige Anzeichen dafür, dass er ebenso erregt war wie sie. »Du solltest besser noch mal nachsehen, nur um ganz sicherzugehen.«


    Verlegen angesichts der Vorstellung, sich selbst zu berühren, während er zuschaute, zögerte sie.


    »Tu es.«


    Jetzt zitterte auch ihre Hand, während sie mit den Fingerspitzen über ihren Bauch und dann unter den Rand des Tangas fuhr und durch die feuchten Falten zwischen ihren Beinen.


    »Streichle dich. Ich möchte zusehen, wie du dich zum Höhepunkt bringst.«


    Ein Teil von ihr war schockiert. Der andere Teil war unglaublich angetörnt. »Ich kann nicht. Nicht, wenn du zuschaust.«


    »Doch, kannst du.«


    Tiffany schloss die Augen und versuchte zu vergessen, dass er da war, sie beobachtete. Unter dem Seidentanga bewegte sie ihre Finger vor und zurück.


    »Steck deine Finger hinein«, verlangte er, und sein Atem ging abgehackt.


    Tiffany biss sich auf die Lippe und tat, was er verlangte.


    »Tiefer. Mhm, so ist es richtig. Berühre mit der anderen Hand deine Brust. Nimm die Spitze zwischen deine Finger.« Er machte eine Pause, wartete, dass sie seine Anweisungen befolgte. »Und jetzt schau mich an.«


    Tiffany tat es und konnte sich nicht länger beherrschen. Der Höhepunkt durchlief sie wie eine machtvolle Welle, ließ sie zitternd vor Verlangen nach mehr zurück.

  


  
    KAPITEL 6


    Sie öffnete die Augen und sah, dass er immer noch neben dem Bett stand, aber er hatte sich die Hose ausgezogen und streichelte sich. Tiffany streckte die Arme nach ihm aus und seufzte zufrieden, als sein Körper ihren bedeckte. Eine lange Weile lag er da, ohne sich zu bewegen, hielt sie dicht an sich gedrückt, ließ seine Wärme in sie fließen, erfüllte sie mit einem seltsamen Gefühl von Geborgenheit.


    »Das war das Sexyste, was ich je gesehen habe«, sagte er heiser.


    »Ehrlich?«


    »Mhm. Magst du es, wenn ich dir sage, was du tun sollst?«


    »Das sollte ich vermutlich nicht, aber dann fühle ich mich ganz …«


    »Was?«


    »Heiß. Unvorstellbar heiß.«


    »Du bist unvorstellbar heiß, und es ist nichts Schlimmes dabei, ein bisschen Dominanz im Bett zu genießen. Es macht dich kein bisschen weniger unabhängig in allen anderen Bereichen deines Lebens.«


    »Ich bin froh, dich das sagen zu hören.« Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Was soll ich als Nächstes tun?«


    Blaine lächelte über den koketten Blick, den sie ihm zuwarf, und griff nach den Handschellen auf dem Nachttisch. Er hielt sie vor sie und sagte: »Heb die Arme über den Kopf.«


    Ehe sie tat, was er verlangte, strich sie ihm mit den Händen über den glatten Rücken zu seinem festen Hintern, was ihm ein Aufkeuchen entlockte. Dann hob sie langsam die Arme über den Kopf, wodurch das obere Ende des Bustiers nach unten rutschte.


    Blaines Aufmerksamkeit war ganz auf ihre Brüste gerichtet, und er verfolgte fasziniert, wie sie sich aus dem engen Kleidungsstück befreiten. Er senkte den Kopf, um die empfindlichen Knospen zu verwöhnen, und schien die Handschellen ganz vergessen zu haben.


    Tiffany schwebte auf einer Wolke so intensiver Gefühle, dass es ihr den Atem raubte. Ihre ganze Wahrnehmung war auf den heißen Mund konzentriert, der an ihrer Brustspitze zupfte und saugte. Da er sie fest aufs Bett drückte, konnte sie sich nicht bewegen, um das wieder erwachte Ziehen zwischen ihren Beinen zu lindern. Die süße Folter schien ewig zu dauern, bis sie sich sicher war, dass sie verrückt werden würde. Sie versuchte nach ihm zu greifen, entdeckte aber da, dass ihre Handgelenke ans Kopfende gefesselt waren. Wann hatte er denn das getan, und wie konnte es sein, dass sie nichts davon gemerkt hatte?


    Tiffany war während des Sex noch nie so ihrer Umwelt entrückt gewesen, und die Erkenntnis, dass es jetzt so war, war sowohl beunruhigend als auch aufregend. Sie testete die Fesseln und verspürte einen Stich der Angst, weil sie so eng waren.


    »He«, sagte er, und seine Stimme durchdrang den Nebel. »Sieh mich an.«


    Tiffany zwang sich, sich auf sein attraktives Gesicht zu konzentrieren.


    »Ist das so okay für dich?«


    Obwohl sie sich nicht ganz sicher war, nickte sie.


    »Vertraust du mir?«


    Sie befeuchtete sich die Lippen. »Ja.«


    »Ich werde dir nie wehtun. Nicht hier drin und auch nicht dort draußen.« Er nickte in Richtung der Welt außerhalb ihres Schlafzimmers. »Glaubst du mir?«


    »Das möchte ich gerne.«


    Er senkte wieder den Kopf, um ihr einen süßen Kuss, der nichts verlangte, auf den Mund zu geben. »Das kannst du mir glauben, Tiff.«


    Ihr Herz schmerzte beinahe vor Sehnsucht. Sie hatte keine Illusionen, dass dies hier mehr war als eine kurze Affäre zwischen zwei Erwachsenen. Aber seine leise gesprochenen Worte weckten in ihr den Wunsch nach mehr. So viel mehr.


    »Hast du dir schon ein Safeword überlegt?«


    »Brauche ich denn eines?« Bei der Vorstellung zitterten ihr die Beine.


    Er nickte.


    Sie holte tief Luft, wusste, es war die Zeit der Entscheidung. Entweder brach sie das hier jetzt ab, oder sie stürzte sich über die Klippen ins Unbekannte. Sie schaute zu ihm hoch und sah, dass er sie genau beobachtete und geduldig auf sie wartete, während seine Erektion an ihrem Bauch pulsierte. Als sie ihn musterte, erkannte sie, dass sie ihm voll vertraute, selbst wenn sie ihn nicht wirklich gut kannte. Jedes Mal, wenn sie zusammen gewesen waren, hatte er seine Wünsche hintangestellt und sich immer erst um sie gekümmert. Er nahm mehr Rücksicht auf sie, als sie es von anderen gewohnt war.


    »Naughty«, sagte sie nach einer langen Pause.


    Er lächelte. »Das gefällt mir.« Er lehnte seine Stirn an ihre. »Ich möchte, dass du nicht zögerst, es zu benutzen. Wenn dir etwas auch nur das kleinste bisschen unangenehm ist, sag es, okay?«


    Sie nickte. »Wie lautet dein Safeword?«


    Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. »Werde ich eins brauchen?«


    »Man weiß nie.«


    »Also gut«, sagte er. »In dem Fall … Nice.«


    Tiffany lachte. »Irgendwie denke ich, dass deine Vorstellung von sicher und meine zwei völlig verschiedene Dinge sind.«


    Sein Lächeln verblasste ein wenig. »Ich bezweifle das.«


    »Du bist auch bei mir sicher, Blaine. Ich würde dir niemals wehtun.«


    »Danke. Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.« Seine Lippen zogen eine Spur aus Hitze von ihrem Hals zu ihren Brüsten. »Bist du zuvor schon mal gefesselt worden?«


    »Nur das eine Mal mit Jim, was, wie du weißt, ein komplettes Desaster war.«


    »Mhm.« Seine Lippen vibrierten an ihrer Brustspitze. »Wie wäre es, wenn wir eine neue Erinnerung erschaffen? Dieses Mal eine gute.«


    »Ich bin voll und ganz dafür, diesen Vorfall restlos zu vergessen.«


    »Dann wollen wir mal sehen, was wir in der Beziehung tun können.«


    Während er sich wieder ihren Brüsten zuwandte, öffnete er das Bustier und warf es beiseite, sodass sie nur noch den Minitanga anhatte. Er küsste sie überall, tauchte mit seiner Zunge in ihren Bauchnabel und rieb mit seinen Zähnen über ihre Hüftknochen. Tiffany erschrak angesichts der Empfindungen, die sie durchzuckten, während er neue erogene Zonen an ihr entdeckte. Jedes Mal zog sie an den Handschellen, sehnte sich danach, ihn zu berühren, und die Fesseln erinnerten sie daran, dass sie ihm völlig ausgeliefert war.


    Das Aufblitzen von Angst, das diese Entdeckung begleitete, steigerte ihr Verlangen auf ein Level, das sie nie zuvor kennengelernt hatte. Sie hatte niemals wirklich verstanden, was der Reiz an Handschellen war – bis jetzt.


    Blaine entfernte ihren Tanga und drängte sie, die Beine weiter zu spreizen.


    Tiffany fühlte sich richtig verderbt, so ans Bett gefesselt und ihm dargeboten.


    Er griff nach dem Vibrator. Schaltete ihn ein und begann mit ihm die gleiche sinnliche Reise, die sein Mund zuvor gemacht hatte, über ihre Brüste zu ihrem Bauch und tiefer. Tiffany hob die Hüften, flehte ihn an, sich der Stelle zuzuwenden, die seine Aufmerksamkeit am meisten benötigte.


    Nachdem er sie mit flüchtigen Berührungen geneckt hatte, presste er den Vibrator im selben Moment gegen ihre Klitoris, in dem er zwei Finger in sie schob. Die Kombination überwältigte sie beinahe, wobei der Höhepunkt dennoch ganz knapp außer Reichweite blieb.


    Und dann streifte er mit dem kleineren Ausläufer ihren Hintereingang, und sie kam so plötzlich, dass es sie selbst überraschte und sie irgendwohin mitriss, wo sie nie zuvor gewesen war. Als sie wieder zu sich kam, waren ihre Hände frei. Er beugte sich über sie und ließ zarte Küsse auf ihr Gesicht und ihre Lippen regnen.


    »Okay?«, fragte er.


    Als sie nickte, drehte er sie auf den Bauch und fuhr mit seiner Zunge über die Wirbel ihres Rückens. Er hob sie auf die Knie, streifte sich ein Kondom über und drang in sie ein.


    Tiffany schnappte nach Luft, als sein großes Glied sie dehnte.


    Er fasste sie an den Hüften und kam langsam und vorsichtig immer tiefer, bis er ganz in ihr war. Nachdem er ihr einen Moment Zeit gelassen hatte, sich an ihn zu gewöhnen, begann er sich zu bewegen.


    »Berühr dich«, verlangte er mit heiserer Stimme, während er einen gnadenlosen Rhythmus begann.


    Obwohl alle ihre Muskeln zitterten, griff Tiffany nach unten, wo sie vereint waren.


    Blaine stieß sich in genau dem Moment in sie, als sie sich selbst berührte, was sie beide in einen explosiven Orgasmus sandte, der anscheinend gar kein Ende nehmen wollte. Gerade als Tiffany dachte, es sei vorbei, drang er noch einmal in sie und löste eine weitere Welle aus.


    Als sie danach ineinander verschlungen auf dem Bett lagen, war Tiffanys Haut mit einem feinen Schweißfilm überzogen und prickelte vom Kopf bis zu den Füßen. Hinter ihr atmete Blaine langsam und tief. Die Luft um sie herum war geschwängert mit dem Duft von Äpfeln, der Sandelholznote seines Rasierwassers und Sex. Er legte sich dicht hinter sie, schlang einen Arm um sie und zog sie enger an sich.


    Tiffany seufzte zufrieden, während Blaines Lippen zärtlich von ihrer Schulter zu ihrem Nacken wanderten.


    »Das war erstaunlich«, flüsterte er und sandte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.


    »Mhm.«


    »Was hältst du von dem Spielzeug?«


    »Der überwältigende Orgasmus hat dir diese Frage nicht bereits beantwortet?«


    Blaine lachte. Er umfing ihre Brüste und spielte mit den Spitzen.


    »Und die Handschellen?«


    »Die mochte ich auch. Genau genommen freue ich mich schon darauf, den Gefallen zu erwidern, sobald ich mich wieder rühren kann.«


    »Ach wirklich?«


    »Mhm.«


    Sie schwiegen eine lange Weile, ehe er sagte: »Ich muss dir was erzählen.«


    Tiffany, die schon halb eingeschlafen war, war mit einem Mal wieder hellwach und beunruhigt. War auf diese Worte schon jemals etwas Gutes gefolgt? »Was?«


    »Dreh dich um.«


    Mit einem unguten Gefühl tat sie es und schaute ihn an. »Du bist nicht verheiratet, oder?« Tiffany konnte nicht glauben, dass sie nicht schon vorher danach gefragt hatte.


    Verwundert starrte er sie an. »Natürlich nicht.«


    »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht beleidigen. In letzter Zeit habe ich leider begonnen, immer das Schlechteste von anderen zu erwarten.«


    »Mit gutem Grund.« Blaine strich ihr mit den Fingern durchs Haar und dann über den Rücken. »Ich hatte heute ein Treffen mit dem Bürgermeister.«


    »Am Sonntag?«


    »Da die Regattawoche morgen beginnt, haben alle gearbeitet, sogar der Bürgermeister.«


    »Das ist lustig. Seine Frau war heute im Laden.«


    »Ehrlich?« Er schien schockiert, das zu hören.


    »O ja.«


    »Was wollte sie?«


    »Darüber kann ich nicht reden. Es ist sehr wichtig, dass ich die Privatsphäre meiner Kunden respektiere. Was wollte der Bürgermeister?«


    »Er macht sich Sorgen wegen des Ladens und des Unfalls, der davor passiert ist.«


    Sofort war sie alarmiert. »Der Stadtrat hat meinen Antrag genehmigt.«


    »Der Bürgermeister wird die Angelegenheit auf die Tagesordnung der Stadtratssitzung am Montag setzen.«


    »Welche Angelegenheit?«


    »Das weiß ich auch nicht sicher.«


    »Warum hat er dir das gesagt?«


    »Er wollte, dass ich dich wegen unsittlichen Verhaltens verwarne.«


    Tiffany befreite sich aus seiner Umarmung, setzte sich auf und steckte sich die Decke unter die Arme.


    Blaine legte ihr eine Hand aufs Bein und schaute zu ihr hoch. »Ich habe mich geweigert.«


    »Ehrlich?«


    Er nickte. »Ich habe ihm gesagt, dass ich dich nicht schikanieren werde.«


    »Und er ist nicht böse geworden? Auf dich?«


    Blaine zuckte die Achseln. »Ein bisschen.«


    Als sie begriff, dass er für sie Partei ergriffen hatte, wurde ihr ganz warm ums Herz. »Ich möchte nicht, dass du meinetwegen deinen Job aufs Spiel setzt.«


    Er zupfte spielerisch an der Decke. »Also hätte ich dich vorladen sollen?«


    Trotz dieser neuen Sorge zwang sich Tiffany zu einem Lächeln. »Habe ich gegen das Gesetz verstoßen?«


    »Technisch gesehen, nein.«


    »Was soll das heißen? Technisch gesehen?«


    »Komm schon, Tiff. Du weißt, wie die Leute in dieser Stadt sein können. Sie werden sich nicht damit abfinden, dass eine sexy Frau in Unterwäsche in der Öffentlichkeit herumstolziert.«


    »Werden sie das nicht, oder wirst du das nicht?«


    »Verdrehen wir hier niemandem die Worte im Mund. Es stellt eine Gefährdung des Straßenverkehrs dar, und das auf der Hauptstraße der Stadt. Ich werde das nicht ewig ignorieren können.«


    »Inwiefern ist es denn meine Schuld, dass die Autofahrer nicht auf die Straße achten?«


    »Ich glaube, diese Unterhaltung haben wir schon mal geführt«, erwiderte er mit einem Gähnen.


    »Und du hast mir meine Frage immer noch nicht beantwortet.«


    »Es ist eine Ablenkung. Du bist eine Ablenkung. Jeder Mann, der noch bei Sinnen ist, wird seinen Blick von der Straße nehmen, um dich genauer anzusehen.«


    »Ich nehme an, du erwartest, dass ich das als Kompliment betrachte.«


    »Du bist wunderschön, Tiffany. Das musst du doch selber wissen.«


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Findest du das wirklich?«


    Blaine griff nach ihr und zog sie zurück in seine Umarmung. »Ja, allerdings. Aber du wirst wahrscheinlich deine Werbemaßnahmen besser bis nach der Stadtratssitzung ruhen lassen.«


    »Da hast du vermutlich recht«, pflichtete sie ihm bei. »Aber wenn ich keine Werbung mache, wie sollen die Leute da wissen, was ich in meinem Laden verkaufe?«


    »Oh, das werden sie wissen, Süße«, sagte er lachend. »Glaub mir, sie werden es wissen.«


    [image: images]


    Das Klingeln seines Handys riss Evan am nächsten Morgen aus dem Tiefschlaf. »Was?«, knurrte er.


    »Hi, ich bin’s, Mac.« Sein älterer Bruder klang gut gelaunt und hellwach.


    »Verdammt, wie spät ist es?«


    »Zehn nach sieben.«


    »Du solltest besser einen sehr guten Grund dafür haben, so früh anzurufen.«


    »Den habe ich. Ich brauche heute Hilfe. Dad und Luke sind beide nicht auf der Insel, daher bin ich allein in der Marina. Kannst du mir ein paar Stunden zur Hand gehen?«


    Evan verkniff sich ein Stöhnen. Nach dem unbehaglichen Dinner mit Grace’ Eltern hatte er stundenlang wach gelegen und überlegt, ob der Umstand, dass sie ihren Eltern nichts von ihm erzählt hatte, ein größeres Problem war, als er gedacht hatte.


    »Evan? Bist du noch da?«


    »Ja. Ich bin gleich bei dir.«


    »Klasse, danke«, sagte Mac.


    Grace drehte sich um im Bett und schmiegte sich an Evan. »Alles in Ordnung?«


    »Ja. Mac braucht heute Hilfe im Jachthafen.« Er küsste sie auf die Stirn und stand auf, um sich zu duschen und zu rasieren. Als er kurz darauf aus dem Badezimmer kam, hatte sie einen Thermobecher mit Kaffee für ihn fertig. Er zog sich Shorts und ein T-Shirt an, während er die ganze Zeit überlegte, was er ihr sagen sollte. Alles zwischen ihnen war so gut gewesen, und obwohl er verstand, warum sie es getan hatte, war er doch gekränkt, dass sie ihre Beziehung vor ihren Eltern geheim gehalten hatte. »Danke«, sagte er, als sie ihm den Becher reichte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie, einfühlsam wie immer.


    »Mir geht’s gut, warum?«


    »Du wirkst seit dem Abendessen … irgendwie distanziert.«


    »Bloß weil wir letzte Nacht nur ein Mal Sex hatten, bin ich jetzt distanziert?« Die Worte kamen schärfer heraus, als er geplant hatte, woraufhin ihr Lächeln verblasste. »Tut mir leid. Das habe ich so nicht gemeint.«


    »Wenn etwas nicht in Ordnung ist, möchte ich, dass du mit mir darüber redest.«


    »Es ist nichts.« Er nahm den Becher und küsste sie. »Bis heute Abend.«


    Der ungewohnt unbehagliche Austausch beschäftigte ihn, während er das kurze Stück zur Marina in North Harbor ging. Ungefähr nach der Hälfte des Weges fiel ihm auf, dass er vergessen hatte, ihr zu sagen, dass er sie liebte. Hölle, sie hatte es ebenfalls vergessen, und dabei dachten sie sonst immer daran.


    Weil etliche Boote zur jährlichen Rennwoche auf Gansett Island eintrafen, war der Vormittag im Jachthafen sehr geschäftig und verging schnell. Es war schon deutlich nach ein Uhr, als Evan und Mac alles so weit unter Kontrolle hatten, dass sie ins Restaurant gehen konnten, um rasch etwas zu essen.


    »Danke für die Hilfe heute Vormittag«, sagte Mac über seine Portion Chowder – eine sämige Muschelsuppe, die typisch für die Gegend war ‒ und einen Korb Austernkroketten hinweg.


    »Kein Problem.«


    »Du bist heute so ruhig. Ist alles in Ordnung?«


    Evan zuckte die Schultern und konzentrierte sich auf seine Suppe, während er das Für und Wider davon abwog, seinem glücklich verheirateten Bruder von seinen Problemen zu erzählen.


    »Wie geht’s mit dem Studio voran?«


    »Es wird langsam. Die Räume sind beinahe fertig, und die Ausrüstung wird nächste Woche geliefert.«


    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir auf der Insel ein Tonstudio haben werden.«


    »Ich auch nicht. Wir haben es allein Neds finanzieller Unterstützung zu verdanken, und ich habe endlich gehört, dass mein Freund Josh mein Angebot annehmen wird. Man kann kein Tonstudio ohne einen erstklassigen Toningenieur betreiben. Aber jetzt fügt sich alles zusammen.«


    »Das ist großartig. Aber warum siehst du so mitgenommen aus? Und sag nicht, es sei nichts. Ich kenne dich zu gut, um dir das abzukaufen.«


    Evan legte seinen Löffel hin und wischte sich den Mund ab. »Ist es komisch, dass Grace und ich seit letztem Herbst ein Paar sind, sie mich aber ihren Eltern gegenüber mit keinem Wort erwähnt hat?«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil ich sie gestern getroffen habe, als sie zu einem Überraschungsbesuch aufgetaucht sind. Die Überraschung ist gelungen – für mich und für sie.«


    »Was hat Grace gesagt?«


    »Ich nehme an, die Beziehung zu ihren Eltern ist irgendwie gestört, aber ich frage mich doch …«


    »Was?«


    »Denkst du, dass sie sich vielleicht insgeheim schämt, dass sie mit einem Loser zusammenhaust, der keinen richtigen Job hat?«


    »Du bist kein Loser, Evan. Du hattest Riesenpech, weil die Plattenfirma, bei der du einen Vertrag hattest, bankrottgegangen ist. Mit dem Studio kommst du gerade wieder auf die Füße.«


    »Aber vielleicht ist das der Grund, warum sie es ihnen nicht erzählt hat. Weil wir keine Ahnung haben, wie das Studio laufen wird. Vermutlich möchte sie nicht, dass sie wissen, dass sie mit einem Typen zusammenlebt, der praktisch arbeitslos ist.«


    »Ich bin sicher, das hat nichts damit zu tun. Es ist ja schließlich nicht so, als ob du auf ihre Kosten leben würdest. Du steuerst finanziell deinen Beitrag bei.«


    Evan spielte mit seinem Löffel, während er darüber nachdachte, was Mac gesagt hatte.


    »Du musst mit ihr reden. Frag sie, ob sie es ihnen deswegen nicht erzählt hat.«


    »Ein Teil von mir möchte es gar nicht so genau wissen.«


    »Es hat wahrscheinlich überhaupt nichts mit dir zu tun, Evan.«


    »Das hat sie auch gesagt, aber trotzdem … Ich wundere mich einfach.«


    »Du wirst es nicht erfahren, wenn du sie nicht fragst.«


    Stephanie, die Verlobte ihres Bruders Grant, kam hastig ins Restaurant gelaufen, wirkte abgehetzt. »Oh, hey, Jungs. Wie ist die Muschelsuppe?« Sie sah so anders aus, seit sie beschlossen hatte, ihr rotes Haar länger wachsen zu lassen. Evan war ihre Igelfrisur so gewohnt, dass er sie beinahe nicht wiedererkannte.


    »So klasse wie immer«, antwortete Mac. »Was tust du hier?«


    »Nach dem Rechten sehen und die Lebensmittelbestellung für die nächste Woche machen.«


    »Wie lange kannst du noch dieses Restaurant führen, während du gleichzeitig versuchst, dein eigenes zu eröffnen?«


    »Beschwerst du dich?«


    »Überhaupt nicht«, erwiderte Mac. »Ich möchte dich nur daran erinnern, dass wir gerne eine neue Restaurantleitung einstellen, wenn es nötig ist.«


    »Ist es nicht. Ich hab alles unter Kontrolle.«


    »Wenn du meinst …«


    »Das tue ich. Sehen wir uns alle bei der Eröffnung?«


    »Das versäume ich auf keinen Fall«, sagte Mac.


    Evan nickte zustimmend.


    »Bis dann.«


    Während Stephanie wegging, erschien Kara Ballard. Sie führte den neuen Shuttleservice auf dem großen Salzwassersee, brachte Passagiere von den Booten vor der Mole zum McCarthy’s. Sie winkte Mac und Evan zu und bestellte sich Lunch, dann kam sie zu ihrem Tisch, um sie zu begrüßen, während sie auf ihr Essen wartete.


    »Wie läuft’s, Kara?«, erkundigte sich Mac.


    Sie trug eine Ballard’s-Boats-Baseballcap, bei der sie hinten ihren honigblonden, schulterlangen Pferdeschwanz durchgezogen hatte. »Super. Jetzt belebt sich das Geschäft langsam, da nach und nach die Boote für die Rennwoche eintreffen.«


    »Der See wird am Wochenende überfüllt sein«, sagte Mac.


    Kara setzte zu einer Antwort an, brach dann aber ab. »Verdammt. Was tut der denn schon wieder hier?«


    Evan drehte sich um, um zu sehen, von wem sie sprach, und entdeckte Dan Torrington, der gerade das Restaurant betrat. Der Freund seines Bruders hatte dunkles Haar und zeigte ein Lächeln, bei dem ein Grübchen erschien. Er trug ein rosa Oberhemd mit hochgekrempelten Ärmeln, weiße Bermudashorts und Slipper. Man konnte offenbar den Anwalt aus L. A. rauskriegen, aber nicht L. A. aus dem Anwalt. Seine Vorstellung von lässiger Kleidung wirkte lachhaft fehl am Platze in der ungezwungenen Umgebung des Jachthafens. Doch ihn schien das nicht zu stören, während er schnurstracks auf Kara zuhielt.


    »Ich muss los.« Kara schnappte sich ihren Lunch und ging zum Ausgang.


    »He, was soll die Eile?«, fragte Dan und folgte ihr.


    »Was ist denn mit den beiden los?«, erkundigte sich Evan bei seinem Bruder.


    »Bin mir nicht sicher, aber er scheint jeden Tag bei ihr vorbeizuschauen, hier oder anderswo.«


    »Sie schien nicht gerade begeistert, ihn zu sehen.«


    »Lassen wir die beiden mal beiseite«, sagte Mac. »Was wirst du wegen Grace tun?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Du könntest anfangen, indem du mit ihr redest.«


    Evan verzog das Gesicht. »Muss ich?«


    »Evan …«


    »Ich weiß, ich weiß. Wir hatten es bis jetzt fast zu einfach. Ich bin nicht sicher, wie ich mit der Sache umgehen soll.«


    »Jeder hat schwierige Momente«, erklärte Mac.


    »Du und Maddie, ihr lasst es ziemlich leicht aussehen.«


    »Die meiste Zeit ist es das auch, aber auch wir haben unsere Probleme. Zum Beispiel gestern Abend, weil sie darüber nachdenkt, Zeit mit ihrem idiotischen Vater zu verbringen, damit er ihrer Mutter die Scheidung gewährt.«


    »Und du bist dagegen?«


    »Verdammt, ja, natürlich. Der Typ hat sie vor dreißig Jahren im Stich gelassen, und dann kommt er aus heiterem Himmel zurück und führt sich auf, als hätte er irgendwelche Rechte. Weißt du, dass sie, nachdem er gegangen war, wochenlang am Fenster ihrer Wohnung gesessen und die Ankunft der Fähren beobachtet hat, gewartet hat, dass er seine Meinung ändert und zurückkommt?«


    »Himmel.«


    »Sie war fünf Jahre alt! Fünf! Was für ein Recht hat er, jetzt hier aufzukreuzen und ihr Hoffnungen zu machen?«


    »Absolut keins.«


    »Genau. Darum geht es. Nur dass er nicht in die Scheidung von ihrer Mutter einwilligen will, bis Maddie einverstanden ist, Zeit mit ihm zu verbringen.«


    »Also tut sie es für ihre Mutter.«


    »Ja, aber um welchen Preis, frage ich mich.«


    »Ich verstehe, warum du dich deswegen aufregst.« Evan dachte eine Minute darüber nach. »Was, wenn du mit ihr gehen würdest? Dann könntest du dafür sorgen, dass er nichts sagt oder tut, was sie verletzt.«


    »Das habe ich ihr angeboten, aber sie möchte es allein tun, was das ist, worüber wir uns gestritten haben.« Mac lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Ich hasse es, mich mit ihr zu streiten. Dann ist alles schlimm.«


    »Ich bin mir sicher, sie weiß, dass du dir Sorgen machst, dass sie verletzt wird, und dass deine Absichten gut sind.«


    Mac zuckte die Achseln. »Vermutlich schon.« Er schob die Überreste ihres Essens zusammen, räumte sie auf das Tablett und stand auf. »Ich geh besser wieder zurück an die Arbeit. Am Nachmittag kann ich hier alles allein regeln. Danke für die Hilfe.«


    »Jederzeit.«


    »Lass mich wissen, wie es mit Grace weitergegangen ist.«


    »Ebenfalls. Mit Maddie.«


    Während Evan auf dem Weg zurück zur Apotheke den Hügel hinaufging, dachte er über Grace nach und die glücklichen Monate, die sie zusammen verbracht hatten. Nichts hatte ihn darauf vorbereiten können, wie es war, wenn einem an einem anderen Menschen mehr lag als an einem selbst. Er hatte geglaubt, dass sie genauso über ihn dachte, aber jetzt war er sich nicht mehr so sicher.


    Bei dem Gedanken, das Thema mit ihr anzuschneiden, verknotete sich sein Magen vor Sorge, aber er musste sich vergewissern, dass der Grund, weswegen sie ihren Eltern nichts von ihm erzählt hatte, nicht seine Jobsituation war. Er hoffte nur, dass sein Wunsch, es zu wissen, nicht zu Schwierigkeiten zwischen ihnen führen würde. Er würde alles tun, um das zu vermeiden.

  


  
    KAPITEL 7


    Warum versteht er den Wink mit dem Zaunpfahl nicht einfach und verschwindet?, fragte sich Kara, während sie, so schnell sie konnte, ihr Mittagessen herunterschlang, weil sie wieder aufs Wasser wollte und weg von diesem Ärgernis namens Dan Torrington. Er hatte in den letzten zwei Wochen, seit der Shuttleservice den Betrieb aufgenommen hatte, jeden Tag eine Entschuldigung gefunden, in der Marina vorbeizuschauen.


    »Schöner Tag«, sagte er vom Kai aus.


    Sie saß am Ruder der Barkasse. »Mhm.« Das Boot schaukelte in der Heckwelle eines vorbeifahrenden Dingis, und ihr wurde leicht übel, nachdem sie das Mittagessen zu schnell runtergewürgt hatte. Eigentlich hatte sie es in aller Ruhe während einer gemütlichen Pause einnehmen wollen, die hatte er aber mit seiner Anwesenheit ruiniert. Die meiste Zeit über ignorierte sie ihn, aber heute wagte er sich den Steg herunter zu dem schwimmenden Ponton, an dem die Barkasse lag.


    »Also wie funktioniert das hier?«


    »Wie funktioniert was?«


    »Der Barkassenservice.«


    War das nicht ziemlich offensichtlich? »Äh, wir bringen Leute zu ihren Booten oder holen sie dort ab.«


    »Angenommen, man möchte mitfahren, was würde eine Tour kosten?«


    »Eine Tour wohin?«


    »Wo auch immer Sie hinwollen, wenn Sie ablegen.«


    »So was machen wir nicht. Man muss schon ein konkretes Ziel haben.«


    Darüber dachte er einen Augenblick nach. »Ist es nicht der Zweck dieser Unternehmung, Geld zu verdienen?«


    Kara hoffte, die Art, wie sie ihn finster anfunkelte, würde Antwort genug sein.


    »Wenn ich bereit wäre, sagen wir mal, zwanzig Dollar zu bezahlen, um mitzufahren, würden Sie dazu Nein sagen?«


    »Wenn Sie zu viel Geld haben, sollten Sie es für wohltätige Zwecke spenden.«


    Seine Lippen verzogen sich amüsiert und brachten sehr ansprechende Grübchen zum Vorschein. Kara hasste sich dafür, dass sie diese Grübchen ansprechend fand. Sie kannte diesen Typ Mann. Es kam nie etwas Gutes dabei heraus, Zeit mit Männern zu verbringen, die glaubten, sie könnten sich alles nehmen, was sie wollten. Das hatte sie auf die harte Tour lernen müssen.


    »Es ist ein schöner Tag. Ich würde gerne eine Bootsfahrt machen. Sie haben ein Boot. Sind Sie sich sicher, dass wir nicht zu einer Einigung kommen können?«


    Dass er Anwaltssprache benutzte, half ihm gar nicht, auch wenn er das nicht zu erfahren brauchte. »Fragen Sie Mr McCarthy, ob Sie sich sein Boot leihen können.« Kara gestikulierte hinüber zu dem makellosen Chris-Craft-Boot, das Luke Harris vollständig restauriert hatte.


    »Da ich nicht die geringste Ahnung habe, wie man ein Motorboot fährt, wäre es verrückt von ihm, mir seins zu leihen. Außerdem habe ich gehört, dass er heute gar nicht auf der Insel ist. Irgendetwas darüber, dass sein Bruder, der Richter, einen Preis von der Anwaltsvereinigung verliehen bekommt. Mrs McCarthy, Shane, Owen, Laura und der kleine Holden sind auch mit dabei.«


    Er war auf jeden Fall gut informiert über die Gerüchteküche der Insel. »Und wer kümmert sich um das Surf?«, fragte sie und bedauerte die Frage sofort, weil ihr Ziel war, ihn loszuwerden, nicht, eine Unterhaltung zu beginnen.


    »Owens Mutter.« Er ging in die Hocke, um auf derselben Höhe wie sie zu sein. Der Duft seines teuren Eau de Toilette wehte zu ihr, sodass sie sich vorlehnen wollte, um es besser riechen zu können. »Werden Sie mich auf eine Fahrt mitnehmen?«


    »Wenn ich es tue, werden Sie dann verschwinden und mich in Ruhe lassen?«


    Diese verdammten Grübchen. »Für den Moment schon.«


    »Okay. Steigen Sie ein, aber reden Sie nicht mit mir, während ich arbeite.«


    »Jawohl, Ma’am.« Er kletterte an Bord und kam gefährlich ins Rutschen, als die Sohlen seiner teuren Schuhe mit dem Bootsdeck in Kontakt kamen. »Whoa.«


    »Das sind nicht gerade geeignete Bootsschuhe«, bemerkte sie und lachte über die Grimasse, die er zog, als er es gerade noch schaffte, nicht auf der anderen Seite des Bootes ins Wasser zu fallen.


    Er drückte ihr einen Zwanziger in die Hand und begab sich zu der Bank im hinteren Teil des Bootes.


    Kara hatte erwartet, dass er sich neben sie setzen würde, und war leicht enttäuscht, als er das nicht tat. Hör auf damit, dachte sie. Was kümmert es dich, wo er sitzt?


    Er legte die Arme auf die hintere Umrandung und streckte seine langen Beine aus. Es waren nette Beine mit dunklen Haaren, aber nicht zu vielen. Genau richtig.


    Als ihr klar wurde, dass sie seine Beine anstarrte, zwang sie sich, den Blick abzuwenden und über den geschäftigen Hafen zu sehen. Warum musste sie so auf ihn reagieren, seit sie ihn letzten Herbst in Lukes Haus kennengelernt hatte? Jedes Mal, wenn er vorbeikam, fühlte sie sich unbehaglich und aus der Balance, genau wie sie es getan hatte, als Matt …


    Nein. Nicht in diese Richtung. Denke nicht über ihn nach. Tu’s nicht.


    Auch wenn sie ihren Exfreund eigentlich aus ihren Gedanken verbannen wollte, zog sie doch unwillkürlich Vergleiche zwischen den beiden attraktiven, erfolgreichen Anwälten, die herumliefen, als wenn jeder Raum, den sie betraten, ihnen gehörte, als wenn es ihnen zustünde, sich zu nehmen, was immer sie wollten, und das wegzuwerfen, was sie nicht mehr interessierte. Sie war schon einmal weggeworfen worden und verspürte kein Verlangen, das ein zweites Mal zu erleben.


    »Wie gefällt es Ihnen hier auf der Insel?«, fragte er nach einer langen Zeit des Schweigens.


    Kara hatte sich nie dringender mehr Kunden gewünscht, um etwas anderes zu tun zu haben, als mit Dan Torrington zu sprechen. »Was sollte man daran nicht mögen?«


    »Da bin ich völlig einer Meinung mit Ihnen. Ich liebe es hier. Es ist so still und friedvoll verglichen mit dem, was ich gewohnt bin.«


    »Alles ist ruhig und friedvoll verglichen mit L. A.«


    Verdammt, sie hatte ihn wieder zum Lächeln gebracht. Sie musste da wirklich aufpassen. Diese verflixten Grübchen kamen ohne Warnung und lenkten sie von ihrer Mission ab, ihn loszuwerden.


    »L. A. ist nicht überall hektisch und verrückt. Es gibt auch charmante Ecken.«


    »Das werde ich Ihnen wohl glauben müssen.«


    »Sind Sie je dort gewesen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Sie sollten es sich einmal anschauen. Ich zeige Ihnen die netten Viertel, die man nicht im Fernsehen zu sehen bekommt.«


    Gott, er war so sehr wie Matt. Er sah ihm überhaupt nicht ähnlich, aber seine ganze Art entsprach perfekt der ihres Exfreundes. Müheloser Charme und das ganze »O mein Gott, ich habe ja keine Ahnung, wie heiß ich bin«-Ding waren ihre Markenzeichen. Sie war einmal darauf reingefallen, und es würde nicht noch ein weiteres Mal passieren, egal, wie anziehend sie ihn fand.


    Kara griff in ihre Tasche und zog ein Buch heraus, das sie am Abend vorher angefangen hatte – irgendetwas, um sie von Grübeleien darüber abzulenken, warum er sich entschlossen hatte, sie zum Ziel seiner Aufmerksamkeit zu machen. Sie hatte gedacht, er würde etwas dazu sagen, dass sie die Nase in ein Buch steckte, aber er blieb still, betrachtete die Landschaft und vertiefte seine bereits beeindruckende Bräune. Nicht dass sie ihn beobachtete oder so. Nein, sie las und hatte Spaß an der Geschichte. Oder hatte ihn zumindest gehabt, bis sie merkte, dass sie den gleichen Satz zum vierten Mal las.


    Da sie sich weigerte, ihn wissen zu lassen, wie sehr er sie ablenkte, machte sie mindestens zehn Minuten lang weiter damit, vorzugeben, zu lesen, bevor endlich ein Kunde auftauchte. Gott sei Dank!


    »Hey, kann ich bei Ihnen eine Fahrt buchen?«, fragte der Mann. Er war ebenfalls jung und attraktiv, hatte aber keine Grübchen, und bei ihm hatte Kara auch keine Angst oder das Gefühl, auf der Hut sein zu müssen, wie bei Dan.


    »Klar. Kommen Sie an Bord.« Als er sich hingesetzt hatte, fragte sie: »Wohin?«


    Er deutete zu der nordöstlichen Ecke des Sees.


    Kara machte die Taue los und lenkte die Barkasse von der Ankerstelle, benutzte geschickt eine Kombination von Gas und Ruder, um das Boot auf dem engen Platz zu wenden. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Dan mit Interesse zuschaute und mit etwas, was vielleicht Bewunderung sein könnte.


    Sie sagte sich, dass sie nicht vor ihm angab. Natürlich tat sie das nicht. Warum sollte sie vor einem Mann angeben, der sie ärgerte und dem sie auf jeden Fall widerstehen wollte, auch wenn er häufig komplett unwiderstehlich war?


    Auf dem Weg zwischen den Ankerplätzen hindurch redete sie mit dem Bootsbesitzer über das bevorstehende Gansett-Island-Regatta-Wochenende, das Wetter, die Segelbedingungen, ihr Lieblingsrestaurant auf der Insel und über die kleine Stadt im Staat New York, in der der Mann lebte. Als sie sich seinem marineblauen Segelboot näherten, fuhr Kara eine große Kurve und brachte die Barkasse direkt neben das andere Gefährt, griff nach einer Stange, um sie dicht genug nebeneinander zu halten, dass er aussteigen konnte.


    »Vielen Dank für die Überfahrt.« Er ist tatsächlich ziemlich niedlich, dachte sie. »Ich hoffe, wir sehen uns noch mal, bevor ich abreise.«


    »Viel Glück bei der Regatta.«


    »Danke.«


    Als sie wegfuhren, nahm sie einen weiteren Ruf am Funkgerät entgegen und wandte sich zur anderen Seite des Sees, um jemanden abzuholen. Etwa auf der Hälfte der Strecke dorthin ertönte eine Schiffshupe, was ihr einen weiteren Passagier bescherte.


    Als sie eine halbe Stunde später zum McCarthy’s zurückkehrte, hatte Kara ein volles Boot und Leute, die auf dem Kai auf sie warteten. Sie liebte es, ihre Tage auf dem Wasser zu verbringen und neue Menschen kennenzulernen, aber vor allen Dingen liebte sie es, woanders zu sein als in Bar Harbor.


    Sie war so damit beschäftigt, Geld einzusammeln, neue Kunden zu begrüßen und anderen aus dem Boot zu helfen, dass sie Dan fast vergaß.


    Fast.


    Sie war gerade dabei, wieder abzulegen, als ihr Blick auf ihn fiel. »Steigen Sie aus?«


    »Nach meinem Verständnis kostet jede Fahrt drei fünfzig, also habe ich, wenn ich richtig gerechnet habe, für drei Hin- und Rückfahrten bezahlt.«


    »Sie haben für zwei bezahlt. Drei würden einundzwanzig Dollar kosten.«


    Mit großer Geste griff er nach seinem Portemonnaie, zog einen Ein-Dollar-Schein heraus und bat die anderen Passagiere, ihn ihr zu reichen.


    Kara nahm den Dollar von dem Mann entgegen, der ihr am nächsten saß, und ihr wurde klar, dass jeder auf dem Boot fasziniert von dem Austausch war. Großartig. Jetzt mochte sie ihn noch weniger, als sie das ohnehin schon tat.


    Sie beging den Fehler, ihn anzusehen, und bemerkte deshalb das Grinsen, mit dem er sie anschaute. Sie verkniff sich ein frustriertes Knurren, machte die Taue los und manövrierte die Barkasse rückwärts von der Anlegestelle.


    [image: images]


    Grace war gerade aus der Apotheke zurück, als jemand an die Tür klopfte. Da sie ihre Eltern heute Morgen zur Fähre gebracht hatte, wusste sie, dass sie es nicht sein konnten. Sie öffnete die Tür und entdeckte Seamus O’Grady auf ihrer Veranda.


    Sie drückte die Fliegengittertür auf, um ihn hereinzulassen. »Hallo, Seamus. Das ist aber eine nette Überraschung.«


    »Hallo, Gracie.« Sein irischer Akzent sandte ihr immer einen wohligen Schauer über die Haut, nicht dass sie das je Evan gegenüber zugeben würde, der wahnsinnig eifersüchtig war wegen der Aufmerksamkeit, die Seamus ihr schenkte. Er umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Was bringt dich her?«, fragte sie, während sie ihn ins Loft führte.


    »Ich brauche einen Freund«, sagte Seamus mit einem tiefen Seufzen, bei dem Grace sich umdrehte und ihm in das attraktive Gesicht sah. Dem Seamus, den sie kannte, ging es nie schlecht, und er hatte stets gute Laune. Er war immer fröhlich und charmant. Sein kastanienbraunes Haar war ungewöhnlich zerzaust und sein Kinn mit Bartstoppeln bedeckt. Als sie ihn näher betrachtete, fiel ihr auf, dass seine grünen Augen gerötet waren, als wenn er nicht gut geschlafen hätte.


    »Was ist los?« Sie nahm seine Hand und führte ihn zum Sofa, um sich dort mit ihm hinzusetzen. »Was ist passiert?«


    »Ich habe etwas Schreckliches getan.«


    Grace sah ihn aufmerksam an. »Was hast du Schreckliches getan?«


    »Ich habe mich verliebt, Gracie.«


    Sie starrte ihn überrascht an. »Du hast … In wen?«


    »In jemanden, der mich nicht will.«


    »Moment mal … Versuchst du, mir zu sagen, dass du eine Frau kennengelernt hast – eine echte Frau mit Blut in den Adern –, die dich nicht will? Was hat sie für ein Problem?«


    Das zauberte ein kleines Lächeln auf seine Lippen. »Ah, Gracie. Du bist gut für das, was mich plagt.« Er drückte ihr die Hand. »Sie hat kein Problem. Das wiederum ist genau das Problem. Alles an ihr ist perfekt. Ich kann nur noch an sie denken. Manchmal frage ich mich, ob es möglich ist, an der Qual, etwas zu wollen, was man nicht haben kann, zu sterben.«


    Die Verzweiflung, die sie in seiner Stimme hörte, berührte sie tief. Wie würde es sich anfühlen, fragte sie sich, Evan mit jedem Quäntchen ihres Seins zu wollen, ihn aber nicht haben zu können? Sie mochte gar nicht darüber nachdenken. »Warum kannst du sie nicht haben, Seamus?«


    »Sie ist älter als ich und kommt damit nicht klar. Unter anderem.«


    »Was für anderes?«


    »Zum Beispiel, dass ich für ihren Sohn arbeite.«


    Grace riss die Augen auf. »Joes Mutter?«


    »Sch, nicht so laut. Niemand weiß es. Niemand.«


    »Fang ganz vorne an. Lass nichts aus. Ich will jedes Detail wissen.«


    »Ich sollte vermutlich nicht …«


    »Du wirst dich besser fühlen, wenn du es jemandem anvertraust. Erzähl es mir. Vielleicht kann ich dir helfen.«


    »Du kannst es niemandem sagen, Grace. Das meine ich ernst. Nicht einmal Evan.«


    »Ich werde kein Wort verraten. Ich verspreche es.«


    Als Seamus langsam die Geschichte der unvergesslichen Nacht enthüllte, die er mit Carolina Cantrell verbracht hatte, war seine Stimme so sanft und seine Augen so voller Gefühl, dass Grace das Herz wehtat.


    »Du hast sie seit Lukes und Syds Hochzeit nicht mehr gesehen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Es bringt mich um, Gracie«, flüsterte er. »Ich kann weder schlafen noch essen. Ich kann an nichts anderes denken als daran, wie sehr ich mit ihr zusammen sein möchte.«


    »Hast du mal in Erwägung gezogen, ihr das zu sagen?«


    »Was würde das nützen? Sie schaut mich an und sieht einen Mann im selben Alter wie ihr Sohn. Ich werde immer zwei Jahre älter sein als er, also werde ich immer off limits für sie sein.«


    »Das ist doch albern! Wenn zwei Leute sich lieben und zusammen sein wollen, wen stört es dann, dass ein paar Jahre Altersunterschied zwischen ihnen liegen?«


    »Wenn sie so denken würde wie du, würden wir dieses Gespräch gar nicht führen. Was soll ich tun? Jetzt, wo ich weiß, dass es sie da draußen gibt und wie es ist, sie zu halten und sie zu küssen und …« Er ließ seinen Kopf in die Hände sinken. »Ich kann es nicht ertragen. Manchmal denke ich, ich werde kündigen und aus dem Job rausmüssen, den ich liebe, weil es zu schwierig ist, zu wissen, dass sie direkt hier auf der Insel ist, aber gleichzeitig unerreichbar für mich.«


    Grace legte tröstend einen Arm um ihn, und so fand Evan sie wenige Minuten später, als er durch die Tür kam. Er stutzte, als er Grace und Seamus so dicht nebeneinander auf dem Sofa sitzen sah. Sein Lächeln verschwand, und seine Augen wurden dunkel vor Wut. »Was geht hier vor?«


    »Seamus hatte einen schweren Tag und brauchte einen Freund«, erklärte Grace mit einem warnenden Blick an ihn.


    »Ach so?«


    »Ich sollte gehen«, sagte Seamus und setzte sich auf.


    »Geh nicht«, bat Grace. »Bleib hier, und iss mit uns. Du wirst dich besser fühlen, wenn du unter Freunden bist.«


    »Das ist wirklich sehr lieb, Gracie, aber es gibt nur eine Sache, die dafür sorgen kann, dass ich mich besser fühle, und die wird nicht passieren.« Er küsste sie auf die Stirn, drückte ihr die Hand und ließ sie wieder los. »Danke, dass du mir zugehört hast.«


    »Jederzeit. Wirst du mich wissen lassen, wie’s dir geht?«


    »Das werde ich.« Zu Evan bemerkte er: »Danke, dass ich mir deine Lady einige Minuten ausleihen durfte. Du hast wirklich Glück, Mann.«


    »Ich weiß.«


    Er sagte dies in einem Tonfall, den Grace noch nie zuvor bei ihm gehört hatte. Ihr Magen begann wehzutun.


    »Habt einen schönen Abend, ihr beiden«, rief Seamus auf seinem Weg nach draußen.


    »Wirst du mir erzählen, was hier gerade passiert ist?«, fragte Evan, als sie wieder allein waren.


    Ganz offensichtlich war er auf Streit aus, aber Grace hatte keine Lust darauf. »Nicht wirklich.«


    »Wie würdest du dich fühlen, wenn du nach Hause kämst und mich an irgendeine Frau geschmiegt vorfinden würdest?«


    »Wir waren nicht aneinandergeschmiegt, und er ist nicht irgendein Typ. Er ist mein Freund.«


    »Ein Freund, der daran interessiert ist, sehr viel mehr als nur dein Freund zu sein.«


    »Du bist manchmal so ein Idiot, weißt du das?«


    »Was zur Hölle soll das heißen?«


    »Er war hier, um mit mir über eine Frau zu reden, in die er verliebt ist, und ihr Name ist nicht Grace.«


    »Oh.«


    »Du kannst dich jederzeit entschuldigen.«


    »Entschuldigen für was?«


    »Zu unterstellen, dass wir rumgemacht hätten.«


    »Das habe ich nicht unterstellt.«


    Sie hob eine Augenbraue, um ihn wissen zu lassen, dass sie ihm das nicht glaubte. »Oh, nein? Wie würdest du es denn sonst nennen?«


    »Ich weiß es nicht.« Er ließ sich aufs Sofa fallen. »Warum streiten wir uns?«


    »Weil du dich wie ein eifersüchtiger Idiot verhalten hast, als ich einen Freund hierhatte.«


    »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich habe überreagiert, aber der Typ geht mir unter die Haut mit all seinem irischen Quatsch.«


    »Ich denke, du meinst irischen Charme«, erwiderte Grace, setzte sich neben ihn und nahm seine Hand. Evan funkelte sie wütend an.


    »Bist du immer noch böse auf mich?«


    Er zuckte die Schultern.


    Grace bewegte sich so, dass sie rittlings auf ihm saß, und nahm sein Gesicht in die Hände. »Sieh mich an.« Als sie seine volle Aufmerksamkeit hatte, neigte sie den Kopf und küsste ihn. »Ich liebe dich, dummer, eifersüchtiger Idiot. Nur dich.«


    »Ich weiß.«


    »Tust du das?«


    »Natürlich tue ich das.«


    »Warum sieht dein Gesicht dann immer noch so merkwürdig aus?«


    »Ich habe nachgedacht …«


    »Worüber?«


    »Ich möchte verstehen, warum du deinen Eltern nichts von mir erzählt hast, und ich denke, ich verstehe es auch, aber trotzdem …«


    »Trotzdem was?«


    »Ist es, weil meine Arbeitssituation im Moment ungeklärt ist? Ist das der Grund, warum du es ihnen nicht verraten hast? Weil ich verstehen könnte, wenn das der Grund …«


    »Nein! Das hat damit nichts zu tun. Ich schwöre dir, dass ich ihnen nichts davon erzählt habe, liegt nicht an irgendetwas zwischen uns. Nicht an irgendetwas, was mit dir zu tun hat.«


    »Was haben sie gesagt, als ich nicht da war?«


    Grace wandte den Blick ab. »Nicht viel.«


    Er tippte ihr gegen das Kinn. »Lügnerin.«


    »Es ist egal, Evan. Sie haben nichts mit uns zu tun. Darum habe ich es ihnen nicht erzählt.«


    »Es sind deine Eltern, Süße. Du kannst sie nicht abtun, als wenn sie dir nichts bedeuten.«


    »Hast du gehört, was meine Mutter neulich gesagt hat, darüber, dass es andere Wege gibt, Gewicht zu verlieren, als sich operieren zu lassen?«


    »Ja, und ich habe gedacht, das hätte sie sich sparen können.«


    »Das ist noch das Harmloseste, was sie mir gegenüber geäußert hat, seit ich beschlossen habe, mich operieren zu lassen. Wer weiß besser als sie, wie sehr ich versucht habe, abzunehmen, bevor ich mich für den Eingriff entschieden habe? Dennoch hat sie mir das Gefühl gegeben, ein Loser zu sein, weil ich es getan habe. Und das tut sie immer noch.«


    »Wahrscheinlich weil sie nicht den Mut hat, es selbst zu tun.«


    »Glaubst du?«


    Er nickte. »Sie ist vermutlich eifersüchtig, weil es für dich gut funktioniert hat und du sehr viel Gewicht verloren hast. Wie lange ist sie schon so dick?«


    »Schon immer.«


    »Da hast du es. Du hast es geschafft, dich einer Situation erfolgreich anzunehmen, mit der sie ihr ganzes Leben lang gekämpft hat.«


    »Da könntest du recht haben. Manchmal frage ich mich, warum sie sich nicht einfach für mich freuen kann, weißt du?«


    »Lass weder sie noch irgendjemand anderen deine Erfolge kleinreden, Grace. Du hast viel, worauf du stolz sein kannst.«


    »Weißt du, worauf ich stolz bin?«


    »Was denn?«


    »Auf dich und mich. Wir haben in den letzten acht Monaten einen langen Weg zurückgelegt. Ich kann mir mein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.«


    »Das geht mir genauso, Süße. Du bist das Beste, was mir je passiert ist, und es tut mir leid, dass ich überreagiert habe, als ich Seamus hier gefunden habe.«


    Grace legte ihre Stirn gegen seine. »Und mir tut es leid, dass ich meinen Eltern nichts von uns erzählt habe.«


    »Das ist okay. Ich habe da ein paar Vorschläge, wie du das wiedergutmachen kannst.«


    »Was für Vorschläge?«


    Als Evan sie ihr ins Ohr flüsterte, fühlte Grace, wie sie rot wurde. Würde sie sich je an die direkte Art gewöhnen, in der er über so intime Dinge sprach?


    »Jetzt?«, fragte sie.


    »Mhm.« Er wickelte sich eine Locke ihres Haars um den Finger. »Außer es tut dir gar nicht so sehr leid. In dem Fall …«


    »Oh, sei still.«


    »Dann sorg doch dafür.«


    »Mit Vergnügen.« Grace ließ all die Liebe, die sie für Evan empfand, in einen überwältigenden Kuss einfließen, und sie wusste, wie viel Glück sie hatte, dass sie den einen Mann gefunden hatte, der für sie bestimmt war. Seamus’ Kummer sorgte dafür, dass sie besonders dankbar war, weil Evan sie genauso sehr liebte wie sie ihn.
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    Weil er noch eine Stunde hatte, bevor er mit der nächsten Fähre ablegen musste, ließ Seamus sich Zeit damit, in die Stadt zu laufen. Er fühlte sich schlecht wegen der Szene bei Grace. Es war kein Geheimnis, dass es Evan McCarthy nicht gefiel, wenn Seamus Grace Aufmerksamkeit schenkte. Aber sie waren nur Freunde. Grace’ Herz gehörte Evan, und Seamus’ Herz gehörte einer Frau, die ihn nicht wollte. Was für ein Wirrwarr das hier geworden war.


    Sein Chef Joe Cantrell war auf dem Schiff, das jetzt vom Festland kam, und Seamus zog ernsthaft in Erwägung, seinen Job als Manager der Gansett-Island-Fährgesellschaft niederzulegen, sobald er die Gelegenheit hatte, mit ihm zu sprechen. Joe würde den Sommer über Zeit haben, um einen Ersatz für ihn zu finden, bevor er mit seiner Frau für Janeys drittes Jahr an der tiermedizinischen Hochschule nach Ohio zurückkehrte.


    Seamus hasste es, Joe so in Bedrängnis zu bringen, vor allem, weil Janey bald ihr erstes Kind zur Welt bringen würde, aber es war zu schmerzlich, auf der Insel ganz in der Nähe der Frau zu leben, die er liebte, und doch Lichtjahre entfernt.


    Die Tatsache, dass die Frau, die er liebte, Joes Mutter war, machte die Dinge nur komplizierter und auf andere Weise auch wieder einfacher. Er konnte sich nicht nach der Mutter seines Bosses verzehren, und er konnte sie nicht haben, weil sie mit dem Altersunterschied zwischen ihnen nicht umgehen konnte – oder der möglichen Ablehnung ihres Sohnes.


    Wenn es jemand anderem passiert wäre, hätte Seamus es vielleicht lustig gefunden. Aber es war nichts Lustiges an dieser Art Liebeskummer. Zum ersten Mal in den über zwanzig Jahren, seit er als Teenager in dieses Land gekommen war, dachte er darüber nach, nach Irland zurückzukehren. Nichts hier ergab mehr Sinn. Eine Nacht mit Carolina Cantrell, und sein ganzes Leben war aus der Spur geraten wie ein Auto, das in der Kurve ein Rad verloren hatte.


    Er hatte viele Schwestern, also hatte er Herzschmerz auf jeden Fall schon miterlebt, aber er musste erkennen, dass es etwas ganz anderes war, wenn es einem selbst passierte. Es saugte einem das Leben aus dem Leib. Es ließ einen nachts wach liegen und davon träumen, was hätte sein können. Es machte es fast unmöglich, irgendeine der einfachen Freuden zu genießen, die früher sein Leben lebenswert gemacht hatten. Das Essen schmeckte nicht mehr so wie sonst. Selbst sein Lieblingswhiskey aus Irland konnte ihn nicht länger erfreuen. Er war ein Wrack, und er konnte so nicht mehr weitermachen. Daher also sein Entschluss, dass die einzige mögliche Lösung darin bestand, zu gehen.


    Mit den Händen in den Hosentaschen und gesenktem Kopf kam Seamus am Fähranleger an, tief in Gedanken, was der Grund war, warum er das Objekt seines Verlangens übersah, das gegen einen Pfosten gelehnt ebenfalls auf das Schiff wartete, das ihren Sohn und ihre Schwiegertochter zur Insel brachte. Er bemerkte sie erst, als er fast direkt vor ihr stand, als es schon viel zu spät war. So traf er sie zum ersten Mal seit Lukes und Syds Hochzeit an Weihnachten.


    Als er sich wieder gefasst hatte, fiel ihm auf, dass sie sogar noch besser aussah als damals. Sie hatte sich das Haar schneiden lassen, und die schulterlange Frisur stand ihr. Ironischerweise sah sie nun jünger aus. Aus irgendeinem Grund gefiel es ihm, dass sie genauso überrascht schien, ihn zu sehen, wie umgekehrt.


    »Ich, äh …«, stotterte sie. »Joe und Janey …«


    »Sind auf dem Schiff.« Er nickte zu der Fähre hinüber, die langsam in den Hafen einfuhr. »Spricht sich herum, wenn der Boss eine Autoreservierung macht.«


    »Tja, das tut es vermutlich.«


    »Wie geht es dir, Caro?«


    »Oh, nun, ich bin beschäftigt. Du weißt schon.«


    »Hast du das gemacht?«, fragte er und zeigte auf die aufwendig gearbeitete Halskette, die sie trug.


    Als ihre Finger die Perlen berührten, fiel ihm ein leichtes Zittern auf. »Das hier? Ja, schon vor einer Weile.«


    »Es ist sehr hübsch.« Er ließ seinen Blick auf ihrem Gesicht ruhen, als er die Worte sagte, und verfolgte fasziniert, wie sich ihre Wangen röteten.


    Er begriff, dass er ihr unter die Haut ging, und beschloss, es ein letztes Mal zu versuchen. Vielleicht hatten die vergangenen Monate ja denselben Effekt auf sie gehabt wie auf ihn. »Ich habe dich vermisst, Caro.«


    Während er beobachtete, wie sie über das nachdachte, was er gesagt hatte, warf sie einen Blick auf die Fähre und lächelte.


    Er erkannte, dass der Moment zwischen ihnen vorbei war, und folgte ihrem Blick. Joe stand am hinteren Steuerrad und brachte die Fähre an den Anleger. »Genau wie Radfahren«, sagte Seamus mit vorgetäuschter Leichtigkeit.


    »Es war schon immer ganz natürlich für ihn, seit er ein kleiner Junge gewesen ist. Mein Vater hat immer wieder darüber geredet, wie er es ihm nur ein einziges Mal zeigen musste, und dann konnte er es. Hat es einfach verstanden.«


    Während er zuhörte, wie sie über ihren Sohn sprach, verstand Seamus es endlich auch. Sie hatte schon vor langer Zeit ihre Entscheidung getroffen. Sie hatte ihren Sohn gewählt, und nichts, was er sagte oder tat, würde ihre Meinung ändern. Es war Zeit, das einzusehen und mit seinem Leben weiterzumachen.


    »Hat mich gefreut, dich getroffen zu haben, Carolina.«


    »Ja, mich auch.«


    »Eine schöne Zeit mit deinem Sohn und seiner Frau.«


    Als er von ihr wegging, schmerzte es Seamus mehr als je zuvor, wenn das überhaupt möglich war. Aber wenigstens hatte er jetzt seine Antwort. Er wusste, was er tun musste.

  


  
    KAPITEL 8


    Weil er hoffte, Tiffany zu treffen, akzeptierte Blaine Macs Einladung zum Essen. Die Familie gab eine Willkommensparty mit Barbecue für Joe und Janey, zu der alle McCarthys, Ned und Francine und Joes Mutter Carolina eingeladen waren. Als er eintraf, konnte Blaine nicht glauben, wie enttäuscht er war, als er herausfand, dass Tiffany zu Hause geblieben war, weil Ashleigh Bauchweh hatte. Er konnte es kaum erwarten, sie nach seiner Schicht zu sehen.


    »Genießt du die letzten Wochen vor dem Wahnsinn?«, erkundigte sich Big Mac bei Blaine über Burgern auf Macs hinterer Terrasse. Weil er im Dienst war, hielt Blaine sich an Limo statt an Bier, das er bevorzugt hätte.


    »Es scheint jedes Jahr früher loszugehen«, antwortete er. »Wir hatten schon zwei Teenager mit Alkoholvergiftung am Stadtstrand und einige Verstöße gegen das Gesetz gegen Alkohol in der Öffentlichkeit. Wyatt, der Polizeianwärter bei uns, ist vorgestern über zwei Kids gestolpert, die oben auf den Klippen Sex hatten. Ich glaube, das hat ihn fürs Leben geschädigt.«


    Big Mac lachte los. »Der arme Junge!«


    »Er sollte sich besser daran gewöhnen. Das gehört nun mal zur Polizeiarbeit auf Gansett Island.«


    Joe kam rüber, um Blaine die Hand zu geben. »Gut, dich zu sehen, Kumpel.«


    »Dich auch. Herzlichen Glückwunsch zur Schwangerschaft.«


    Joe warf einen Blick zu seiner hübschen blonden, hochschwangeren Frau, der offensichtlich schlecht war. »Ich bin mir nicht sicher, wie wir die nächsten drei Monate überstehen sollen. Janey hat schon jetzt die Nase voll davon.«


    Blaines Sprechfunkgerät knackte mit einem Anruf aus der Zentrale. Er verzog das Gesicht, als er die Adresse hörte. »Ich muss los«, sagte er zu Mac, der am Grill stand. »Danke für den Burger.«


    »Immer gerne. Komm später wieder, wenn du Zeit hast.«


    »Mach ich. Danke, Maddie.«


    »Bis später, Blaine.«


    Er rannte die Strecke von der Terrasse zu seinem SUV. Als er die Hauptstraße erreichte, machte er Licht und Sirene an, während er Verstärkung anforderte. Daisy Babsons Nachbarn hatten die Polizei alarmiert. Schon wieder. Voller Sorge, rechtzeitig in die Stadt zu kommen, bevor Daisys brutaler Freund ihr ernsthaft wehtun konnte, trat Blaine das Gaspedal durch.


    Als er vor Daisys verwohntem Haus anhielt, standen die Nachbarn davor und hörten der wüsten Auseinandersetzung im Inneren zu.


    »Alle zurücktreten, Leute«, sagte Blaine. »Macht mal Platz.« Das Geräusch von brechendem Glas sorgte dafür, dass er die Treppe immer zwei Stufen auf einmal hinaufstürmte. Er hämmerte an die Tür. »Polizei! Aufmachen!« Mehr Splittern von Glas und anderen Gegenständen, zusammen mit einem dumpfen Geräusch und einem unterdrückten Aufschrei. »Aufmachen, oder ich breche die Tür auf.«


    Wyatt kam mit seinem Streifenwagen, und Blaine bedeutete ihm, sich zu beeilen. Als der andere Polizist in Position auf der gegenüberliegenden Seite der Tür war, zog Blaine die Waffe und trat die Tür ein.


    Daisy saß zusammengekauert auf der Erde, umgeben von zerbrochenem Glas. Ihr Gesicht und ihre Hände bluteten. Sie sah mit großen, verstörten grauen Augen zu ihm hoch. Ihr Freund, Truck – passender Name, denn er war genau wie einer gebaut –, hielt eine Glasvase über dem Kopf. Sein tätowierter Bizeps wölbte sich in dem Versuch, seine Wut im Zaum zu halten. Wenn er Daisy mit dieser Vase traf, würde er sie töten.


    »Keine Bewegung, Truck.« Blaine war gerade noch rechtzeitig hergekommen. »Denk nicht mal drüber nach.«


    Truck schien fast überrascht, ihn zu sehen, was wiederum Blaine nicht überraschte. Der große Mann war bekannt für seine Wutanfälle im Drogenrausch, und Blaine hatte, solange er Polizeichef war, schon mehrfach versucht, Daisy dazu zu bringen, die missbräuchliche Beziehung endlich zu beenden.


    »Verschwinde, verfickt noch mal.« Trucks Augen waren rot und wahnsinnig. »Das geht dich nichts an.«


    »Wenn du deine Freundin prügelst und ihr Haus kaputt schlägst, geht mich das sehr wohl was an.«


    »Ich prügele sie nicht. Sie ist nur schon wieder frech geworden.«


    »Stell die Vase ganz langsam hin«, befahl Blaine. »Ich will, dass du die Hände auf den Kopf legst. Du kennst das ja schon.« Zu Wyatt sagte er: »Ruf einen Krankenwagen für sie.«


    Als die Sanitäter wenige Minuten später eintrafen, hatte Blaine Truck Handschellen angelegt und ihn mit Wyatt auf die Wache geschickt. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Daisy keine Knochenbrüche hatte, holte Blaine sie aus den scharfen Glasscherben. Sie war so zierlich und leicht, dass er sich kaum anstrengen musste, um sie hochzuheben.


    »Es tut mir leid«, sagte sie und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich hatte Ihnen versprochen, dass ich ihn nicht wieder reinlassen würde, aber er war so süß, und es tat ihm so leid. Ich bin so eine Idiotin.«


    »Entschuldigen Sie sich nicht, Daisy. Ich weiß, Sie lieben den Kerl. Aus irgendeinem Grund.«


    »Jetzt nicht mehr. Er hat das Geschirr meiner Großmutter zerbrochen.« Eine Flut neuer Tränen lief ihr über das schlimm zugerichtete Gesicht. »Das war alles, was ich noch von ihr hatte, und jetzt ist es kaputt.«


    »Wir können Ihnen helfen, sich von ihm zu befreien, Daisy. Aber Sie müssen es wollen. Das nächste Mal, wenn er wieder vorbeikommt und sich vertragen möchte, müssen Sie stark sein.«


    »Das weiß ich«, antwortete sie mit mehr Überzeugung, als er je von ihr gehört hatte. »Ich will das nicht mehr. Ich will ihn nicht mehr.« Blaine trug sie zu den Sanitätern hinüber und verbarg ihr Gesicht vor ihren Nachbarn. Er legte sie vorsichtig auf die Trage.


    »Hallo, Daisy«, begrüßte Libby sie, eine der ehrenamtlichen Sanitäterinnen. Auch sie war schon früher hier gewesen.


    »Hallo, Libby.«


    »Sagen Sie mir, wo es wehtut«, verlangte sie und begann, die Schnitte auf Daisys Händen und Gesicht zu säubern.


    Blaine verließ den Krankenwagen und rief David Lawrence an. »Tut mir leid, Sie zu Hause zu belästigen, Doc, aber Daisy Babson ist auf dem Weg in die Krankenstation.«


    »Schon wieder?«, fragte David.


    »Ich fürchte schon. Sie muss genäht werden.«


    »Ich bin sofort da.«


    »Danke.« Dann steckte er den Kopf in den Krankenwagen. »Gibt es jemanden, den ich für Sie anrufen soll, Daisy?«


    Sie schüttelte den Kopf, wie sie es immer tat.


    »Sind Sie sicher?«


    »Ich will nicht, dass es jemand erfährt.«


    »Ich muss einen Bericht schreiben, und Sie müssen vor Gericht erscheinen.«


    Sie hatte das schon zuvor durchgemacht und wusste, wie es ablief. »Ich weiß.«


    »Ich will nicht, dass Sie das alleine durchstehen müssen. Sie haben Freunde.«


    »Ja. Okay. Rufen Sie Maddie an.«


    »McCarthy?«


    Daisy nickte.


    »Ich sag ihr, sie soll zu Ihnen in die Klinik kommen.«


    »Danke.«


    Ihre stille Würde ging Blaine immer unter die Haut. Er hatte einige Fakten aus ihrer Vergangenheit herausgefunden, die ihn vermuten ließen, dass sie glaubte, sie hätte nichts Besseres verdient als einen gewalttätigen Drogensüchtigen wie Truck.


    »Alles wird gut, Daisy«, sagte Blaine. »Wir werden uns um Sie kümmern. Machen Sie sich keine Sorgen.«


    »Das stimmt, Daisy«, bekräftigte Libby, während sie ihr diskret ein Taschentuch zusteckte, das Daisy benutzte, um sich die Tränen abzuwischen.


    »Sie sind alle so nett zu mir, wo Sie mich doch eigentlich gründlich durchschütteln müssten, weil ich ihn zurückgenommen habe. Schon wieder.«


    »Wir wollen Sie nicht schütteln«, erklärte Blaine. »Wir wollen, dass Sie in Sicherheit sind, und wir wollen Ihnen dabei helfen, das zu schaffen.«


    »Kommen Sie, bringen wir Sie in die Klinik«, sagte Libby.


    »Ich fahr euch hinterher.« Blaine trat vom Krankenwagen zurück und schloss die Türen, schlug gegen die Seite des Fahrzeugs, als er fertig war. »Die Show ist vorbei«, teilte er den Nachbarn mit. Er nahm sich eine Minute, um Daisys Haustür, so gut es ging, zu sichern, und rief Mac an.


    »Hi, habe ich dich nicht gerade erst gesehen?«, wunderte sich Mac, als er ans Telefon ging.


    »Ja, hast du, aber die Pflicht rief, und ich muss mir deine Frau leihen.«


    »Wofür?«


    »Eine Freundin von ihr hatte heute Abend ein bisschen Ärger und könnte ihre Hilfe brauchen.«


    »Welche Freundin?«


    »Daisy aus dem Hotel.«


    »O nein. Truck schon wieder?«


    »Ja.«


    »Scheiße.«


    »Könntest du Maddie bitten, zur Krankenstation zu kommen? Daisy hat es ganz schön erwischt, und es wird eine lange Nacht werden.«


    »Sie fährt sofort rüber.«


    »Könnte deine Familie sich ein bisschen um eure Kinder kümmern?«


    »Sicher. Was brauchst du noch?«


    »Wir haben Daisys Vordertür eingeschlagen, um reinzukommen, bevor er sie umbringt.«


    »Du musst nicht mehr sagen. Ich kümmere mich darum.«


    »Danke, Mac. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.«


    »Ich tu das gerne. Daisy ist ein liebes Mädchen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie irgendjemand die Hand gegen sie erheben könnte.«


    »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie irgendein Mann auf diese Weise seinen Frust an einer Frau auslassen kann. Aber es passiert viel häufiger, als man denken würde, selbst im Paradies. Noch mal danke für die Hilfe.«


    »Jederzeit.«


    Blaine tätigte einen Anruf, um einen Streifenpolizisten herzubeordern, der beim Haus bleiben sollte, bis Mac eintraf. Als der Polizist angekommen war, gab Blaine ihm seine Anweisungen und fuhr zur Krankenstation. Auf dem Weg hinterließ er Tiffany eine Nachricht, um sie wissen zu lassen, dass er ihre Pläne für später absagen musste. Es würde eine lange Nacht werden.
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    David kam wenige Minuten vor dem Rettungswagen an der Krankenstation an und bereitete einen Untersuchungsraum mit Bandagen und einem chirurgischen Nähset vor. Die Nachricht, dass Daisy wieder geschlagen worden war, regte ihn auf und machte ihn wütend auf ihren sogenannten Freund. Nach dem letzten Mal hatte er gedacht, dass er Erfolg damit gehabt hätte, sie zu überzeugen, die ungesunde Beziehung ein für alle Mal zu beenden.


    Obwohl er es hasste, zu hören, dass Daisy wieder verletzt worden war, war er dankbar, etwas zu tun zu haben, um sich von der Tatsache abzulenken, dass seine Exverlobte zurück auf der Insel war, zusammen mit ihrem Ehemann, der sie anbetete, und im siebten Monat schwanger. Victoria, die Krankenschwester und Hebamme, mit der er zusammenarbeitete, hatte ihm erzählt, dass Janey vorhatte, das Baby in Ohio zu bekommen, was für ihn eine große Erleichterung war.


    Seit er Macs und Maddies Baby Hailey gerettet hatte, als es während eines Hurrikans blau angelaufen auf die Welt gekommen war und auch nicht von allein angefangen hatte, zu atmen, waren die McCarthys ihm gegenüber im Vergleich zu damals, nachdem Janey ihn mit einer anderen Frau im Bett erwischt hatte, deutlich aufgetaut. Aber es war nicht so, dass sie alle beste Freunde wären oder so. Glücklicherweise war die Insel groß genug, dass er ihnen nicht häufig über den Weg lief, und wenn er das tat, waren alle sehr höflich.


    Manchmal konnte er immer noch nicht fassen, wie dumm er gewesen war. Die Krebs-Diagnose hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen und dazu gebracht, Dinge zu tun, die er bereute – nichts davon mehr, als mit einer seiner Chemotherapie-Schwestern ins Bett gegangen zu sein. Es hatte sehr lange gedauert, bis er wieder Fuß gefasst hatte, nachdem er Janey verloren hatte, und aufgehört hatte, jede Minute des Tages an sie zu denken.


    Jetzt war sie nach einem weiteren Jahr an der Fakultät für Tiermedizin in Ohio wieder auf der Insel, glücklich verheiratet mit Joe und kurz davor, das Baby zu bekommen, das sie mit David hätte haben sollen. Sie hatten vier Kinder geplant und hatten sogar schon die Namen ausgesucht: David junior, Anna, Henry und Ella. Er fragte sich, wie Janey das Baby nennen würde, und sagte sich dann, dass es egal war. Es hatte nichts mit ihm zu tun.


    Sie wären jetzt fast ein Jahr verheiratet gewesen. Er hätte alles haben können, was er je gewollt hatte, aber er hatte es weggeworfen, und das Einzige, was er jetzt noch tun konnte, war, sein Leben weiterzuführen und zu hoffen, dass er vielleicht eines Tages wieder für eine Frau empfinden könnte, was er einmal für Janey empfunden hatte, bevor er alles kaputtgemacht hatte.


    Die Ankunft des Krankenwagens unterbrach seine Gedanken. »Hallo, Daisy«, sagte er, als die Trage in den Untersuchungsraum gerollt wurde. Daisy war blass vom Blutverlust und sah aus, als stünde sie unter Schock.


    Libby zählte die Verletzungen auf: Schnitte im Gesicht und an den Händen sowie ein geprelltes Knie. Sie hatte die Schnitte bandagiert und die Blutungen gestoppt.


    »Hallo, Dr. David«, erwiderte Daisy. »Tut mir leid, dass Sie nach Dienstschluss wieder herkommen mussten.«


    »Das ist kein Problem. Aber ich hatte eigentlich gehofft, dass wir Sie hier nicht wieder sehen würden.«


    »Ich weiß«, antwortete sie und senkte den Blick. »Ich habe einen großen Fehler begangen, als ich ihm doch noch mal eine Chance gegeben habe. Das wird nicht wieder vorkommen.«


    David hatte das alles schon vorher gehört, vier Mal, seit er die Krankenversorgung auf der Insel übernommen hatte, nachdem Cal Maitland nach Hause zurückgezogen war, weil seine Mutter einen Schlaganfall erlitten hatte.


    »Das will ich doch hoffen, Daisy. Ich mache mir Sorgen, dass er Ihnen eines Tages wirklich wehtut. Bis jetzt haben Sie Glück gehabt und nur blaue Flecken abbekommen. Dieses Mal sind es schon Schnittwunden. Was kommt als Nächstes?«


    Als sie in herzzerreißendes Schluchzen ausbrach, hätte sich David am liebsten erschossen, weil er so direkt gewesen war. »Es tut mir leid«, sagte er und legte ihr einen Arm um die zarten Schultern.


    Sie lehnte sich an ihn, womit sie ihn überraschte und all seine Beschützerinstinkte auf Hochtouren brachte. Er wünschte, er könnte losziehen und Truck Henry die eine oder andere Lektion darüber erteilen, was mit Schlägern passierte, die Frauen terrorisierten. Aber das würde Daisy nicht helfen.


    Er strich ihr tröstend über das weiche, seidige Haar und ließ sie sich ausweinen, bis ihre Schluchzer nachließen. »Fühlen Sie sich jetzt besser?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich nur dumm«, flüsterte sie.


    »Das müssen Sie nicht. Alles, was Sie tun können, ist, daraus zu lernen und weiterzumachen. Blaine wird dafür sorgen, dass Truck Ihnen nicht mehr nahe kommen kann.«


    »Er … er … hat mir wehgetan.«


    »Ich weiß. Wir kümmern uns darum, dass die Schnitte gereinigt und genäht werden, und dann geht es Ihnen ganz schnell wieder gut.«


    »Nicht nur da.«


    David wich etwas zurück, sodass er Daisy ins Gesicht sehen konnte. »Wo denn noch?«


    Sie senkte den Blick, und ihr Gesicht wurde rot vor Verlegenheit.


    »Hat er Sie vergewaltigt, Daisy?«


    »Er hat es versucht. Ich habe mich gegen ihn gewehrt, aber er hat mir trotzdem wehgetan.«


    »Möchten Sie, dass ich Victoria anrufe, damit sie Sie untersucht?«


    »Nein! Sie. Ich will, dass Sie es tun.«


    »Sind Sie sich sicher, dass Sie nicht lieber eine Frau möchten?«


    »Ich kenne Sie. Ich vertraue Ihnen.«


    Ihre leise gesprochenen Worte trafen ihn direkt ins Herz. »Ich werde mich gut um Sie kümmern. Machen Sie sich keine Sorgen. Lassen Sie mich kurz mit Blaine sprechen. Ich bin sofort wieder zurück, okay?«


    Sie nickte.


    »Können Sie dieses Krankenhaushemd anziehen?«


    »Ja.«


    »Lassen Sie sich ruhig Zeit. Sie haben ziemlich viel Blut verloren, und vermutlich ist Ihnen schwindelig.«


    »Mir geht’s gut.«


    Er ließ sie allein, damit sie sich umziehen konnte, trat aus dem Untersuchungsraum und ging ins Wartezimmer, um mit Blaine zu reden.


    »Sie sagt, er hätte versucht, sie zu vergewaltigen.«


    Blaine schüttelte ungläubig den Kopf. »Irgendwelche Zeichen eines sexuellen Übergriffs?«


    »Ich habe sie noch nicht untersucht. Sie hat gesagt, sie hätte ihn abgewehrt, aber nicht bevor er sie verletzt hätte.«


    »Dann kann er wegen versuchter Vergewaltigung angeklagt werden.«


    David nickte. »Hoffentlich wird er dann für eine ziemlich lange Zeit weggeschlossen, und sie bekommt die Chance, ohne ihn weiterzumachen.«


    »Das wollen wir mal hoffen. Ich hab echt genug von diesem Typen.«


    »Geht mir genauso.«


    »Ich brauche Fotos und Abstriche.«


    »Ich werde ein Vergewaltigungs-Kit nehmen, aber ich werde Victoria anrufen, damit sie mir hilft. Daisy hat gesagt, sie will, dass ich sie untersuche, aber ich brauche Hilfe mit dem Kit. Es wird ein, zwei Stunden dauern, falls es andere Dinge gibt, die Sie in der Zwischenzeit erledigen wollen.«


    »Ich muss auf die Wache, mich um Truck kümmern, die Anklage vorbereiten und die Polizei vom Festland rufen, damit sie ihn von der Insel schaffen.«


    »Ich melde mich, wenn wir fertig sind.«


    »Danke, Doc.«


    Als Blaine sich umdrehte, um sich auf den Weg zu machen, kam Maddie McCarthy in die Krankenstation gestürmt. »Blaine! Wie geht es ihr? Kann ich sie sehen?«


    »Es geht ihr gut. Ich musste sie dazu zwingen, jemanden anzurufen, nur damit du das weißt. Sie ist erschüttert, dass es wieder passiert ist, nachdem wir sie eigentlich letztes Mal schon dazu gebracht hatten, endgültig Schluss zu machen.«


    »Ich verstehe.«


    »Hier entlang«, sagte David und führte Maddie in den Untersuchungsraum, wo Daisy auf dem Tisch wartete. Das Hemd war riesig für sie und ließ sie noch kleiner und zerbrechlicher aussehen.


    Maddie legte die Arme um Daisy und zog sie an sich. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du wieder mit ihm zusammen bist?«


    »Es war mir peinlich.«


    »Du hast nichts Falsches getan.«


    »Ich liebe einen Mann, der mir wehtut.«


    »Es ist okay.« Maddies Stimme war sanft und tröstend. »Wir werden nicht zulassen, dass er dir noch einmal zu nahe kommt. Du bist sicher. Ich verspreche es.«


    »Danke, dass du gekommen bist, Maddie.«


    »Ich bin so froh, dass du Blaine gebeten hast, mich anzurufen. Du solltest jetzt nicht allein sein.«


    »Ihr seid alle so nett. Danke.«


    Während Maddie Daisy tröstete, rief David Victoria an, die versprach, sofort zu kommen, um ihm mit dem Vergewaltigungs-Kit zu helfen. Während sie auf sie warteten, entfernte er Daisys Bandagen, um die Schwere ihrer Schnitte in Gesicht und Händen einzuschätzen. Nur eine der Wunden an ihrer Hand musste genäht werden. Während er alles dafür vorbereitete, fühlte er, dass Daisys große graue Augen jeder seiner Bewegungen folgten.


    »Wird es wehtun?«, fragte sie.


    »Nur ein bisschen bei der Lokalanästhesie, aber dann sollten Sie nichts mehr spüren. Wenn die Betäubung nachlässt, wird es noch ein paar Tage schmerzen, aber ich gebe Ihnen etwas dagegen mit.«


    »Ich werde nicht arbeiten können.«


    »Das werde ich für dich übernehmen«, erklärte Maddie.


    »Ich möchte das nicht.«


    »Ich hätte es nicht angeboten, wenn es ein Problem wäre, also verschwende keinen weiteren Gedanken daran.«


    »Bereit für den Pikser?«, fragte David, während er die Spritze vorbereitete.


    Daisys ganzer Körper verspannte sich.


    Maddie hielt ihre andere Hand. »Sieh mich an.«


    Daisy tat es und verzog das Gesicht, als das Schmerzmittel gespritzt wurde.


    »Noch eine mehr«, sagte David und versuchte, die Tränen zu ignorieren, die ihr übers Gesicht liefen, als er ihr mit der Nadel in die Handfläche stach. »Gut. Das Schlimmste ist überstanden.«


    »Atmen«, sagte Maddie.


    Daisy gehorchte, atmete mehrmals ein und aus, und die Farbe kehrte langsam in ihre blassen Wangen zurück.


    »Daisy, habe ich Ihre Erlaubnis, vor Maddie über Ihre Versorgung zu sprechen?«, erkundigte sich David, während er den ersten Stich setzte.


    »Ja, natürlich.«


    »Ich habe Victoria angerufen, die Krankenschwester, damit sie kommt, weil wir etwas durchführen müssen, was man gynäkologische Spurensicherung nennt. Wissen Sie, was das ist?«


    »Nicht wirklich«, erwiderte sie langsam.


    »Es geht um die Sicherstellung von Beweisen, die vor Gericht benutzt werden können. Wir machen Fotos, Abstriche und sammeln alle Haare oder Flüssigkeiten, die Truck mit dem Angriff in Verbindung bringen können.«


    Daisy starrte ihn an und schluckte dann schwer. »Sie müssen da unten Fotos machen?«


    »Wenn es Prellungen oder Verletzungen gibt, müssen wir die dokumentieren.«


    Daisy schüttelte den Kopf. »Nein. Das geht nicht. Das kann ich nicht.«


    »Daisy, Süße«, sagte Maddie. »Wenn sie nicht beweisen können, dass er versucht hat, dich zu vergewaltigen, wird er damit durchkommen.«


    »Maddie hat recht«, erklärte David. »Die Anklage wegen Körperverletzung ist ernst, vor allem, weil er auf Bewährung draußen ist, aber eine versuchte Vergewaltigung wird gewährleisten, dass er für ziemlich lange Zeit weggesperrt wird.«


    Maddie strich Daisy das Haar aus dem Gesicht und wischte ihr die Tränen mit einem Taschentuch ab.


    »Wirst du bei mir bleiben, während sie das tun?«, bat Daisy Maddie.


    »Ich werde jede einzelne Minute hier sein. So lange, wie du mich brauchst.«


    Daisy griff nach der Hand ihrer Freundin. »Ich habe Angst.«


    »Es gibt nichts, wovor Sie Angst haben müssen, Daisy«, beruhigte David sie. »Ich verspreche, dass wir sehr sanft sein werden und alles tun, was wir tun können, um sicherzustellen, dass Truck Sie nie wieder verletzen kann.«


    Victoria kam in den Raum und trat zu Daisy ans Bett. »Das stimmt.« Sie legte eine Hand auf Daisys Knie. »Es wird nicht viel anders sein als Ihre jährliche Untersuchung.«


    »Oh«, erwiderte Daisy. »Wirklich?«


    Victoria nickte. Sie fragte David: »Sind wir so weit?«


    »Wann immer du es bist.«


    »Okay, bringen wir es hinter uns«, sagte Victoria und half Daisy, die Füße in die Halterungen zu stellen.


    Daisy schloss die Augen und griff Maddies Hand fester.


    Als Victoria Daisys Hemd hochhob und ihr die Beine öffnete, sah David den dunkel werdenden Bluterguss auf ihren Genitalien und verbiss sich einen Fluch. Er würde dafür sorgen, dass Truck Henry dafür bezahlte, was er ihr angetan hatte, und dann würde David sich überlegen müssen, warum die Vorstellung, dass ihr wehgetan wurde, ihn selbst so schmerzte.
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    Tiffany traf ihre Schwester am nächsten Morgen, als sie ihre Kinder für einige Stunden im Sommercamp ablieferten.


    »Warum siehst du so mitgenommen aus?«, fragte sie Maddie.


    »Weil ich die ganze Nacht wach gewesen bin.«


    »Warum das denn?«


    »Komm, wir trinken einen Kaffee, und ich erzähle es dir.« Maddie nahm sie bei der Hand und zog sie hinter sich her zum South Harbor Diner.


    »Äh, okay«, erwiderte Tiffany. »Ich muss auch nicht zur Arbeit oder so.«


    »Zehn Minuten werden dir nicht den ganzen Tag ruinieren.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Setz dich«, sagte Maddie voller Große-Schwester-Autorität.


    Tiffany beschloss, sich zu fügen. »Okay. Ich sitze. Und jetzt?«


    »Rebecca, wir nehmen zwei Kaffee und zwei Eiweiß-Omeletts mit Gemüse.«


    »Kommt sofort, Maddie.«


    »Woher willst du wissen, dass ich nicht schon gegessen habe?«, fragte Tiffany.


    Als wenn sie gar nichts gesagt hätte, fuhr Maddie fort: »Wo bist du die letzten Tage gewesen? Ich kann mich nicht erinnern, wann wir das letzte Mal so lange nicht miteinander geredet haben.«


    »Ich habe gearbeitet. Du erinnerst dich?«


    Maddie verzog das Gesicht. »Erzähl mir nichts von Arbeit. Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, nicht mehr ins Hotel zu müssen. Und ich bin mir auch gar nicht sicher, dass es mir gefällt.«


    »Du verdienst die Chance, zu Hause bei den Kindern zu sein, Maddie. Fühl dich nicht schuldig, weil du dir diese Zeit mit ihnen gönnst.«


    »Es ist trotzdem komisch. Ich habe gearbeitet, seit ich fünfzehn bin.«


    »Du hast jetzt eine andere Arbeit – die wichtigste Arbeit überhaupt.«


    »Das sagt Mac auch.«


    »Also warum warst du die ganze Nacht auf?«


    »Du erinnerst dich an meine Freundin Daisy aus dem Hotel?«


    »Mhm. Was ist mit ihr?«


    »Sie hatte gestern Abend Ärger mit ihrem Freund. Ich bin mir sicher, dass es im Polizeibericht veröffentlicht wird, bevor der Tag zu Ende ist, aber die Anklage lautet auf Körperverletzung und versuchte Vergewaltigung.«


    »O Gott, die arme Daisy. Geht es ihr gut?«


    »Das wird es, aber ihr tut alles weh. Ich bin erst gegangen, als sie ihr etwas gegeben hatten, damit sie schlafen konnte. Ich musste nach Hause, um Hailey zu stillen, bevor meine Brust platzt. David und Victoria haben ein Auge auf Daisy, aber danach gehe ich wieder zu ihr.«


    »Das ist wirklich zu furchtbar. Sie ist so nett.«


    »Ich weiß. Es ist schrecklich.« Maddie trank ihre erste Tasse Kaffee aus und signalisierte Rebecca, dass sie eine weitere wollte. »Also was ist los mit dir? Wie läuft das Geschäft?«


    »Okay.«


    »Nur okay?«


    »Könnte besser sein, könnte schlechter sein. Ich bin nicht panisch. Noch nicht.«


    »Ich bin mir sicher, es wird besser werden, wenn die Saison richtig losgeht. Bis zur Regattawoche läuft die Sache hier ziemlich langsam.«


    »Ich weiß.« Tiffany spielte mit ihrem Löffel, wollte ihrer Schwester die andere große Neuigkeit mitteilen, es aber eigentlich auch noch etwas länger geheim halten. »Ich habe neulich meine Scheidungspapiere bekommen.«


    »Oh, wow. Geht es dir gut?«


    »Klar«, sagte Tiffany. »Ich wusste, dass das jetzt jederzeit passieren konnte.«


    »Trotzdem, Tiff.« Maddie griff über den Tisch, um ihrer Schwester die Hand zu drücken.


    »Es geht mir gut. Mach dir keine Sorgen. Ich hatte auf jeden Fall genug Zeit, mich darauf vorzubereiten.«


    »Das stimmt.« Maddie sah auf ihren Kaffee hinab und dann wieder zu ihrer Schwester. »Also, was ich dir sagen wollte … Ich habe beschlossen, mich mit Dad zu treffen.«


    »Wirklich?«


    Maddie nickte. »Mac ist supersauer deswegen, aber ich hasse den Gedanken, dass Mom nur wegen mir keine Scheidung bekommen könnte. Ich will, dass sie Ned heiraten kann.«


    »Bist du dir sicher, dass es eine gute Idee ist, ihn zu treffen?«


    »O Gott, nein. Es ist eine schreckliche Idee, da bin ich mir sicher, aber ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass er ihr nur wegen mir die Scheidung vorenthält.«


    »Das kann ich verstehen. Was sagt Mac dazu?«


    »Er will nicht, dass ich wieder verletzt werde, und ich liebe ihn dafür.«


    »Ich mache ihm keine Vorwürfe, dass er sich Sorgen macht.«


    »Das tue ich auch nicht, aber er weigert sich, zu verstehen, wie schwierig es für mich ist, dass ich das Einzige bin, was zwischen meiner Mutter und dem steht, was sie will und verdient, nach allem, was sie durchgemacht hat.«


    »Mom ist total zufrieden damit, mit Ned zusammenzuleben. Ich glaube nicht, dass ein Stück Papier irgendetwas für sie ändern wird.«


    »Sie hat nichts in der Richtung zu mir gesagt, aber ich denke, sie ist immer noch altmodisch genug, um sich unwohl damit zu fühlen, mit jemand zusammenzuleben, ohne verheiratet zu sein.«


    »Da hast du vermutlich recht«, räumte Tiffany ein. »Also wann wirst du dich mit ihm treffen?«


    »Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen. Ich warte noch darauf, dass er sich meldet, und schleiche derweil auf Zehenspitzen um meinen Ehemann herum.«


    »Lass mich wissen, wenn du von ihm hörst.«


    »Das werde ich.«


    »Ich hab mit Blaine geschlafen.« So viel dann dazu, es geheim zu halten.


    Maggie erstarrte, ihre Augen weiteten sich, und ihr klappte der Mund auf. »Und?«


    »Es war großartig. Unglaublich. Atemberaubend. All diese Dinge.«


    »O mein Gott! Ich freu mich so für dich! Das ist das Beste, was ich seit Ewigkeiten gehört habe.«


    »Dreh jetzt nicht durch. Es ist nicht irgendeine große Lovestory, also mach nicht mehr daraus, als es ist.«


    »Oh, ich wette, es wird mehr sein als nur Sex.«


    »Ich würde diese Wette nicht annehmen. Wir reden kaum miteinander.«


    Maddie fächelte sich Luft zu. »Das ist so aufregend. Du musst mir alle Details erzählen.«


    »Nein! Auf keinen Fall.«


    »Komm schon … Ich bin es doch nur. Spuck’s aus.«


    Tiffany wurde überall ganz heiß, als sie über Blaine nachdachte und darüber, was sie zusammen getan hatten.


    »Wow, es ist so schlimm, dass du rot wirst, wenn du nur daran denkst?«


    »Schon«, gab Tiffany zu.


    »Du musst mir irgendetwas sagen. Irgendein kleines Detail?«


    Tiffany legte eine kleine Pause ein, als Rebecca ihre Omeletts brachte. Maddie machte sich drüber her, als ob sie seit Wochen nichts mehr gegessen hätte, während Tiffany in ihrem herumstocherte.


    »Ich hab es nicht vergessen«, erklärte Maddie zwischen zwei Bissen.


    »Du bist eine Super-Nervensäge.«


    »Ich weiß.«


    Tiffany verdrehte die Augen. »Ich habe dich nicht so ausgefragt, als du mit Mac zusammengekommen bist.«


    »Das war nur, weil du zu sehr damit beschäftigt warst, ihn zu hassen, weil er ein McCarthy ist.« Maddie tat so, als wollte sie mit der Gabel nach Tiffany stechen. »Es hätte mir nichts ausgemacht, dir die dreckigen Details zu verraten.«


    »Lügnerin. Du hast noch nie mit mir über diese Sachen geredet.«


    »Das kommt daher, dass es da vor Mac nicht zu viel reden gab.« Maddie schaute auf die Uhr. »Ich muss zurück zur Krankenstation, um nach Daisy zu sehen. Erfahre ich also was oder nicht?«


    »Nein.«


    »Du solltest wissen, dass Blaine gestern mit Daisy großartig war. Er ist sehr gut in dem, was er tut. Die Insel hat Glück, ihn zu haben.«


    »Das stimmt.« Wenn Tiffany darüber nachdachte, wie er sich für sie mit dem Bürgermeister angelegt hatte, drehte sich ihr der Magen um, und sie verlor das Interesse an ihrem Kaffee. Was, wenn er ihretwegen den Job verlor? Das konnte sie nicht zulassen.


    Maddie brachte sie auf andere Gedanken. »Du musst mir irgendetwas erzählen.«


    »Okay! Was willst du wissen?«


    Maddie stützte ihr Kinn auf eine Hand. »Oh, ich weiß nicht. Irgendetwas … Skandalöses.«


    »Woher willst du wissen, dass es irgendetwas Skandalöses gab?«


    »Weil ihr zwei jetzt schon seit Monaten Augensex habt. Ich habe keinen Zweifel, dass es skandalös war.«


    »Was zur Hölle ist Augensex?«, fragte Tiffany mit einem Lachen.


    »Sich gegenseitig mit den Augen die Kleider vom Leib reißen.«


    Tiffany lachte erneut. »Mehr werde ich nicht sagen, alles klar?«


    Maddie lehnte sich näher, sodass sie kein Wort verpassen würde. »Verstanden. Ich bin so weit, leg los.«


    »Er hat aus dem Deckenventilator ein Sexspielzeug gemacht.«


    »Was? Wie? Wie hat er das gemacht?«


    Tiffany warf ihrer Schwester ein selbstgefälliges Grinsen zu und rutschte aus der Sitzecke. »Kannst ja mal drüber nachdenken.«


    »Das ist gemein!«, rief Maddie Tiffany hinterher. »Genau wie mich mit der Rechnung sitzen zu lassen.«


    »Frühstück war deine Idee, nicht meine«, erwiderte Tiffany, während sie Rebecca zuwinkte und Richtung Tür ging. »Ich bezahle nächstes Mal.«


    »Das will ich auch hoffen.«

  


  
    KAPITEL 9


    Zufrieden, dass sie bei ihrer cleveren Schwester die Oberhand behalten hatte, freute sich Tiffany auf dem Weg zum Laden über den Anblick der ankommenden Fähre. Die leichte Brise vom Hafen war kühl, aber doch wärmer, als sie noch vor nur einer Woche gewesen war. Der Sommer war nicht mehr weit, und Tiffany konnte ihn kaum erwarten.


    Sie würde eine Viertelstunde zu spät aufmachen, aber sie bezweifelte, dass irgendjemand es bemerken würde. Als es nicht mehr weit war, fiel ihr jedoch auf, dass jemand auf dem Bürgersteig vor dem Laden wartete, und sie beschleunigte ihre Schritte. Sie blieb jäh stehen, als sie erkannte, dass es Blaine war.


    »Du bist spät dran«, sagte er mit einem leisen Knurren, bei dem ihr das Blut schneller durch die Adern floss.


    Sie war sich seiner sofort überdeutlich bewusst, ebenso wie des Blickes, der über jeden Zoll ihres Körpers glitt, nur auf ihren Brüsten länger verweilte. Ungeschickt suchte sie nach ihren Schlüsseln. »Ich habe mit meiner Schwester gefrühstückt. Bist du schon lange hier?«


    »Ungefähr eine Viertelstunde. Ich hatte gehofft, du würdest bald kommen.«


    Sie stieß die Tür auf und schob einen Holzklotz in Form eines Frauenhinterns davor, um sie offen zu halten. Tiffany hatte ihm kesse Shorts angezogen, wie sie sie auch im Laden verkaufte. »Was ist?«


    »Ich wollte dich sehen, um dir zu sagen, wie leid es mir tut, dass ich unsere Verabredung gestern absagen musste.«


    »Meine Schwester hat mir erzählt, was passiert ist – und dass du großartig warst.«


    Er tat das Kompliment mit einem Achselzucken ab.


    »Wie geht es Daisy?«


    »Sie wird sich erholen. Nach einer Weile.«


    »Und wie geht es dir?«


    Er schien überrascht, dass sie fragte. »Gut. Ich hab nur meinen Job gemacht.«


    »Es muss schwierig sein, mit solchen Situationen klarzukommen.«


    »Ja, manchmal, aber glücklicherweise passiert es hier ja nicht so häufig. Bei meiner alten Stelle war es viel schlimmer. Ich habe eine Menge verrückten Mist gesehen.«


    »Wie was?«


    Er schüttelte den Kopf und kam zu ihr, wie ein Tiger kurz vor dem Absprung. »Darüber möchte ich nicht reden. Das ist nicht, warum ich dich sehen wollte.«


    Einmal mehr hatte er sie binnen Sekunden gegen die Theke gedrängt, an die sie sich klammerte, während sie wartete, was er tun würde. Ihr Herz raste, und ihr Unterleib zog sich in Vorfreude zusammen, auch wenn eine warnende kleine Stimme in ihrem Hinterkopf vermerkte, dass er nie über sich oder seine Vergangenheit sprechen wollte.


    Seine Finger umfassten ihre Hüften fester, und seine Brust streifte ihren Busen, sandte einen Schauer von Empfindungen durch sie.


    »Das können wir nicht tun«, sagte sie stockend, und es gelang ihr nicht einmal, sich selbst zu überzeugen. »Nicht hier.«


    Er grinste sie an, und ihr Magen befand sich im freien Fall. »Was, glaubst du, wird passieren?«


    »Bei dir bin ich mir nie sicher.«


    »Ich mag es, dich aus dem Gleichgewicht zu bringen.«


    »Das hab ich schon gemerkt.«


    »Stört es dich?«, fragte er, während er seinen Unterleib gegen sie presste.


    »Sehe ich so aus?«


    »Vielleicht ein bisschen gestört.«


    »Vielleicht etwas.«


    »Bekomme ich einen Kuss?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade Kaffee getrunken.«


    »Das ist mir egal.«


    »Aber mir nicht.«


    »Ich begehre dich. Willst du mir wirklich einen Korb geben?«


    Zu hören, wie er sagte, dass er sie begehrte, richtete komische Sachen in ihr an. »Ein kleiner Kuss, und das ist es dann aber.«


    Sein Lächeln war entschieden animalisch, während er sie dichter an sich zog und seine Lippen auf ihre senkte, und dann folgte etwas, das viel mehr als nur »ein kleiner Kuss« war. Als er sich ungefähr fünf Minuten später von ihr löste, zitterten ihre Beine, ihre Brustspitzen hatten sich aufgerichtet, und ihre inneren Muskeln bebten vor Verlangen.


    »Das war kein kleiner Kuss.«


    »Meine Sehnsucht war auch nicht klein.« Er widmete sich ihrem Hals, während er ihre Pobacken massierte. »Lass uns nach hinten gehen.«


    »Nein«, antwortete sie, legte ihm die Hände auf die muskulöse Brust und schob ihn von sich. »Bei der Arbeit muss ich mich zusammenreißen.«


    »Spielverderberin.« Sein jungenhaftes Schmollen war unwiderstehlich.


    Sie schenkte ihm ein schmales Lächeln. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«


    »Ich möchte dich nachher sehen.«


    »Das geht nicht. Heute Abend ist Ashleigh bei mir.«


    »Oh. Okay. Dann ein andermal.« Er hielt sie noch einen Augenblick länger, bevor er die Arme senkte und einen Schritt zurücktrat, wobei es ihm zu widerstreben schien, sie loszulassen. »Ich muss übermorgen nicht arbeiten.« Er griff nach einem Stift auf der Theke und nahm ihre Hand, schrieb eine Telefonnummer auf die Innenseite. »Ruf mich an, wenn du etwas freie Zeit hast.« Dann drückte er noch einen Kuss auf ihre Handfläche und schloss ihre Finger um die Nummer.


    Fast wider Willen verzaubert erwiderte sie: »Das werde ich.«


    »Und wasch dir die Nummer nicht ab.«


    »Geh jetzt bitte, ja? Ich muss arbeiten.«


    »Tu ich ja schon. Bist du morgen Abend bei der Eröffnung von Stephanies Restaurant?«


    »Das würde ich um nichts in der Welt versäumen.«


    »Dann sehen wir uns spätestens dort.«


    Ihr Blick ruhte auf seinem überaus knackigen Hintern, während er von ihr fortging. Sie wollte ihn zurückrufen. Sie mochte es, wie sie sich fühlte, wenn er in der Nähe war – sexy, begehrt, erregt … Wie auch immer, sie war ein bisschen enttäuscht, dass er nicht auch dann mit ihr zusammen sein wollte, wenn Ashleigh bei ihr war. Natürlich war es vermutlich viel zu früh für Ashleigh, ihn zu treffen, besonders da sie ja nur eine Affäre hatten. Das Letzte, was sie brauchte, waren mehr Probleme mit Jim, wenn er davon Wind bekam, dass seine Tochter Zeit mit Blaine verbrachte. Es war ihr lieber, wenn sie die Beziehung so lange wie möglich geheim hielten.


    Tiffany nutzte den ruhigen Vormittag, um Unmengen Papierkram zu erledigen. Sie schrieb den Scheck für die Ladenmiete und hoffte, dass sie sie auch noch nächsten Monat würde begleichen können. Es würde knapp werden, aber wenn die Rennwoche das Geschäft so belebte, wie sie sich das erhoffte, müsste es klappen.


    Die Glöckchen über der Tür klingelten, und Verna Upton kam herein, ein Lächeln im Gesicht, das vom einen Ohr zum anderen reichte.


    »Verna!«, rief Tiffany. »Wie geht es Ihnen?«


    »Göttlich, meine Liebe. Einfach göttlich.«


    »Ich nehme an, Bürgermeister Upton war von Ihren gestrigen Einkäufen angetan.«


    »Das können Sie laut sagen. Nachdem er sich vom ersten Schock erholt und sich darauf eingelassen hatte, war er hellauf begeistert.«


    »Ausgezeichnet!« Tiffany klatschte in die Hände, während sie sich darauf konzentrierte, ein Bild des Bürgermeisters im Adamskostüm aus ihren Gedanken zu verdrängen. Sie schüttelte den Kopf, um es zu vertreiben. »Ich freue mich so für Sie.«


    »Meine Liebe, ich werde Ihnen jetzt etwas sehr Persönliches verraten.«


    Oh, bitte nicht, dachte Tiffany, während sie sich den Anschein gab, an Vernas Lippen zu hängen.


    »Wir hatten keinen solchen Sex mehr seit unseren Flitterwochen. Mein Chet war unersättlich. Ich bin heute fast ein wenig … wund … aber es hat sich so was von gelohnt.«


    Tiffany verzog das Gesicht und hoffte, dass Verna es als Mitgefühl deutete und nicht als Fassungslosigkeit. »Das ist wunderbar.« Sie umarmte die ältere Frau.


    »Und all das nur wegen Ihnen und Ihrem Laden.«


    »Das stimmt nicht. Ihr Ehemann hat auf Ihre Bemühungen reagiert, sexy zu sein. Es war wegen Ihnen.«


    »Nun, vielleicht, aber Sie haben mir auf jeden Fall geholfen. Und für heute Abend brauche ich etwas anderes.« Verna begann die Ständer durchzusehen, hielt ein verführerisches Outfit nach dem anderen hoch.


    »Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor, Verna.«


    »Ja?«


    »Das nächste Outfit geht aufs Haus, wenn Sie Ihren Freundinnen sagen, dass sie auch in den Laden kommen sollen.«


    »Oh, meine Liebe, ich habe bereits all meinen Freundinnen erzählt, dass sie unbedingt hier hereinschauen müssen. Aber es würde mir nicht im Traum einfallen, irgendetwas von hier gratis zu nehmen, nach dem, was Sie für mich getan haben.«


    Tiffany überlegte. »Könnten Sie dann vielleicht Ihren Ehemann dazu bringen, dass er die Beschwerde über meinen Laden von der Tagesordnung der Stadtratssitzung nächste Woche nimmt?«


    »Beschwerde?« Vernas Entrüstung war fast greifbar. »Der Sache werde ich mich gleich annehmen. Machen Sie sich keine Sorgen.«


    »Das wäre großartig. Vielen Dank. Und jetzt lassen Sie uns mal schauen, was wir für heute Abend für Sie finden.«


    »Wir sollten vielleicht auch morgen gleich mitversorgen, wo ich gerade hier bin.«


    »Auf jeden Fall.«
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    An die Tür von dem Büro zu klopfen, das so lange seines gewesen war, war für Joe wirklich komisch. »Hey, Seamus. Du wolltest mich sehen?«


    Seamus O’Grady blickte von den Papieren auf seinem Schreibtisch auf und begrüßte ihn mit einem Lächeln. »Komm rein, Joe. Setz dich.«


    »Wie geht’s?«, erkundigte sich Joe, während er Seamus den Kaffee reichte, den er ihm mitgebracht hatte.


    Seamus hob den Becher zum Dank kurz hoch. »Jetzt schon besser.«


    »Alles in Ordnung?«


    Seamus hielt einen Moment inne, schien seine Worte sorgfältig zu wählen. »Nein, leider nicht.«


    Joe setzte sich aufrechter hin, war sofort beunruhigt. Seamus hatte ihm in den letzten beiden Jahren praktisch das Leben gerettet, in denen er die Fährgesellschaft so gut geführt hatte, wie Joe es selbst getan hätte. Janey hatte noch zwei Jahre Veterinärmedizin-Studium vor sich, und Joe zählte darauf, dass Seamus die Geschäfte reibungslos weiterführte, während sie in Ohio waren. »Was ist los?«


    »Es hat nichts mit der Firma zu tun. Ich fürchte, es ist eine persönliche Angelegenheit, die es mir unmöglich macht, auf der Insel zu bleiben.«


    »Oh.« Joe hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte, aber pure Verzweiflung ließ ihn nach etwas suchen, irgendetwas, das er sagen konnte, um seine rechte Hand dazu zu bewegen, doch noch zu bleiben. »Wir organisieren alles um, sodass du nicht hier sein musst. Du kannst in dem Büro in Point Judith arbeiten.«


    »Wir müssten einen weiteren Kapitän anheuern, damit das funktioniert.«


    »Dann tu das. Ich kann dich nicht verlieren, Seamus. Du hast absolut erstklassige Arbeit geleistet. Ich habe gerade erst meiner Mutter und Janey gesagt, dass ich ohne dich restlos aufgeschmissen wäre.«


    »Ach, Joe, du weißt wirklich, was du sagen musst, um einem Kerl das Herz zu brechen, aber ich fürchte, meine Entscheidung steht fest. Ich kündige dir jetzt schon, damit du den Sommer über Zeit hast, einen Ersatz für mich zu finden.« Seamus blickte nach unten auf den Schreibtisch und dann wieder zu Joe. »Und es tut mir schrecklich leid, dir das anzutun, bevor dein Kind auf die Welt kommt.«


    »Möchtest du, äh … Möchtest du darüber reden, was los ist?«


    »Nein, aber danke, dass du fragst. Es ist einfach eine von diesen Sachen, weißt du?«


    Nachdem er die meiste Zeit seines Lebens über in eine Frau verliebt gewesen war, die er nicht haben konnte, verstand Joe »eine von diesen Sachen« in der Tat sehr gut. Er sank gegen die Lehne des Stuhls, verarbeitete den Schock der unerwarteten Neuigkeit.


    »Es tut mir leid, wenn ich dich damit so überfalle. Du bist ein wunderbarer Boss, und ich habe die Arbeit immer geliebt.«


    »Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, um dich zum Bleiben zu bewegen?«


    Seamus schüttelte den Kopf. »Ich habe viel darüber nachgedacht, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass dies das Einzige ist, was ich machen kann.«


    »Es tut mir jedenfalls wirklich leid, dich zu verlieren.«


    »Danke. Das bedeutet mir eine Menge. Ich hatte gehofft, dass du mich für eine andere Stelle empfehlen kannst.«


    »Natürlich. Auf jeden Fall.«


    »Ich werde alles tun, was ich kann, um dir zu helfen, Ersatz zu finden.«


    »Danke. Das wäre gut.« Joe stand auf und hielt ihm die Hand hin.


    Seamus erhob sich ebenfalls, um Joe die Hand zu schütteln. »Danke noch mal, dass du mir deine Firma anvertraut hast. Ich habe versucht, mich gut darum zu kümmern.«


    »Du hast einen ausgezeichneten Job gemacht.« Wenn Joe sich nicht täuschte, kämpfte Seamus mit den Tränen. Wenn das nicht der Gipfel war. Und was sollte er jetzt nur tun?
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    Kara kam gerade mit einer ganzen Bootsladung Passagiere am McCarthy’s an, als sie bemerkte, dass Dan Torrington auf dem Hauptpier wartete, einen Picknickkorb neben sich. Das durfte doch nicht wahr sein. Der Kerl konnte einfach kein Nein akzeptieren!


    Sie legte unsanft den Rückwärtsgang ein, was ihre Passagiere aus dem Gleichgewicht brachte. »Tut mir leid, Leute«, sagte sie, während sie die Wurfleine um eine Klampe schlang, wodurch das Boot dicht an dem schwimmenden Ponton anlag. Sie half zwei älteren Herrschaften beim Aussteigen und wechselte ein paar Worte mit jedem ihrer Kunden, hoffte, die persönliche Note wäre gut fürs Geschäft.


    Die ganze Zeit über war sie sich bewusst, dass Dan sie vom Pier aus beobachtete. Er lehnte an einem Pfahl, als hätte er keine Sorge auf der Welt. Jemand, der so reich war wie er, hatte vermutlich nie irgendwelche Sorgen. Dann fiel ihr wieder ein, was er ihr an dem Abend erzählt hatte, an dem sie sich kennengelernt hatten, von einer Verlobung, die schiefgegangen war. In jener Nacht hatte sie echten Schmerz bei ihm wahrgenommen, und sie hatte noch lange danach daran denken müssen.


    In ihm erkannte sie eine verwandte Seele. Vielleicht sollte sie ihm eine Chance geben. Wenn er sie nur nicht so an Matt erinnern würde, sie hatten sogar den gleichen Beruf. Das Letzte, was Kara brauchte, war ein weiterer profitgieriger Mensch, dem es egal war, wem er auf die Finger trat, während er die Karriereleiter erklomm.


    Dan schlenderte die Rampe zum Ponton hinab und reichte ihr zwei Geldscheine – einen Zwanziger und einen Einer. »Dafür erhalte ich drei Fahrten, richtig?«


    Zögernd nahm sie das Geld von ihm entgegen. »Mhm.«


    »Klasse.« Er kam an Bord und setzte sich hinten in die leere Barkasse. Dass ausgerechnet jetzt gerade nicht schon Leute darauf warteten, zu ihren Booten gebracht zu werden … »Hungrig?«


    »Nein, danke.«


    Er packte ein Truthahn-Sandwich aus und hielt ihr eine Hälfte hin. »Sind Sie sich sicher?«


    Gerade als sie nickte, gab ihr Magen das lauteste Knurren von sich, das sie je gehört hatte, was er wiederum mit einem Lachen quittierte.


    »Lügnerin. Nehmen Sie schon. Ich schwöre, das kommt ohne weitere Bedingungen.«


    »Oh, aber sicher doch.« Und weil sie wirklich halb verhungert war, nahm sie das Sandwich von ihm und protestierte auch nicht, als er ihr dazu noch eine Dose Diät-Mountain-Dew reichte. »Woher wussten Sie, dass ich Mountain Dew mag?« Sie setzte sich auf eine der Bänke, achtete darauf, Abstand zu ihm zu halten.


    »Ich passe eben auf.«


    Die Bemerkung beunruhigte Kara, daher wandte sie ihre Aufmerksamkeit ihrem Sandwich zu und inspizierte den Belag. »Warum kommen Sie immer wieder her?«, fragte sie, während sie eine Tomatenscheibe herauszog.


    »Mir gefällt die Aussicht.«


    Sie nahm an, er meinte die Aussicht auf den Salzsee, aber als sie ihm einen verstohlenen Blick zuwarf, schaute er sie an. »Ich habe kein Interesse.«


    »Woran?«


    »An Ihnen.«


    »Nein, ehrlich? Darauf wäre ich allein ja nie gekommen, bei Ihrem frostigen Verhalten oder so, wie Sie mich mit Blicken zu erdolchen suchen, wann immer ich in der Nähe bin.«


    »Das tu ich doch gar nicht.«


    Er zog die Augenbrauen bis über den Rand seiner Sonnenbrille hoch. »Oh, okay. Wenn Sie das sagen.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Sandwich zu. Sie musste die ganze Zeit darüber nachdenken, ob sie ihm wirklich immer solche Blicke zuwarf, wenn er in der Nähe war.


    »Gehen Sie morgen zur Eröffnung von Stephanies Restaurant?«, wollte er wissen.


    »Ich bin eingeladen, aber ich hab noch nicht entschieden, ob ich hingehe.«


    »Warum nicht?«


    »Ich kenne niemanden außer Mac und Luke und Big Mac.«


    »Sie kennen mich. Ich werde dort sein.«


    »Das ist ein guter Grund, mich fernzuhalten. Ich möchte schließlich keinen Schaden in dem neuen Restaurant anrichten, indem ich mit Blicken um mich werfe.«


    Er legte den Kopf in den Nacken und lachte – aus vollem Halse.


    Während sie ihn beobachtete, hasste Kara sich fast dafür, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Das wollte sie nämlich nicht, kein bisschen. Er war genau wie jeder andere Süßholzraspler, der je das Wort »Nein« von einer Frau gesagt bekommen hatte. Sie weigerte sich, sich von ihm einwickeln zu lassen. Das war ihr schon einmal passiert, und gebranntes Kind scheute nun mal das Feuer – wenigstens hatte sie das immer geglaubt.


    »Wenn Sie gerne jemanden hätten, mit dem Sie hingehen können, ich hole Sie wirklich gerne ab.«


    »Das ist nicht nötig. Ich bin durchaus dazu imstande, alleine eine Party zu besuchen.«


    »Halten Sie das, wie Sie wollen.«


    »Danke. Das werde ich.«


    Er zitterte übertrieben. »Ganz schön kalt geworden.«


    »Es steht Ihnen frei, jederzeit zu gehen.«


    »Nicht bevor ich die drei Fahrten bekommen habe, für die ich bezahlt habe.«


    »Arbeiten Sie gar nicht?«


    »Doch.«


    »Und trotzdem haben Sie so viel freie Zeit, dass Sie hier abhängen und mich nerven können?«


    »Und ich dachte, ich würde Sie mit meinem Geisteswitz und meinen Truthahn-Sandwiches beeindrucken.«


    Fast gegen ihren Willen lachte Kara auf.


    »Oh, Fortschritt«, bemerkte er ein wenig selbstgefällig.


    Kara warf ihm unter zusammengezogenen Brauen einen strafenden Blick zu.


    »Oh, oh, einen Schritt nach vorn und zwei zurück.«


    »Sie müssen lernen, aufzuhören, solange Sie noch Vorsprung haben.«


    »Wenn ich mich nicht irre, gefällt es Ihnen, mit mir zu reden.«


    »Da irren Sie. Ich hatte Hunger. Das ist alles.«


    »Ich wette, Sie werden jeden Tag um diese Uhrzeit hungrig.«


    Sie sandte ihm ihren vernichtendsten Blick, der bei den meisten Menschen dann auch die gewünschte Wirkung zeigte. Leider war Dan Torrington nicht wie die meisten Menschen. Er antwortete darauf mit einem albernen Grinsen, das praktisch unwiderstehlich war. Nicht, dass sie gedacht hätte, dass er unwiderstehlich oder irgend so etwas wäre. Sein Grinsen war das. Das musste sie ihm lassen.


    »Wenn Sie also angeblich arbeiten, warum sind Sie dann nicht so angezogen?«


    Er hatte ein pinkfarbenes Poloshirt an, das an jedem anderen merkwürdig ausgesehen hätte, und khakigrüne Cargoshorts. Heute trug er Flipflops an den Füßen statt der lächerlich wirkenden Lederhalbschuhe von gestern.


    »Was sollte ich denn tragen?«


    »Na, zum Beispiel einen Schlips.«


    Er erschauderte. »Ich hasse Schlipse. Die nehme ich nur fürs Gericht.«


    »Sie sind ganz anders als jeder Anwalt, den ich je getroffen habe.«


    »Danke.« Er lächelte, als hätte sie ihm das größte Kompliment überhaupt gemacht. »Das höre ich oft.«


    »Auf was für ein Gebiet haben Sie sich denn spezialisiert?«


    »In letzter Zeit scheine ich alles Mögliche zu machen, aber mein Spezialgebiet ist das Strafrecht.«


    »Dafür kann es hier in der Gegend wohl kaum großen Bedarf geben.«


    »Bestimmt nicht. Ich werde Ihnen jetzt ein schlecht gehütetes Geheimnis anvertrauen: Ich schreibe ein Buch. Darum bin ich hier.«


    »Was für ein Buch denn?«


    »Sie wissen schon, so eins mit Wörtern und Seiten.«


    »Sehr komisch.« Verärgert über sich selbst, dass es sie interessierte, nahm Kara einen Schluck von ihrer Limo und versuchte zu entscheiden, ob sie neugierig genug war, die Fragen zu stellen, die ihr durch den Kopf gingen. Sie wollte ihn unter keinen Umständen dazu ermutigen, weiter herzukommen.


    »Es geht um Fälle, an denen ich gearbeitet habe«, sagte er und ersparte es ihr, nachzufragen.


    »Wissen Sie denn, wie man ein Buch schreibt?«


    »Nicht wirklich, aber das finde ich schon noch heraus. Das hier ist ja mein erstes.«


    »Oh.« Eine ganze Reihe weiterer Fragen fiel ihr ein. Sie wollte sich erkundigen, wie er vorankam, Einzelheiten über die Fälle erfahren, über die er schrieb, ob er dachte, dass sich das an einen Verlag verkaufen ließe. Aber sie behielt diese und all ihre anderen Fragen für sich, aus Sorge, dadurch sein Interesse an ihr zu schüren.


    Was wollte er überhaupt von ihr? Sie war langweilig verglichen mit den Frauen, die er aus L. A. kennen musste. Da sie mit einer ganzen Horde Brüder aufgewachsen war, hatte sie sich nie großartig mit Mode oder Make-up oder irgendetwas von dem ganzen anderen Blödsinn befasst, von dem die meisten Frauen so fasziniert waren. Als Folge davon war sie ein siebenundzwanzigjähriger Wildfang, für den ein Charmeur, der jede Frau haben konnte, die er wollte, mehr als nur eine Nummer zu groß war. Sie hatte ihre Lektion gelernt und würde nie wieder einem charmanten Mann vertrauen.


    »Warum ich?« Die Worte waren ihr entschlüpft, ehe sie sie aufhalten konnte, und sie war zutiefst verlegen, als sie merkte, dass sie sie tatsächlich ausgesprochen hatte.


    Natürlich war er verblüfft von dieser unverblümten Frage. »Warum nicht Sie?«


    »Ich habe das Gefühl, als spielten Sie irgendein Spielchen mit mir, nur dass ich die Regeln nicht kenne.«


    Zu ihrem nicht geringen Unbehagen setzte er sich neben sie. Als er ihre Hand nahm, durchzuckte sie so was wie ein Stromstoß von den Fingern den Arm empor. Das ist gar nicht gut. »Ich spiele keine Spielchen«, erwiderte er im ernstesten Ton, den sie je von ihm gehört hatte. »Versprochen.«


    Sie versuchte ihm ihre Hand zu entziehen, aber er hielt sie nur fester. »Ich verstehe Sie nicht.«


    »Da gibt es nicht viel zu verstehen. Man bekommt, was man sieht.«


    »Das ist so was von nicht wahr.«


    Sein tiefes Lachen rührte etwas tief in ihr an. Und in dem Moment stellte sie fest, dass es ihr gefiel, ihn zum Lachen zu bringen. »Was soll das denn heißen?«


    »Jetzt tun Sie nicht so, als wären Sie nicht komplex, grüblerisch und restlos von sich eingenommen.«


    »Okay, von mir eingenommen stimmt – jedenfalls meistens. Ich arbeite daran. Aber komplex und grüblerisch? Eigentlich nicht. Ich bin im Allgemeinen ganz umgänglich und einfach gestrickt. Ich arbeite hart und habe gerne Spaß. Sie nicht?«


    Es war so lange her, dass Kara irgendetwas getan hatte, das man als Spaß bezeichnen konnte. Matt hatte eine ganz Reihe von Sachen für sie ruiniert. »Doch, ich schätze schon.«


    »Oh, was für eine Begeisterung! Sie hauen mich schier um, Ms Ballard.«


    Er fasste ihre Hand anders und verschränkte seine Finger mit ihren. Verwundert merkte sie erst jetzt, dass sie ihm erlaubt hatte, ihre Hand mehrere Minuten lang zu halten. Sofort versuchte sie, sie ihm zu entziehen.


    »Hören Sie auf«, sagte er. »Entspannen Sie sich einfach, okay? Ich will Ihnen nichts tun.«


    »Sie haben es vermutlich zumindest nicht vor.«


    »Was ist Ihnen denn nur passiert, Süße?«


    »Nennen Sie mich nicht so. Ich bin nicht Ihre Süße.«


    »Ich glaube aber, ich hätte das gerne.«


    »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.« Das Gefühl seiner warmen Hand auf ihrer richtete seltsame Dinge in ihrem Nervensystem an.


    »Welche war das noch mal?«


    »Warum ich?«


    »Weil ich in der Nacht, in der ich Sie in Lukes Haus kennengelernt habe … Erinnern Sie sich noch?«


    »Ja«, erwiderte sie leicht entnervt. Natürlich erinnerte sie sich. Sie hatte während des langen, kalten Winters in Maine sehr oft über diese Nacht nachgedacht, und sie hatte auch an ihn gedacht, aber das würde sie niemals zugeben.


    »Ich … Sie …«


    »Sehr wortgewandt, Herr Anwalt. Ehrlich. Ich bin extrem beeindruckt.«


    Er lachte wieder und drückte ihre Hand. »Sobald ich Sie getroffen hatte, wollte ich Sie besser kennenlernen. Ich wollte erfahren, wer Ihnen wehgetan hat, und ich wollte ihm um Ihretwillen auch wehtun. Ich wollte Ihnen erzählen, was mit meiner Verlobten passiert ist, dabei habe ich das noch nie irgendjemandem gesagt.«


    »Haben Sie nicht?«


    Er schüttelte den Kopf. »Außer mir kennt nur sie allein die Wahrheit. Und ein anderer.«


    Sein gesamtes Verhalten änderte sich, wenn er von seiner Ex sprach. Kara fragte sich, ob er sich dessen bewusst war.


    »Ich wollte mit Ihnen reden, mit Ihnen zusammen sein und Sie vielleicht auch küssen, wenn Sie mich lassen«, fuhr er fort.


    Als hätte sie die Tür sperrangelweit aufgelassen, schlüpfte er hinter ihre Verteidigungslinie. Seltsamerweise störte sie das nicht halb so sehr, wie es das eigentlich müsste.


    »Ich habe kein Interesse daran, Mitglied eines Harems zu sein«, erklärte sie und hasste, wie prüde sich das anhörte.


    »Ach Mist! Ehrlich? Da gehen sie dahin, all meine Pläne, Sie zu einer Nebenfrau zu machen.«


    »Hören Sie auf«, verlangte sie, lachte und stieß ihn mit der Schulter an.


    »Sie sollten häufiger lachen. Es steht Ihnen.«


    Kara hatte sehr lange nicht mehr gelacht. Aber es fühlte sich gut an. »Mein Ex hat mich für meine Schwester verlassen«, erzählte sie. Wieder waren ihr die Worte über die Lippen gekommen, ehe sie sie aufhalten konnte, überlegen, ob sie damit zu viel preisgab. Was hatte er nur an sich, dass sie Sachen sagte, die sie eigentlich überhaupt nicht verraten wollte?


    »Autsch«, erwiderte er mit einer Grimasse.


    »Ja, autsch.«


    »Sind die beiden noch zusammen?«


    »Verheiratet. Und bekommen bald ein Baby.«


    »O Mann. Das muss schwer sein.«


    »Seit zwei Jahren habe ich mit keinem von beiden ein Wort gewechselt.«


    »Ich kann nicht behaupten, dass ich Ihnen das übel nehme.«


    »Ich dachte, er wollte mir einen Heiratsantrag machen. Stattdessen ist er mit mir groß essen gegangen, um mir mitzuteilen, dass er sich in meine Schwester verliebt hat. Ich glaube, er hat das so eingefädelt, damit ich ihm in der Öffentlichkeit keine Szene machen konnte.«


    »Ich hoffe, Sie haben das trotzdem getan.«


    Kara erinnerte sich daran, wie sie ihm ihr Glas Merlot ins Gesicht geschüttet hatte, mitten in einem von Bar Harbors besseren Restaurants. In der Stadt hatte man noch Monate später davon gesprochen. Und sie hatte seitdem keinen Tropfen Merlot mehr angerührt. »Verdammt richtig, das habe ich.«


    »Gut«, antwortete er und drückte wieder ihre Hand. »Ich habe meine Verlobte zwei Tage vor der Hochzeit mit meinem Trauzeugen im Bett überrascht.«


    »O mein Gott!« Ohne seine Hand loszulassen, drehte sie sich um, um ihn anzuschauen. »Was haben Sie getan?«


    »Eine Szene gemacht, meinem sogenannten besten Freund einen Kinnhaken verpasst, und am liebsten hätte ich ihm auch noch in die Eier getreten. Hab ich aber nicht. Leider. Wenn ich an den Tag zurückdenke, ist es das, was ich am meisten bedauere. Komisch, oder?«


    Kara lächelte. »Das hätten Sie aber so was von tun sollen.«


    »Wenn ich ihm jemals wieder begegnen sollte, dann hoffe ich für ihn, dass er einen Hodenschutz trägt.«


    Darüber musste sie lachen.


    »Sie sind sehr hübsch, besonders wenn Sie lächeln.«


    Ihr Lächeln verblasste.


    »Finden Sie das nicht?«


    »Mein Selbstbewusstsein ist ein bisschen angeknackst.«


    »Ich kann Ihnen versichern, dass jeder Mann, der Sie sitzen lässt, ein Idiot ist.«


    »Sie sind ziemlich gut mit so Sprüchen, was?«


    »Ach ja?«


    »Als ob Sie das nicht wüssten.«


    »Ich möchte morgen Abend mit Ihnen zu Stephanies Party gehen.«


    »Warum?«


    »Weil ich mich wirklich gerne mit Ihnen unterhalte und das morgen wieder tun möchte. Genau genommen ist morgen Abend noch viel zu lange hin. Was haben Sie heute vor?«


    Kara hielt abwehrend ihre freie Hand hoch. »Okay, ich komme morgen Abend mit Ihnen, aber heute habe ich zu tun.« Das stimmte zwar nicht, aber sie verspürte den Wunsch, wenigstens etwas Kontrolle über das hier, das ihr viel zu schnell ging, zu behalten.


    Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Sagen Sie mir die Wahrheit. War es das Mountain Dew?«


    »Geschadet hat es jedenfalls nicht«, räumte sie ein.


    »Wo wohnen Sie?«


    Sie deutete auf ein weißes Gebäude am Rande des Hafengeländes.


    »Oh, okay, das ist einfach.«


    »Passen Sie auf, dass es mir nicht leidtut, dass ich es Ihnen gesagt habe.«


    »Sie kränken mich mit diesem mangelnden Vertrauen in mich.«


    »Ich bin davon überzeugt, Sie erholen sich rasch.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    »Entschuldigung«, erklang eine Männerstimme hinter ihnen. »Fährt die Barkasse?«


    Kara war so in die Unterhaltung vertieft gewesen, die sie gar nicht hatte führen wollen, dass sie völlig vergessen hatte, wo sie war und was sie eigentlich tun sollte. Sie befreite ihre Hand und sprang auf. »Ja, natürlich. Kommen Sie an Bord.«


    Während sie den Passagier versorgte und den Fahrpreis kassierte, bemerkte sie, dass Dan die Überreste ihres Picknicks wegräumte und den Abfall in dem Korb verstaute, den er mitgebracht hatte. In der nächsten Dreiviertelstunde konzentrierte sie sich ganz auf ihre Arbeit, während sie mehrmals über den Salzsee hin- und zurückfuhr. Die ganze Zeit über war sie sich bewusst, dass Dan jede ihrer Bewegungen verfolgte, aber nach ihrem Gespräch störte sie seine Aufmerksamkeit nicht mehr so, wie sie es vorher getan hatte.


    Nach der dritten Rundfahrt legte sie am Pontondock des McCarthy’s an und half den Passagieren beim Aussteigen.


    Dan wartete, bis alle anderen fort waren, ehe er sich erhob und reckte. »Das war eine sehr entspannende Art und Weise, die Mittagspause zu verbringen.«


    »Freut mich, dass es Ihnen gefallen hat«, sagte sie, plötzlich wieder nervös, mit ihm allein zu sein. Fast war es, als hätte sie zwei lange Jahre geschlafen und wäre jetzt auf einmal hellwach. Jede Faser ihres Körpers prickelte in seiner Nähe.


    »Sie machen hier richtig gute Arbeit.«


    Sie tat das Kompliment mit einem Schulterzucken ab. »Ich tue das fast schon mein ganzes Leben lang. Es wäre schlimm, wenn ich es inzwischen nicht gut könnte.«


    »Nicht nur mit dem Boot, sondern auch mit den Passagieren. Sie werden sich an Sie erinnern, nachdem sie wieder fort sind. Sie werden sich daran erinnern, dass Sie dafür gesorgt haben, dass sie sich hier willkommen gefühlt haben, und deswegen werden sie wiederkehren.«


    Sprachlos von dem unerwarteten – aber einfühlsamen – Kompliment starrte Kara ihn an und hoffte aus tiefstem Herzen, dass er kein Spielchen mit ihr spielte. Sie fragte sich, ob er wusste, dass er die Macht hatte, ihr sehr wehzutun. Irgendwann in der letzten Stunde hatte sie ihm diese Macht gegeben, und jetzt musste sie ihm vertrauen, dass er sie nicht missbrauchte.


    Er trat näher, sodass ihr Herz schneller klopfte und ihr Mund ganz trocken wurde. Er steckte ihr eine Locke hinters Ohr und sagte: »Ihr Pferdeschwanz hat ein Leck.« Er beugte sich noch ein Stückchen weiter vor, und eine Furcht einflößende Sekunde lang dachte sie, er werde sie küssen.


    »Ich hab gelogen«, flüsterte er so dicht an ihrem Ohr, dass sie erschauerte. Er roch wirklich, wirklich gut. Auch wenn sie gewöhnlich Aftershave an Männern hasste, was auch immer er benutzte, funktionierte für sie auf nie da gewesene Weise.


    »Wobei?« Ihre Stimme klang viel zu schrill, während er ihre Sinne mit seiner Nähe überwältigte.


    »An dem ersten Abend. In Wahrheit waren es die Sommersprossen, die mich angemacht haben. Die sind so verdammt niedlich.«


    Bevor sie auf diese alberne Feststellung etwas erwidern konnte, streifte er ihre Wange mit den Lippen und sprang aus dem Boot. »Ich hole Sie dann morgen Abend um sieben ab«, rief er über seine Schulter.


    Eine ganze Weile, nachdem er die Rampe zum Hauptpier hochgegangen war, stand sie wie erstarrt da. Als sie endlich wieder Herr ihrer Sinne war, bedauerte sie augenblicklich, seine Einladung angenommen zu haben.


    »O mein Gott«, sagte sie laut, während sie im Geist den mageren Inhalt ihres Schrankes, in der Hauptsache Shorts und Poloshirts, durchging. »Was soll ich nur anziehen?«

  


  
    KAPITEL 10


    Tiffany war allein im Laden, als die Türglocke läutete, sie auf eine mögliche Kundin aufmerksam machte. Sie eilte aus dem Lagerraum, blieb aber jäh stehen, als sie Linda McCarthy entdeckte, die sich umschaute.


    »Hi, Linda«, gelang es Tiffany zu sagen, obwohl ihr Mund plötzlich ganz trocken war. »Schön, dich zu sehen.«


    Linda hob die Arme, um Tiffany zur Begrüßung an sich zu ziehen. »Ich wollte vorbeikommen, mir deinen Laden anschauen und dir zur Geschäftseröffnung gratulieren. Ich kann mich noch gut erinnern, wie es ganz zu Beginn war.«


    »Ziemlich stressig«, sagte Tiffany, erleichtert, dass es ein freundschaftlicher Besuch von der Schwiegermutter ihrer Schwester war.


    »Stört es dich, wenn ich ein bisschen herumstöbere?«


    »Natürlich nicht.« Sie wusste genau, Lindas Billigung und ihre Empfehlung konnten entscheidend für den Erfolg – oder das Scheitern – ihres Ladens sein, daher war ihr schon ein bisschen mulmig. »Lass es mich wissen, wenn ich irgendwie helfen kann.«


    »Das werde ich. Alles ist so hübsch.« Linda hielt einen seidenen Morgenrock mit Blumenmuster hoch und inspizierte das Preisschild.


    Tiffany musste sich beherrschen, damit sie ihr nicht lauter Sachen vorschlug, die Linda eventuell interessieren könnten. Vielleicht, wenn sie viel Glück hatte, würde Linda den kleineren Raum hinter dem Perlenvorhang gar nicht bemerken. Die Vorstellung von Linda McCarthy in einem Zimmer voller Dildos und Vibratoren brachte Tiffany an den Rand eines Nervenzusammenbruchs.


    Während sie ein Auge auf Linda hielt, die die Kleiderständer durchging, sortierte Tiffany Rechnungen und notierte sich, welche zuerst bezahlt werden mussten und welche warten konnten.


    »Könnte ich das hier anprobieren, Tiffany?«, erkundigte sich Linda und hielt ein Seidennachthemd mit pinkfarbenem Rosenmuster und dazu passendem Morgenmantel hoch.


    »Natürlich. Warte, ich mache dir eine Ankleidekabine fertig.«


    »Könntest du mir auch deine Meinung dazu sagen?«, fragte Linda beinahe schüchtern, was interessant war. Tiffany hätte nie gedacht, dass Maddies Schwiegermutter schüchtern sein könnte.


    »Liebend gerne.«


    »Großartig, danke.« Linda betrat die Kabine. »Okay«, sagte sie ein paar Minuten später. »Dann mal los.« Sie öffnete zögernd die Tür. »Was meinst du?«


    »Es sieht wunderbar an dir aus – und ich sage das nicht nur, weil ich möchte, dass du es kaufst.«


    »Mir gefällt es selbst.« Linda betrachtete sich eingehend im Spiegel. »Ich frage mich, was mein Mann davon halten würde.«


    »Wenn ich raten darf, ich glaube, er wird es von ganzem Herzen begrüßen.«


    Linda lächelte Tiffany im Spiegel zu. »Das glaube ich auch. Gekauft.«


    »Ich bin so froh, dass du etwas gefunden hast, was dir gefällt.«


    »Ich liebe es.«


    Linda zog sich um und brachte ihren Einkauf zur Kasse. Während Tiffany den Preis eingab, deutete Linda auf den Perlenvorhang. »Was versteckst du dort hinten?«


    »Ach, nichts. Nur … dies und das.«


    Linda hob eine Augenbraue. »Dies und das. Soso. Was dagegen, wenn ich es mir mal ansehe?«


    Tiffany wäre am liebsten im Boden versunken. »Äh … Na ja …«


    Linda überraschte sie, indem sie auflachte. »Das muss schon ein ziemlich gutes ›Dies und Das‹ sein, wenn dein Gesicht so rot anläuft.«


    »Es ist wirklich ziemlich gut.«


    Während sie zuschaute, wie Linda zu dem Vorhang ging, klopfte Tiffanys Herz schneller.


    Linda teilte den Vorhang und blickte sich um, ehe sie mit schockierter Miene wieder zu Tiffany sah. »O mein Gott.«


    »Ich hab’s doch gesagt – dies und das.«


    »Woher weiß man denn, wo und wie man … Sachen … so wie … dies und das … benutzt?«


    »Ich empfehle, es einfach auszuprobieren.« Tiffany zwang ihre Beine, sie durch den Raum zu tragen. »Darf ich?«


    Linda trat beiseite, um Tiffany in das abgetrennte Zimmer zu lassen. »Unbedingt.«


    Tiffany griff nach einem ovalen Vibrator und reichte ihn Linda, während sie sich die ganze Zeit ermahnte, die Schwiegermutter ihrer Schwester so zu behandeln wie jede andere Kundin, die Fragen zu ihren Waren hatte. Solange sie sich das einreden konnte, würde sie das hier vielleicht überstehen, ohne einen Herzinfarkt zu bekommen.


    »Und was macht dieses kleine Gerät?«


    »Es vibriert.«


    »Oh.«


    Zuzusehen, wie Linda McCarthy den Vibrator von allen Seiten betrachtete, weckte in Tiffany den Wunsch, wie ein kleines Kind zu kichern, aber irgendwie gelang es ihr, professionell zu bleiben.


    »Ich würde nicht wissen, was ich damit machen soll.«


    Bilder von Blaine und dem, was er damit bei ihr angestellt hatte, blitzten in Tiffanys Kopf auf. »Man drückt es gegen die erogenen Zonen.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das tun kann.«


    »Nun, das musst du ja auch gar nicht. Dein Mann kann das für dich tun.«


    »Oh. Oh.« Lindas Gesicht wurde leuchtend rot. »Ich weiß nicht, ob er das möchte.«


    »Ich wette, er würde das gerne mal ausprobieren.«


    »Glaubst du?«


    »Das kann ich praktisch garantieren.«


    »Ich versuche mir vorzustellen, wie ich das Thema anschneiden soll …«


    »Du könntest ja sagen, dass du heute in meinem Laden warst und ich dich überredet habe, etwas Neues auszuprobieren.«


    »Das wäre vielleicht eine Möglichkeit, ihm die Idee nahezubringen.«


    »Ich schlag dir was vor«, sagte Tiffany. »Der hier geht aufs Haus. Wenn du feststellst, dass es dir gefällt, komm zurück, und hol dir einen anderen zum Ausprobieren.«


    »Das kann ich nicht annehmen. Du hast den Laden doch, um Geld zu verdienen. Nicht, um Sachen zu verschenken.«


    »Ich habe den Laden aber auch, um den Leuten zu helfen, neue Sachen zu versuchen und ihr Liebesleben wieder in Schwung zu bringen.«


    »Nicht dass mein Liebesleben das bräuchte, aber ich muss zugeben, dass ich neugierig bin. Ich nehme ihn.«


    Tiffany lächelte die ganze Zeit auf dem Weg zur Kasse, wo Linda darauf bestand, den Vibrator zu bezahlen.


    »Du bist wirklich gut darin«, erklärte Linda, während sie die rot gestreifte Tüte von Tiffany entgegennahm. »Ich sage voraus, dass der Laden einschlagen wird wie eine Bombe.«


    »Das wäre wirklich schön.«


    »Meinen Glückwunsch zu deinem neuen Geschäft. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich meinen Freundinnen erzählen werde, dass sie herkommen müssen und sich ansehen, was du so verkaufst.«


    »Das wäre klasse. Danke. Ich, äh, möchte auch noch mal sagen, wie dankbar ich bin, dass du so nett zu meiner Schwester bist. Sie mag dich sehr, und nachdem ich etwas Zeit mit dir verbracht habe, kann ich erkennen, warum.«


    »Danke, meine Liebe. Ich habe Maddie wirklich ins Herz geschlossen. Sie hat meinen Sohn sehr glücklich gemacht.«


    »Sie sind beide sehr glücklich miteinander«, erwiderte Tiffany sehnsüchtig.


    Es erstaunte sie, als Linda nach ihrer Hand griff. »Früher oder später wirst auch du an der Reihe sein. Lass nicht zu, dass du verbitterst wegen dem, was mit Jim passiert ist. Du hast etwas Besseres verdient.«


    »Es ist nett von dir, dass du das sagst.«


    »So, jetzt muss ich aber wirklich los. Danke noch mal.«


    »Ich danke dir. Ich freue mich, dass du was gefunden hast.«


    Linda war beinahe schon bei der Tür, als sie stehen blieb und sich noch einmal zu Tiffany umdrehte. »Du wirst aber niemandem erzählen, was ich gekauft habe, oder?«


    »Auf keinen Fall. Das bleibt unser Geheimnis. Aber ich würde liebend gerne wissen, was dein Mann dazu zu sagen hatte, wenn du darüber reden möchtest.«


    Linda schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Aber sicher.«


    Als die Glöckchen über der Tür läuteten, um Lindas Weggang zu verkünden, klatschte Tiffany in die Hände und führte einen kleinen Freudentanz auf. Die Glöckchen läuteten noch einmal, als Patty hereinkam. »War das eben Linda McCarthy?«, fragte sie mit großen Augen.


    »Leibhaftig.«


    »Und sie hat etwas gekauft!«


    »Darauf kannst du Gift nehmen.«


    »Das freut mich so für dich, Tiffany.«


    »Danke.« Tiffany musterte ihre Assistentin genauer, bemerkte, dass sie sich mit ihrer Frisur, dem Make-up und ihrer Kleidung Mühe gegeben hatte. »Du siehst hübsch aus.«


    Pattys Gesicht wurde vor Verlegenheit flammend rot. »Ich versuche es. Trotzdem noch kein Freund in Sicht.«


    »Solche Sachen brauchen Zeit. Es ist nur ein paar Tage her, dass du dieses neue Selbst entdeckt hast.«


    »Da hast du vermutlich recht.«


    »Ich werde mal darüber nachdenken, wer ein guter Kandidat für die Rolle deines Freundes wäre.«


    »Das willst du tun? Wirklich?«


    »Sicher. Es macht gewiss Spaß, den Richtigen zu finden.«


    »Für dich müssen wir aber auch jemanden suchen.«


    »Mach dir keine Sorgen meinetwegen«, erwiderte Tiffany und musste an Blaine denken, der ganz bestimmt nicht ihr Freund war. Sie war sich nicht sicher, was genau er eigentlich war. Er entzog sich jeder Klassifizierung. »Zuerst kümmern wir uns um dich.«


    »In Ordnung, das passt mir gut«, sagte Patty, was Tiffany ein Lachen entlockte.


    Die Glöckchen über der Tür läuteten erneut, und eine junge Frau trat ein, blickte sich zögernd im Laden um.


    »Ich mach das schon«, teilte Tiffany Patty mit. Sie ging zu der Frau, die ein Poloshirt, Shorts und ein Baseballkäppi trug, und begrüßte sie. »Hallo. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


    »Ich suche ein Kleid, aber das hier scheint ein Geschäft für Unterwäsche zu sein.«


    »Sommerkleider haben wir hinten. Darf ich sie Ihnen zeigen?«


    »Das wäre großartig, danke.«


    »Kennen wir uns schon?«, wollte Tiffany wissen, während sie die junge Frau in den hinteren Teil des Ladens führte. »Sie kommen mir so bekannt vor.«


    »Sie waren auch bei Lukes und Syds Party letzten Herbst, richtig?«


    »Ja, stimmt. Ich bin Tiffany Sturgil, Maddie McCarthys Schwester.«


    »Kara Ballard. Ich betreibe den neuen Shuttleservice auf dem Salzwassersee.«


    »Jetzt erinnere ich mich wieder.« Tiffany deutete auf den Ständer mit Sommerkleidern an der Rückseite des Geschäfts. »Zu welchem Anlass?«


    »Die Eröffnung von Stephanies Restaurant.«


    »Darauf freue ich mich ja schon so. Es wird eine großartige Feier.«


    »Ich habe keine Ahnung, was ich anziehen soll.«


    »Da sind Sie hier genau richtig.« Tiffany ging die verschiedenen Kleider durch, von denen sie dachte, dass sie am besten zu Karas Farben und Figur passten. »Wie wäre es hiermit?« Sie hielt ein rotes Kleid mit Spaghettiträgern und exotischem Blumenmuster auf dem Rock hoch. »Sommerlich, aber nicht zu auffällig. Irgendetwas verrät mir, dass ›auffällig‹ nicht Ihr Ding ist.«


    »Nein, nicht wirklich«, erwiderte Kara mit einem Lächeln. »Aber das ist wunderschön. Kann ich es anprobieren?«


    »Absolut. Patty, würdest du bitte eine Umkleidekabine für Kara fertig machen?«


    »Schon geschehen, Boss.«


    »Ich habe auch den perfekten trägerlosen BH, der genau zu diesem Kleid passt.« Tiffany blickte abschätzend auf Karas Brust. »75 D?«


    Kara starrte sie verblüfft an. »Woher wissen Sie das?«


    »Mit Busen kennt sie sich aus«, warf Patty ein und brachte damit Tiffany und Kara zum Lachen.


    Während Kara Kleid und BH überzog, durchsuchte Tiffany die Körbe mit Slips nach einem besonderen Tanga, der zu dem Kleid und dem BH passte. Sie fand ihn und drehte sich gerade um, als Kara aus der Umkleidekabine trat und in dem roten Kleid einfach umwerfend aussah.


    »Fabelhaft«, sagte Tiffany.


    »Auf jeden Fall«, pflichtete ihr Patty bei.


    Kara stand vor dem dreiteiligen Spiegel und betrachtete sich von allen Seiten. »Ich muss sagen, da haben Sie recht. Perfekt.«


    »Erst das hier macht es perfekt«, erklärte Tiffany und hielt den Seidentanga hoch.


    Kara beäugte ihn misstrauisch. »So was habe ich noch nie angehabt.«


    »Oh, meine Liebe, unter diesem Kleid darf sich keine normale Unterhose abzeichnen«, erläuterte Tiffany.


    »Vermutlich stimmt das. Gut. Ich nehme alles.«


    »Großartig!« Tiffany ging zur Kasse, sah aber aus dem Augenwinkel Karas Gesichtsausdruck. »Was ist los?«


    »Ich, äh … Ich habe eine Verabredung. Die erste seit dem schlimmen Scheitern einer Beziehung vor ein paar Jahren. Denken Sie, ihm wird das gefallen?«


    »Jeder Mann, der noch nicht tot ist, würde dieses Kleid und wie Sie darin aussehen, mögen.«


    »Sie wissen aber, wie man jemandem Selbstvertrauen gibt.«


    »Dazu bin ich da.« Anderen Frauen Selbstvertrauen zu vermitteln war ein zutiefst befriedigender Aspekt an ihrem Job.


    Kara begab sich wieder in die Umkleidekabine und kam kurz darauf mit dem Kleid auf einem Bügel heraus.


    Tiffany tippte die Preise in die Kasse. »Ist es jemand, den ich kenne?«


    »Vielleicht … Dan Torrington?«


    »Oh, ich liebe Dan! Bei meiner Scheidung war er einfach großartig, und seinen Werdegang muss ich einfach bewundern.«


    »Was meinen Sie?«


    »Wissen Sie das nicht?«


    »Ich weiß nicht viel mehr, als dass er ein Anwalt aus Los Angeles ist mit einem gesunden Selbstbewusstsein und einem attraktiven Gesicht.«


    »Er sieht wirklich gut aus, nicht wahr?«


    »Ja, schon.«


    »Ich glaube, Sie müssen dringend etwas Zeit bei Google verbringen.« Tiffany drehte ihren Computermonitor herum und schob die Tastatur über die Theke. »Schauen Sie selbst.«


    Kara wirkte einen Moment unsicher, aber dann schluckte sie den Köder und tippte Dans Namen in den Browser. Ihre Reaktion zu verfolgen, während sie die Suchergebnisse las, die die Höhepunkte von Dans erfolgreicher Karriere markierten, bei der er sich darauf spezialisiert hatte, zu Unrecht Verurteilte aus dem Gefängnis zu holen, entlockte Tiffany ein Lächeln.


    »Davon hat er nie ein Wort gesagt«, stammelte Kara. »Kein Wort.«


    »Reichlich Stoff für ein interessantes Buch, was?«


    »Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Wow. Und ich dachte, mein Bild von ihm sei zutreffend.«


    »Typisch Mann – gerade, wenn man denkt, man kennt ihn«, erwiderte Tiffany mit einem Grinsen, während sie Kara die Tüte mit ihren Einkäufen reichte. »Wir sehen uns bei der Eröffnung.«


    »Vielen, vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    »War mir ein Vergnügen.«


    »Das gibt sicher eine interessante Unterhaltung«, bemerkte Tiffany zu Patty, nachdem Kara gegangen war.


    »Ich kann nicht glauben, dass sie nie von ihm gehört hat«, sagte Patty. »Sogar ich weiß, wer er ist.«


    »Bei dem Date würde ich gern Mäuschen spielen.«


    »Aber so was von!« Patty lächelte wehmütig. »Sie ist so hübsch und hat so ein Glück, eine Verabredung mit so einem heißen Typen zu haben.«


    »Du kommst auch noch an die Reihe. Da hab ich keinerlei Zweifel.«


    »Ich hoffe nur, du hast recht.«


    [image: images]


    Nach einem anstrengenden Training blieb Blaine auf dem Weg aus dem Fitnesscenter noch einen Moment stehen, um mit Billy Simpson, dem Besitzer, ein paar Minuten ein Schwätzchen zu halten.


    »Hab gehört, du hast gestern Abend Truck Henry verhaftet«, sagte Billy. »Manche Leute lernen es nie.«


    Da er nicht zu viel sagen wollte, nickte Blaine nur zustimmend. Die Verhaftung stand im Polizeibericht, daher brachte es nichts, es zu leugnen. Ein Reporter von der Gansett Gazette war gleich heute Morgen auf der Polizeiwache erschienen und hatte Fragen gestellt. Blaine war es gelungen, Daisys Namen aus dem Bericht herauszuhalten, aber alle wussten natürlich, mit wem Truck in letzter Zeit zusammengelebt hatte.


    »Geht es Daisy gut?«


    »Noch nicht, aber bald.«


    »Wenn du sie siehst, sag ihr, dass ich nach ihr gefragt habe. Sie ist eine ganz Liebe, die etwas Besseres verdient als einen Mistkerl wie Truck.«


    »In dem Punkt sind wir einer Meinung.«


    »Ich hab gehört, er hat sich Jim Sturgil als Anwalt genommen.«


    War das nicht wieder typisch? »Ach ja?«


    Billy nickte. »Vorhin haben ein paar Leute darüber geredet. Sie haben gesagt, dass Sturgil selbst einen Kerl verteidigen würde, der seine eigene Mutter verprügelt hat, wenn er nur Geld damit verdient.«


    Blaine verkniff sich ein Lachen über diese treffende Einschätzung. »Vermutlich schon. Ich muss weiter. Mach’s gut, Billy.«


    »Du auch.«


    Obwohl er keinen Dienst hatte, nahm Blaine den langen Weg nach Hause, sah sich auf »seiner« Insel um, ob alles in Ordnung war. Alles, was hier passierte, fiel in seinen Verantwortungsbereich, und das vergaß er nie. Er hatte Vorkehrungen dafür getroffen, dass die Polizei rüberkam, um Truck zur Anhörung vor dem Haftrichter aufs Festland zu bringen. Vorausgesetzt, der Richter legte keine Kaution fest, würde Truck bis zur Gerichtsverhandlung in Untersuchungshaft bleiben. Wenigstens würde er so lange nicht hier sein, und Daisy würde die Chance erhalten, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen.


    Auf dem Weg zu seinem Haus am Nordende der Insel bemerkte Blaine ein Schild für eine Haushaltsauflösung bei dem Anwesen, in dem früher Mrs Ridgeway gelebt hatte, eine Inselbewohnerin, die zu den am längsten hier Ansässigen und den wohlhabendsten Bürgerinnen gezählt hatte, bevor sie letztes Jahr verstorben war. Da er sich immer schon gefragt hatte, wie es wohl bei ihr aussah, beschloss er, es sich anzuschauen.


    Er nahm die lange gewundene Auffahrt, die zu der riesigen Villa führte, die oberhalb des Ozeans stand. Was für eine Lage, dachte er, als er aus seinem SUV stieg und zum Haus ging. Ein Mann im Anzug begrüßte ihn auf der Veranda und reichte ihm eine Broschüre, in der alles zum Verkauf stehende Inventar aufgelistet war.


    »Bitte sehen Sie sich überall in Ruhe um, und lassen Sie es mich wissen, wenn Ihnen irgendwas ins Auge fällt.«


    »Das mache ich«, sagte Blaine, obwohl er nicht erwartete, dass ihm irgendetwas in dem pompösen Haus »ins Auge fallen« würde. Er betrat das mit Marmor ausgelegte Foyer und wanderte durch einen prächtig eingerichteten Raum nach dem anderen, von dem jeder einen wunderschönen Blick aufs Meer zu bieten hatte. Alles hier trug den Stempel »Reiche Leute«, aber es war interessant, zu sehen, wie es sich mit viel Geld so lebte.


    Im Obergeschoss entdeckte Blaine bescheidenere Wohnräume mit schlichterer Möblierung. Das hier war vermutlich der Ort, wo die Familie den Großteil ihrer Zeit verbrachte. Er drehte sich um und stellte fest, dass der Mann im Anzug ihm nach oben gefolgt war.


    »Gehören diese Möbel auch zur Verkaufsmasse?«, fragte er und deutete auf ein hellbraunes Stoffsofa und einen Doppelsessel im Wohnzimmer, das einen Fernseher und eine Stereoanlage enthielt. Die bequem aussehenden Stücke schienen in ausgezeichnetem Zustand zu sein.


    »Alles steht zum Verkauf.«


    »Wie viel möchten Sie für diese Sofas mit den Tischchen und den Lampen?«


    »Ich würde es Ihnen alles für siebenhundert überlassen.«


    »Das klingt nach einem guten Preis.« Blaine wusste, er sollte das nicht tun, und er hatte auch nicht vorgehabt, es zu tun, bis er hier in dieses Haus gekommen war und genau das gesehen hatte, was sie brauchte. Sie hatten nicht diese Art von Beziehung, und er hatte keine Ahnung, wie ein Geschenk dieser Größenordnung aufgenommen werden würde. Aber er konnte den Gedanken nicht ertragen, wie sie und ihre Tochter in diesen unmöblierten Räumen hausten, wenn er etwas dagegen unternehmen konnte. Projektalarm!


    Nur dass Tiffany nicht im Geringsten wie die Frauen war, die ihn in der Vergangenheit benutzt und seine Gutmütigkeit missbraucht hatten. Wenn überhaupt, dann würde sie ihm böse sein. Er nahm an, dass sie deswegen einen schönen Streit haben würden – und vielleicht danach atemberaubenden Versöhnungssex. Bei dem Gedanken wurde ihm ganz heiß.


    »Ich nehme es«, sagte Blaine und zwang sich, die Bilder von ihr, nackt und willig, zu verdrängen. »Den Teppich da auch.«


    »Ausgezeichnet«, antwortete der Mann strahlend.


    »Besteht die Möglichkeit, dass Sie es an eine Adresse auf der Insel liefern lassen?«


    »Das lässt sich sicherlich arrangieren.«


    »Sehr gut. Und nun, was für Küchentische haben Sie?«


    »Hier entlang, Sir.«

  


  
    KAPITEL 11


    Da Patty im Laden die Stellung hielt, holte Tiffany Ashleigh und Thomas von der Kinderbetreuung ab und fuhr mit ihnen für zwei Stunden an den Strand. Nach den Monaten endloser Arbeit, um die Eröffnung des Geschäfts vorzubereiten, war es schön, eine Pause machen und einige Zeit mit den Kindern verbringen zu können.


    Maddie kam nach dem Abendessen, um Thomas einzusammeln.


    »Er sollte jetzt müde sein«, sagte Tiffany. »Sie haben am Strand ziemlich herumgetobt.« Beiden Kindern fielen nach ihrem Lieblingsessen – Spaghetti und Fleischbällchen – und einem Bad fast die Augen zu.


    Maddie nahm ihren Sohn vom Boden hoch. »Hallo, Großer.« Sie drückte ihm mit einem lauten Schmatzen einen Kuss auf den Hals, was ihn zum Lachen brachte. »Hattest du Spaß mit Tante Tiff und Ashleigh?«


    »Mhm«, sagte er. »Wir haben Sandburgen gebaut und Eis gegessen und sind schwimmen gegangen.«


    Maddie riss in gespieltem Schock den Mund auf. »Du hattest Eis vor dem Abendessen?«


    »Sch«, sagte er und legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Erzähl Daddy nichts davon. Es ist ein Geheimnis.«


    Tiffany lächelte Maddie an. Sie war nie glücklicher, als wenn sie mit ihrer Schwester und den Kindern zusammen war. Nun ja, seit einiger Zeit hatte es noch andere schöne Momente gegeben, aber darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken, nicht, wenn sie noch voll im Mama-Modus war. Es tat ihr jetzt leid, dass sie Blaine gesagt hatte, sie könnte ihn heute Abend nicht treffen. Nach dem anstrengenden Tag, den sie hinter sich hatte, würde Ashleigh vermutlich ganz schnell einschlafen, und Tiffany hätte dann noch eine lange und einsame Nacht vor sich.


    Es klopfte an der Tür, und Tiffany eilte durchs Wohnzimmer, voller Hoffnung, dass er sich vielleicht entschlossen hatte, trotzdem rüberzukommen. Sie hasste sich sofort selbst für den Gedanken. Seit wann sehnte sie sich derart nach einem Mann, mit dem sie nur Sex hatte? Das war etwas, worüber sie in dieser langen, einsamen Nacht nachdenken konnte ‒ und sich vor Augen führen, dass es nicht mehr als eine kleine Affäre war. Das Letzte, was sie brauchte, war mehr Herzschmerz, also würde sie gut daran tun, sich an die Grenzen ihrer Beziehung zu erinnern und sie nicht zu überschreiten.


    Als sie aufmachte, standen zwei große, kräftige Männer vor ihr. »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Tiffany Sturgil?«


    »Das bin ich.«


    »Wir haben eine Lieferung für Sie. Bitte unterschreiben Sie hier.«


    »Was für eine Art Lieferung?«


    »Das darf ich Ihnen nicht sagen, Ma’am. Aber wenn Sie hier unterschreiben, kann ich sie Ihnen bringen.«


    »Es ist aber nichts Lebendiges, oder?«


    »Nein, Ma’am«, erwiderte er mit einem Lachen. »Nichts, was man füttern oder worum man sich kümmern muss.«


    Leicht beunruhigt – und ziemlich neugierig – unterschrieb sie auf der gepunkteten Linie.


    »Was ist los?«, fragte Maddie hinter ihr.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


    Ashleigh kam auf unsicheren Beinen herübergewackelt, um zu sehen, was die ganze Aufregung sollte.


    Tiffany nahm sie auf den Arm und wartete, was die Männer denn nun für sie hatten. Sie fiel beinahe in Ohnmacht, als sie ein Sofa hereinbrachten. »Wo … Was … Wo kommt das denn her?«


    »Wir haben es bei dem alten Ridgeway-Anwesen eingeladen«, erklärte einer der Männer.


    Tiffany warf Maddie, die das Geschehen mit weit aufgerissenen Augen beobachtete, einen Blick zu.


    »Von wem ist es?«, erkundigte Tiffany sich.


    »Ich bin mir nicht sicher, aber wir haben einen Brief für Sie im Laster. Wir bringen ihn beim nächsten Mal mit.«


    »Moment. Es kommt noch mehr?«


    »Verdammt, ja. Viel mehr.«


    »Wer könnte das getan haben?«, fragte Tiffany ihre Schwester, nachdem die Männer wieder rausgegangen waren.


    »Ich dachte, du würdest das wissen.«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Es ist auf jeden Fall sehr nett«, stellte Maddie fest und strich mit der Hand über den weichen Stoffbezug.


    »Ja.« Alles war netter als nichts, aber das Sofa war eins, das sie sich tatsächlich auch selbst ausgesucht hätte.


    In der nächsten Viertelstunde brachten die Männer einen wunderschönen Teppich, Couchtische, Lampen und einen Küchentisch mit Stühlen, die perfekt in ihre leere Frühstücksecke passten. Als sie ihr endlich den Brief, der zu dem Geschenk gehörte, überreichten, liefen Tiffany die Tränen über die Wangen.


    Maddie setzte Thomas auf den Boden, nahm ihr Ashleigh ab und hielt sie, während Tiffany sich die Augen trocknete und den Umschlag öffnete.


    »Bring mich nicht um«, stand dort in einer männlichen Schrift, »aber ich bin gerade am Ridgeway-Haus vorbeigefahren, und mir ist das Schild für den Verkauf aufgefallen. Ich bin hineingegangen, um mich umzusehen, und habe genau das gefunden, was Du brauchst, und noch dazu total billig. Die Versuchung war zu groß. Ich hoffe, Du wirst dieses Geschenk annehmen in dem Geist, in dem es gemacht wird, und mich nicht erwürgen oder es gegen mich verwenden oder mich auf irgendeine Art bestrafen, außer auf eine, die ich Deiner wilden Fantasie überlasse … Ich stelle fest, dass ich fast die ganze Zeit an Dich denke. Blaine.«


    »Von wem ist es?«, fragte Maddie, die sich auf dem Sofa ausgestreckt hatte.


    »Blaine.«


    »Willst du mich verscheißern?«


    »Scheiße«, sagte Thomas und brachte beide Frauen zum Lachen.


    »Sag das Wort nicht, Thomas«, ermahnte Maddie ihn streng. »Mami hätte das nicht benutzen sollen.«


    Tiffany ließ sich neben sie aufs Sofa fallen. »Ich kann nicht glauben, dass er das wirklich getan hat.«


    »Darf ich den Brief sehen?«


    Tiffany reichte ihn ihr.


    »Oh, wow, Tiff. Wie süß ist das denn?«


    »Sehr süß«, gestand Tiffany unter einer Flut neuer Tränen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er das getan hat.«


    »Ich hasse es, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein, aber es ist möglich, dass aus deiner Sexsache gerade eine echte Beziehung geworden ist.«


    »Was heißt das?«


    »Du bist ihm wirklich wichtig, Süße.«


    »Ich bin noch nicht bereit dafür. Ich bin doch gerade erst geschieden.«


    »Deine Ehe war schon lange Zeit vorbei. Sie ist jetzt nur auch offiziell beendet. Wenn du ihn genauso sehr magst, wie er dich zu mögen scheint, warum kannst du nicht das Risiko eingehen und dann einfach mal abwarten, was passiert?«


    »Ich habe Angst«, erwiderte Tiffany leise. »Ich habe solche Angst vor dem, was ich jetzt schon für ihn empfinde, und dann geht er einfach los und macht so was wie das hier.«


    Maddie griff nach ihrer Hand. »Erinnerst du dich noch, als du bei mir in der Küche gesessen hast und mir erzählt hast, dass du das wolltest, was ich mit Mac habe?«


    Tiffany nickte.


    »Das«, sagte Maddie und zeigte zu den Möbeln hinüber, »ist genau das, was Mac McCarthy getan hätte. Blaine ist ein guter Mann, ein ehrlicher Mann. Er ist nicht so wie Jim, nicht zu vergessen, dass er höllisch sexy ist.«


    »Ja, das ist er«, bestätigte Tiffany und lachte unter Tränen. »Du hast ja keine Ahnung.«


    »Oh, nein?« Maddie hob eine Augenbraue. »Dann erzähl mal.«


    »Auf keinen Fall.«


    Thomas krabbelte seiner Mutter auf den Schoß und steckte sich den Daumen in den Mund.


    »So gern ich auch hierbleiben würde, um mir alle dreckigen Details berichten zu lassen, das ist mein Signal, diesen müden Jungen nach Hause und ins Bett zu schaffen«, erklärte Maddie und hob ihren Sohn hoch, während sie aufstand. »Denk darüber nach, was ich gesagt habe, okay?«


    Tiffany brachte sie noch zu Tür. »Wie soll ich über irgendetwas anderes nachdenken?«


    »Ich muss noch eine Sache loswerden.«


    »Du musstest schon immer das letzte Wort haben.«


    Maddie lachte. »Das wirft mir Mac auch immer vor.«


    »Was ist also dein letztes Wort in dieser Angelegenheit?«


    »Blaine hat einen guten Geschmack. Nicht nur in Bezug auf Möbel, sondern auch bei Frauen.« Sie küsste Tiffany auf die Wange. »Wir sprechen uns morgen.«


    Nachdem ihre Schwester gegangen war, brachte Tiffany Ashleigh ins Bett, während es in ihrem Kopf rotierte, was diese große Geste von Blaine zu bedeuten hatte. Glücklicherweise dauerte es nur eine Geschichte lang und nicht die üblichen drei, bis ihr kleines Mädchen einschlummerte. Für eine lange Zeit, nachdem Ashleigh eingeschlafen war, blieb Tiffany neben ihr im Bett liegen, schmiegte sich an ihre Tochter, die ihr während der letzten drei schwierigen Jahre ihrer Ehe so viel Glück und Trost geschenkt hatte.


    Ashleigh roch nach Babyshampoo und süßem kleinem Mädchen. Tiffany konnte es kaum erwarten, dass sie älter wurde und sie zusammen einkaufen gehen konnten. Sie würde im Herbst mit Ballettstunden im Studio anfangen, und Tiffany freute sich schon darauf, ihre Liebe zum Tanz mit ihrer Tochter zu teilen. Es gab plötzlich so viel, worauf man sich freuen konnte, dachte Tiffany, endlich zufrieden und in der Lage, die Veränderungen, die in letzter Zeit in ihrem Leben stattgefunden hatten, zu akzeptieren.


    Ihre Tochter war gesund und entwickelte sich gut, das Geschäft lief, sie war Jim los mitsamt der furchtbaren Belastung ihrer nicht funktionierenden Ehe, ihre Mutter und Schwester waren glücklich verliebt in Männer, die diese Liebe erwiderten, und sie hatte einen wundervollen neuen Mann in ihrem Leben, der nicht aufhören konnte, an sie zu denken. Es war schon sehr lange her, dass eine Bestandsaufnahme ihres Lebens so perfekt ausgesehen hatte wie gerade jetzt.


    Sie war schon fast eingeschlafen, als die Türglocke läutete. Mühsam krabbelte sie aus dem Bett, ging nach unten und fragte sich, ob Maddie etwas vergessen hatte, ohne das Thomas nicht bis zum Morgen überleben konnte. Sie öffnete die Tür, und ihr Gehirn war plötzlich leer, als sie Blaine davor stehen sah, der in einem weißen T-Shirt und karierten Shorts unglaublich sexy wirkte.


    Er streckte ihr einen Pizzakarton entgegen. »Ein Friedensangebot.«


    »Warum brauchst du ein Friedensangebot?«


    »Ich hatte gedacht, dass du dich über mich ärgerst, weil ich die Regeln geändert habe.«


    Sie nahm seine Hand und zog ihn ins Haus, legte die Pizza auf den Esstisch. Sie wandte sich ihm zu, schlang die Arme um ihn und presste ihr Gesicht gegen seine Brust. »Danke.«


    Er schloss sie in seine Arme und zog sie enger an sich. »Wow, das war einfacher als erwartet.«


    »Das war das Netteste, was je irgendjemand für mich getan hat.«


    »Das kann unmöglich wahr sein.«


    »Ist es aber.« Sie ließ ihre Hände unter sein Shirt gleiten und genoss das Zittern, das durch seinen Körper lief, als ihre Hände seinen Rücken erreichten. »Ich möchte dir das gern zurückzahlen, aber das kann ich gerade nicht.«


    »Es ist ein Geschenk, und es macht mich glücklich, also reden wir nicht mehr von Zurückzahlen, okay?«


    »Denkst du wirklich die ganze Zeit an mich?«


    »Die ganze Zeit.« Dies sagte er an ihrem Hals, und die Berührung seiner sanften Lippen und rauen Bartstoppeln sandte ihr einen Schauer über die Haut.


    Während sie mehrere Minuten lang aneinandergeschmiegt dastanden, wurde Tiffany klar, dass ihre Schwester recht hatte. Dies war nicht länger die unkomplizierte Sexgeschichte, die sie eigentlich im Sinn gehabt hatte.


    »Wo ist Ashleigh?«, fragte er.


    »Schläft.«


    »Kann ich sie sehen?«


    »Du hast sie vorher schon gesehen.«


    »Ich weiß, aber ich wette, sie ist besonders niedlich, wenn sie schläft.«


    »Ist sie.«


    »Das möchte ich gern mal sehen.«


    Seine Worte trafen sie direkt ins Herz. Sie nahm seine Hand und führte ihn nach oben. Vor Ashleighs Zimmer schaltete sie das Flurlicht an und öffnete die Tür. Das dunkle Haar des kleinen Mädchens breitete sich über das weiße Kissen aus, und ihre Lippen waren bezaubernd geschürzt.


    »So hübsch«, flüsterte Blaine. »Sie sieht genau wie ihre Mama aus.«


    »Das habe ich schon ein- oder zweimal gehört.« Tiffany zog die Decke, die Ashleigh von sich geworfen hatte, wieder über ihre Tochter, küsste sie auf die Wange und folgte Blaine aus dem Zimmer.


    »Danke«, sagte er.


    »Keine Ursache.«


    »Ich würde sie gern kennenlernen. Wenn das okay für dich ist.«


    »Das hängt davon ab.«


    »Wovon?«


    »Was genau es ist, was wir tun.«


    »Was denkst du denn, was wir tun?« Während er sprach, kam er immer weiter auf sie zu, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Er presste seinen Körper an sie und zog ihr die Hände über den Kopf.


    Tiffany schluckte, überwältigt wie immer, wenn er ihr so nah war. »Bis heute dachte ich, wir verbringen Zeit miteinander, hätten Sex, hätten Spaß.«


    »Was hat sich heute geändert?«


    »Ich habe herausgefunden, dass du die ganze Zeit an mich denkst.«


    »Das gefällt dir, was?«


    Sie sah zu ihm hoch und bemerkte, dass er sie genau beobachtete. Sie nickte.


    »Also, was machen wir jetzt?«


    Sie schob ihre Finger in seine Gürtelschlaufen. »Dasselbe, was wir sowieso tun wollten, nur scheint es jetzt aus irgendeinem Grund mehr zu bedeuten als vorher.«


    Er neigte den Kopf und legte ihn auf ihre Schulter. »Ja, das tut es.«


    Tiffany ließ die Hände durch sein Haar gleiten.


    »Denkst du ab und zu auch mal an mich?«, fragte er sie mit dieser rauen, sexy Stimme, die sie zu lieben begann.


    »Im Prinzip die ganze Zeit.«


    Er seufzte tief. »Ich sollte gehen.«


    Sie hatte nicht erwartet, dass er das sagen würde. »Warum?«


    »Weil deine Tochter hier ist und du nicht wolltest, dass ich heute zu dir komme, aber ich musste dich sehen.«


    »Es war nicht so, dass ich dich nicht treffen wollte. Ich hätte nur nicht gedacht, dass du Zeit mit Ashleigh verbringen willst.«


    »Jetzt weißt du es besser.« Er hob den Kopf und sah ihr lange in die Augen.


    Tiffany stand kurz davor, seinen Mund auf ihren zu ziehen, als er ihr das abnahm, indem er den Kopf neigte und sie so sanft und so süß küsste, dass sie fast das Atmen vergaß. Er machte weiter, übte seine verheerende Wirkung aus. Als er den Kopf wieder hob, stöhnte Tiffany.


    »Hör nicht auf«, bat sie verzweifelt. Sie war sich bewusst, wie schamlos das klingen musste.


    Offensichtlich gefiel es ihm aber, denn er sah sie mit kaum verhohlener Lust an. »Es fühlt sich nicht richtig an, das zu tun, wenn Ashleigh hier ist.«


    »Sie schläft, und bis zum frühen Morgen wacht sie garantiert nicht wieder auf.«


    »Bist du dir sicher?«


    Sie nickte.


    Seine Lippen waren nur einen Zentimeter von ihren entfernt, als er sagte: »Ich will etwas Unartiges tun.«


    Schmetterlinge flatterten in Tiffanys Bauch, und der Puls schlug ihr in der Kehle. »Ist nicht alles, was wir tun, unartig?«


    Das langsame, sexy Lächeln, das sich über sein attraktives Gesicht ausbreitete, war sündhaft verführerisch. »Süße, wir haben gerade mal an der Oberfläche davon gekratzt, wie unartig ich mit dir werden möchte.«


    Sie schluckte um den Kloß aus Angst und überwältigender Vorfreude herum, der ihr in der Kehle steckte. »Was willst du tun?«


    »Vertraust du mir?«


    Ohne zu zögern, sagte sie: »Ja.«


    »Bist du dir sicher?«


    Sie nickte.


    Er küsste sie wieder und zog sie von der Wand weg, drängte sie rückwärts zum Schlafzimmer. »Zieh dich aus. Ich bin gleich wieder zurück.«


    »Wo willst du hin?«


    »Etwas aus dem Auto holen. Ich bin sofort wieder da, also mach dich fertig.« Er nahm ihre Hand und drückte sie gegen seine Erektion. »Ich bin mehr als bereit für dich, Baby.«


    Tiffany wollte ihn bitten, zu bleiben. Sie wollte ihm sagen, dass sie schon alles hatten, was sie brauchten, aber sie war so schrecklich neugierig, was er mit ihr vorhatte, dass sie ihn gehen ließ und in ihr Zimmer eilte. Ihre Hände zitterten, während sie ihre Bluse öffnete und sie abstreifte. Sie musste zweimal an dem Knopf ihrer Shorts ziehen, bevor er sich öffnete.


    Als sie sich ausgezogen und das Bett aufgeschlagen hatte, war sie ein einziges Nervenbündel, und ihr ganzer Körper kribbelte vor Vorfreude. Sie zündete Kerzen an und probierte verschiedene Posen auf dem Bett aus, bevor sie sich auf die Seite drehte und den Kopf auf der Hand abstützte.


    Blaine kam eine Minute später zurück und blieb stehen, ließ seinen Blick langsam und träge über sie wandern.


    Vor ihm war sie nur mit Jim zusammen gewesen, also hatte sie nichts auf einen Mann vorbereitet, der sie heißmachen konnte, einfach indem er sie auf diese spezielle Art ansah.


    Sie wollte ihn drängen, sich zu beeilen. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn brauchte. Sie wollte ihn anflehen, sie sich so fühlen zu lassen, wie nur er das konnte. Aber sie blieb still und wartete, was er tun würde.


    Er machte die Tür zu und schloss ab. Das Geräusch hallte durch den stillen Raum und ließ sie vor Erwartung erzittern. »Wirst du Ashleigh hören, falls sie aufwacht?«


    Tiffany zeigte auf das Babyfon auf dem Nachttisch. »Sie wacht eigentlich fast nie auf.«


    »Gut«, sagte er und trat ans Bett. »Schließ die Augen.«


    Tiffany sah ihn für einen langen, intensiven Moment an, bevor sie tat, was er gesagt hatte. Sie fühlte etwas Glattes, Weiches über ihren Augen, und als sie sie öffnete, war alles dunkel. Er hatte ihr die Augen verbunden.


    »Erinnerst du dich an das Safeword?«


    Sie nickte.


    »Du kannst es jederzeit benutzen. Okay?«


    Weil sie kaum Worte formen konnte, nickte sie wieder. Ihr ganzer Körper vibrierte vor Spannung und Verlangen, wie sie es noch nie erlebt hatte, selbst mit ihm nicht. Nicht sehen zu können, was er mit ihr tat, ihm vollkommen und total ausgeliefert zu sein …


    »Tiffany?«


    »Hmm?«


    »Weiteratmen.«


    Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte, und atmete tief ein.


    »Okay?«


    Sie nickte und sagte: »Es geht mir gut.«


    Er zog ihr die Arme über den Kopf und legte ihr Handschellen an. »Bequem?«


    Tiffany musste sich zwingen, ihre Muskeln zu entspannen, da jeder Zentimeter von ihr zu brennen schien. »Äh … Ja, sicher.«


    Mit einem kleinen Lachen sagte er: »Ich brauche ein Handtuch.«


    Sie räusperte sich. »Bad. Im Schrank.«


    »Geh nicht weg.«


    Auch wenn sie das nicht gekonnt hätte, selbst wenn sie es gewollt hätte, musste Tiffany fast lachen bei der Vorstellung, dass es einen Ort geben sollte, an dem sie lieber wäre als genau hier mit ihm. Ihre anderen Sinne waren überempfindlich, und sie hörte ihn ins Bad gehen, den Schrank öffnen und schließen und wiederkommen. Als er das Handtuch auf das Bett neben sie fallen ließ, übertönte für einen Moment der saubere Geruch von Weichspüler den Vanillegeruch der Kerzen.


    Sie atmete mehrmals tief ein und aus, um sich zu beruhigen.


    »Geht es dir noch immer gut?«


    »Ja.«


    »Du hast keine Angst, oder?«


    »Angst? Nein.«


    Eine Hand legte sich groß und warm auf ihr Bein. »Wie fühlst du dich?«


    »Neugierig. Nervös. Erregt.«


    »Irgendwas anderes?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist es für jetzt.«


    Er streichelte ihr Bein. »Sei nicht nervös.«


    »Äh, okay. Was immer du sagst.«


    Sein leises Lachen brachte sie ebenfalls zum Lächeln, während er beide Hände benutzte, um ihr die Beine weit auseinanderzudrücken. »Heb deinen Hintern.«


    Vorsichtig tat Tiffany es und fühlte, wie das Handtuch unter sie gelegt wurde. Sie hörte genau zu und spürte, wie er sich auszog. Er ließ sich wirklich Zeit dabei. Ihre Haut kribbelte, und in ihrem Magen machten sich die Nerven bemerkbar, und sie fragte sich, was er tun würde. Genau als sie dachte, sie würde durchdrehen, wenn sie nicht bald herausfand, was er vorhatte, fühlte sie, wie seine Finger einen Pfad von ihrem Knöchel bis zu ihrem Knie zogen. Dann waren sie auf ihrem Oberschenkel, und ihre Muskeln spannten sich.


    »Hast du dich je rasiert?«, fragte er und ließ seinen Finger leicht über ihr Geschlecht gleiten. »Hier?«


    Tiffany leckte sich über die trockenen Lippen. »Nur entlang der Bikinilinie. Zählt das?«


    »Hast du je mal alles abrasiert?«


    Ihre Stimme quietschte, als sie antwortete: »Nein.«


    »Ich habe gehört«, fuhr er fort und ließ seine Zunge über eine schmerzhaft empfindliche Brustspitze gleiten, »dass sich nach einer Rasur alles noch tausendmal besser für eine Frau anfühlt.«


    »Von wem gehört?«


    »Von Leuten.«


    »Weiblichen Leuten?«


    Er überraschte sie, als er sie auf den Mund küsste. »Du bist süß, wenn du eifersüchtig bist.«


    »Ich bin nicht eifersüchtig. Bilde dir nur nichts ein.«


    »Wie du meinst.« Seine Lippen wanderten von ihrem Mund zu ihrem Hals und weiter zu ihren Brüsten.


    Tiffany wand sich unter ihm.


    »Entspann dich, Süße. Ich verspreche dir, du bekommst alles, was du brauchst. Und mehr.«


    »Es ist dieses Letzte, worüber ich mir Gedanken mache.«


    »Ach ja?«


    Tiffany dachte eine Sekunde darüber nach. »Nein. Nicht wirklich.«


    »Du würdest es mir sagen, wenn du dir ernsthaft Sorgen machen würdest oder Angst hättest?«


    »Ja.«


    »Versprichst du mir das?«


    »Ja«, sagte sie und tat genervt, auch wenn sie seine Fürsorge zu schätzen wusste.


    Er legte seine Hand über sie, spielte mit ihr. »Also, was hältst du vom Rasieren?«


    »Jetzt?«


    »Mhm.« Seine Lippen waren weich und glatt an ihrem Bauch.


    Sie zog an den Handschellen, die leise klirrten. »Wie schlägst du vor, dass ich irgendetwas rasiere, wenn du mich wie eine Gefangene ans Bett gefesselt hast?«


    »Ich tu es für dich.«


    »Oh.« Ihr trockener Hals wurde eng beim Gedanken daran, dass er sie dort rasieren könnte, und ihre inneren Muskeln zogen sich zusammen. Glücklicherweise hatte er ihr hierfür die Augen verbunden.


    »Ist das ein Ja?« Er berührte sie fester, bis er spürte, wie sie feuchter wurde. »Oh, es scheint, du stimmst dem Plan zu.«


    Sie lachte nervös und hob die Hüften, versuchte, ihn dazu zu bringen, sich auf die Stelle zu konzentrieren, wo sie ihn am meisten brauchte.


    Er zog seine Hand zurück. »Ja oder nein?«


    »Ja! Mach es einfach, okay?«


    »Ich dachte schon, du würdest nie darum bitten.« Mit einem Kuss auf ihren Bauch stand er vom Bett auf.


    Tiffany atmete scharf aus und verbiss sich die Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Sie konnte hören, wie er durchs Zimmer ging und Vorbereitungen traf. Der Wasserhahn im Bad wurde geöffnet und dann wieder geschlossen. Sie fühlte, wie die Matratze sich senkte, als er wiederkam.


    »Warum hast du die Beine geschlossen?«


    Tiffany war gar nicht aufgefallen, dass sie das getan hatte.


    Mit den Händen drückte er ihre Knie sanft auseinander, streichelte die empfindliche Haut auf der Innenseite ihrer Oberschenkel. »Du darfst dich nicht bewegen, okay?«


    »Okay.«


    Er presste eine warme Kompresse auf das Gebiet, das er vorhatte zu rasieren. Das Nächste, was sie hörte, war Rasierschaum, der aus der Dose kam, wobei ihr klar wurde, dass er ihn mitgebracht hatte, weil er das mit ihr vorgehabt hatte. Der Gedanke, dass er sich darüber Gedanken gemacht hatte, gab ihrem ohnehin schon auf Hochtouren rasenden Gehirn noch mehr zu denken, während ihre übersensible Haut sofort auf den kühlen Schaum reagierte.


    »Bereit?«


    »So bereit, wie ich es je sein werde.«


    Mit einer Hand auf ihrem Oberschenkel hielt er sie still, während er den Rasierer von oben nach unten führte. Das Gefühl war so erregend, dass sie sich zwingen musste, still liegen zu bleiben. »Fast fertig.«


    »Was passiert dann?«


    »Dann zeige ich dir, wie erstaunlich es sich anfühlt.«


    »Wie denn?«


    Er wischte das Gebiet mit einem warmen Tuch ab.


    Sie spürte, wie er sich auf dem Bett bewegte.


    »Ich fange mit meiner Zunge an.«

  


  
    KAPITEL 12


    Tiffany hatte nicht erwartet, dass es sich anders anfühlen würde. Doch in der Sekunde, in der seine Zunge ihre frisch rasierte Haut berührte, verlor sie fast die Kontrolle. »Oh, wow«, keuchte sie und rang unter dem wilden Ansturm der Empfindungen, die sie durchströmten, um Atem. »Gott.«


    »Verstehe ich das richtig, dass es dir gefällt?«


    Stöhnend hob sie ihm die Hüften entgegen, bat stumm um mehr. Als er nicht sofort reagierte, kam ihr einen gequältes »Bitte« über die Lippen.


    Er lachte leise und saugte und neckte sie dann in eine scheinbar nie enden wollende Serie von Orgasmen. Als sie von der berauschenden Reise zurückkam, kniete er zwischen ihren Beinen. Seine Erektion drückte gegen sie.


    »Ich will dich sehen«, erklärte sie. Ihre Stimme hörte sich rau und heiser an, als hätte sie geschrien. Vielleicht hatte sie das auch. Sie war sich da nicht sicher. »Und berühren.«


    Er nahm ihr Augenbinde und Handschellen ab.


    Tiffany streckte die Arme und schlang sie dann um ihn, schaute zu ihm hoch.


    Er starrte auf sie herab, vollkommen auf sie konzentriert, sodass sie ihn nur noch mehr begehrte. Sie war noch nie das Ziel solch intensiver Aufmerksamkeit gewesen, und es erregte sie wahnsinnig.


    »Jetzt, Blaine.« Mit ihren Händen auf seinem Rücken und dann auf seinem Po forderte sie ihn auf, sie zu nehmen.


    Er war aber noch nicht fertig damit, sie auf die Folter zu spannen. Statt das zu beanspruchen, was sie ihm so unverhohlen anbot, neigte er den Kopf und saugte an ihrer Brustspitze. »Noch nicht.« Er schloss behutsam seine Zähne darum, biss leicht zu, und die erregende Kombination aus Schmerz und Lust ließ sie wimmern. »Dreh dich um.«


    »Nein …«


    »Mach es einfach.«


    Tiffany sah zu ihm hoch. »Kann danach ich diejenige sein, die bestimmt?«


    »Wann immer du willst, Baby. Nur heute nicht.«


    Widerstrebend drehte sie sich auf den Bauch und wartete, was er tun würde. Sie hielt die Augen geschlossen und konzentrierte sich auf ihre Atmung, solange sie das noch konnte. Sie hatte gelernt, dass sie darauf bauen konnte, dass er ihr den Atem rauben würde.


    Als sie hörte, wie er nach den Dingen auf dem Nachttisch griff, musste sie sich zwingen, die Augen geschlossen zu halten. Seine Hände waren plötzlich auf ihrem Rücken, glitten über ihre gespannten Muskeln, während das Zitronenaroma des Massageöls, das er im Laden gekauft hatte, ihre Sinne erfüllte.


    »Fühlt sich das gut an?«, fragte er.


    »Mmm.« Jegliche Verspannung schien ihren Körper zu verlassen, während sie auf einer Wolke des Glücks schwebte. »Sehr gut.«


    Während er sich ihren Rücken herunterarbeitete, fühlte sie seine harte Erektion an ihrem Hintern.


    Sie hob die Hüften und presste sich gegen ihn, hoffte, dass er den Wink verstehen würde, dass sie mehr als bereit für ihn war. Wieder einmal ignorierte er die Signale und machte mit seinem eigenen Plan weiter.


    Stöhnend sagte sie: »Du willst mich heute Nacht unbedingt quälen, oder?«


    »So wie ich das sehe, quäle ich mich selbst und bereite dir Lust.«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Du durftest kommen, sogar schon mehrmals. Ich noch nicht.«


    »Oh«, sagte sie und schluckte. »Ich will dich nicht zurückhalten.«


    Er lachte leise und ließ seine Hände weiter über ihren Rücken gleiten, ging mit jedem Strich tiefer. Als er seine volle Aufmerksamkeit ihrem Hintern zuwandte, stockte ihr der Atem, und jedes Nervenende in ihrem Körper merkte auf. Sie hatte keinen Schimmer gehabt, dass das so eine erogene Zone war.


    »Atmen«, forderte er mit dieser sexy Stimme, die allein schon ein Turn-on war.


    Tiffany sog gierig Luft in ihre Lungen.


    »Und immer weiter atmen.« Seine Finger kneteten ihre Pobacken, tauchten in den Spalt zwischen ihnen und lösten damit ein völlig neues Chaos der Reaktionen in ihrem ganzen Körper aus.


    Sie umklammerte das Kissen so fest, dass ihr die Finger wehtaten, während sie sich auf ihre Atmung konzentrierte. Sie hatte keine Ahnung gehabt – absolut keine Ahnung –, dass Sex so alles überwältigend sein konnte. Nichts in ihrer Vergangenheit mit Jim hatte sie auf so einen einfallsreichen, kreativen, aufmerksamen, sexy Liebhaber vorbereitet.


    Er lehnte sich von ihr weg und griff nach etwas auf dem Nachttisch.


    Als Nächstes zog er sie auf die Knie hoch und arrangierte sie so, dass ihr Hintern in die Luft ragte.


    Tiffany war zugleich peinlich berührt und extrem neugierig. Sie hielt die Augen geschlossen, sie hörte, wie er das Kondom aufriss und es sich überzog, und war erleichtert zu wissen, dass es jetzt endlich richtig losging. Sie machte sich für ihn bereit.


    »Entspann dich, und lass mich rein.«


    Genau, dachte Tiffany. Ganz einfach.


    Vorsichtig drang er in sie ein, und von dem Prickeln und der Hitze, die das mit sich brachte, wurde ihr klar, dass er das Gleitmittel benutzt hatte, das sich bei Körperkontakt erwärmte. Später, wenn sie wieder in der Lage wäre, einen klaren Gedanken oder zwei zusammenzubringen, würde sie darüber nachdenken, wie das Produkt das Erlebnis sogar noch aufregender machte, als es sonst sein würde. Genau jetzt jedoch dachte sie kaum wie eine Geschäftsfrau.


    »Blaine …«


    Seine Hände legten sich um ihre Brüste, seine Finger zwickten sie in die Brustspitzen. »Was, Baby? Sag es mir. Wie fühlt es sich an?«


    »Ich muss kommen. Bitte.«


    »Also gut.« Er nahm ihre Hüften, presste sich gegen ihre Öffnung, stieß und zog sich zurück, zwang sie, sich ihm hinzugeben.


    »Entspann dich, Baby. Es ist okay. Lass mich rein.«


    Ihre ganze Konzentration war auf das Brennen und Dehnen des empfindlichen Gewebes gerichtet, während er sich in sie vorarbeitete. Und dann rollte er den Punkt, an dem die Nerven in ihrer Mitte zusammenliefen, zwischen seinen Fingern, und sie kam in einer so intensiven Explosion von Licht und Hitze, dass sie sich fragte, ob sie es überleben würde. Mitten während des erstaunlichsten Orgasmus ihres Lebens hämmerte er sich in sie, trieb sie höher und höher, bis sie nicht weiterkonnte. Sie kam zurück auf die Erde geschwebt, wobei er immer noch tief in ihr war und seine eigene Erfüllung fand. Sein Herz schlug so hart und schnell, dass sie es an ihrem Rücken spüren konnte, während er angestrengt um Atem rang. Als er sich aus ihr zurückziehen wollte, hielt sie ihn davon ab.


    »Nicht«, sagte sie und nahm die Hand, die er ihr auf den Bauch gelegt hatte. »Noch nicht.« Wie sie so zusammenlagen, auf intimste Weise vereint, wurde Tiffany klar, dass es falsch gewesen war, ein Erotikgeschäft zu eröffnen, ohne die geringste Ahnung zu haben, was Spielzeuge ins Bett mitbrachten. Es würde Tage, vielleicht Wochen dauern, bis sie den Eindruck des Mannes und die Reaktionen, die er ihrem Körper entlockt hatte, verarbeiten konnte.


    »An was denkst du?« Seine Lippen waren sanft an ihrer Schulter.


    Bei dieser einfachen Liebkosung lief ein Schauer über ihre übersensibilisierte Haut.


    »Wie glücklich ich bin, dass ich mich von dir habe überreden lassen, einiges von den Sachen aus dem Laden auszuprobieren.«


    Sie hörte das Lachen tief in seinem Brustkorb, bei dem sich seine Brusthaare an ihrem Rücken rieben.


    Tiffany hatte sich noch nie mehr mit einem Menschen verbunden gefühlt, außer mit Ashleigh, aber das war etwas ganz anderes als diese überwältigenden Emotionen, die sie mit ihm erlebte.


    »Ich versteh das mal so, dass es dir gefällt.«


    Sie nickte. »Ich habe jedes Wort in jeder Bedienungsanleitung gelesen, die mit den Produkten gekommen ist, und ich hatte das Gefühl, dass ich mit meinen Kunden fachkundig über sie reden könnte. Aber jetzt …«


    »Jetzt kannst du aus Erfahrung sprechen.«


    »Ja.« Sie drückte seine Hand. »So ist es noch nie gewesen. Noch nie.«


    »Bei mir auch.«


    »Also war es anders?« Tiffany wand sich innerlich. Sie wusste, sie stellte sich nicht unbedingt geschickt an, aber sie konnte nicht verhindern, dass sie mehr über ihn wissen wollte. Plötzlich wollte sie alles wissen.


    »Hölle, ja. Direkt von Anfang an warst du anders als jede, die ich vor dir gekannt habe.«


    Mit einer leichten Bewegung seiner Hüften erinnerte er sie daran, dass er immer noch tief in ihr war. Bei seinen Worten wurde ihr ganz warm um das Herz, dem so übel mitgespielt worden war.


    »Wie anders?«


    Er war für einen langen Moment still. »Zum einen bist du nicht hinter allem her, was du von mir kriegen kannst, egal, was es mich kostet.«


    Tiffany versuchte zu verstehen, was er meinte. »Sie haben Geld von dir genommen?«


    »Schlimmer – sie wollten meine Seele.«


    »Wie das?«


    Nach einer langen Pause umschloss er ihre Brust und zwickte sie in die Brustspitze. »Ich möchte nicht darüber reden. Ich möchte viel lieber über dich und das hier sprechen.« Erneut drückte er zu.


    Während ihr Körper sofort auf ihn reagierte, wie er es immer tat, machte sich in ihrem Herzen Enttäuschung breit, dass er nicht mehr von seiner Vergangenheit mit ihr teilen wollte.


    Sie strich mit der Hand über seinen Arm nach oben und dann wieder herunter und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Wenn ich je nach mehr frage, als du geben kannst, wirst du es mir dann sagen?«


    »Baby, so bist du nicht gemacht. Du stehst auf eigenen Beinen und kümmerst dich um dich selbst. Es würde dir nie in den Sinn kommen, zu erwarten, dass ein Mann all deine Probleme für dich löst.«


    Bei seinen rau hervorgestoßenen Worten presste sich ihr Herz vor Rührung schmerzlich zusammen. »Das ist vielleicht das Netteste, was man je zu mir gesagt hat.«


    »Ich meine das ernst«, erklärte er und zog sie enger an sich.


    In diesem Moment merkte sie, dass er wieder voll erigiert war und in ihr pulsierte.


    »Ganz kleiner Moment«, sagte er und küsste sie auf die Wange. »Ich muss ein neues Kondom holen.«


    Er wollte sich aus ihr zurückziehen, aber sie hielt ihn auf. »Ich nehme die Pille.«


    Er erstarrte.


    »Ich bin nie mit irgendjemand anderem als mit Jim zusammen gewesen, und ich bin gerade beim Gynäkologen gewesen. Ich bin gesund.«


    »Ich muss jedes Jahr für die Arbeit eine Untersuchung machen.«


    »Na dann …«


    »Sagst du, was ich glaube, dass du sagst?«


    Tiffany lachte leise, als sie die Verwunderung in seiner Stimme hörte. »Das ist es, was ich sage.«


    »Ich glaube, mein Herz ist gerade stehen geblieben.« Er zog sich langsam aus ihr zurück, und als er endlich draußen war, küsste er sie auf die Schulter und dann auf die Wange. »Bleib hier. Ich bin gleich zurück.«


    Tiffany genoss es, dem Muskelspiel seines gut trainierten Rückens zuzusehen, als er ins Bad ging, um das Kondom loszuwerden und sich sauber zu machen. Sie drehte sich um und streckte Arme und Beine, was eine explosive Reaktion auslöste, die von ihrem Hintern zu ihren Haarwurzeln, Zehen und Fingerspitzen und überall dazwischen lief.


    Er kam zurück und stand neben dem Bett, betrachtete sie. Seine Erektion war groß und stolz, reichte fast bis zu seinem Nabel.


    Tiffany konnte nicht glauben, dass dieser starke, sexy, atemberaubende Mann ein Auge auf sie geworfen hatte. Sie hielt ihm die Hand hin, aber wie immer hatte er eine eigene Vorstellung davon, wie es laufen würde.


    »Komm her.« Er zeigte auf die Kante des Bettes.


    Tiffany bewegte sich vorsichtig, bis sie vor ihm am Rand des Bettes kniete. Streckte die Hand aus, um ihn zu streicheln, und genoss seinen Anblick, wie er den Kopf zurückgeworfen hatte, sodass seine kräftigen Halsmuskeln vortraten.


    Dann legte sich seine Hand über ihre und hielt sie zurück. »Streck dich aus.«


    Sie tat, was er ihr gesagt hatte, und verfolgte dann voller Staunen, wie er ihre Beine so arrangierte, dass sie über seinen Schultern lagen.


    »Ich habe gehört, dass Tänzerinnen extrem beweglich sind«, sagte er, während seine Hände verführerisch über ihre Schenkel strichen. »Stimmt das?«


    »Das wirst du selbst herausfinden müssen.«


    Seine Augen strahlten vor Intensität, während er sich an sie presste.


    Sie erinnerte sich, wie schwierig das letzte Eindringen gewesen war, und spannte sich an, während sie wartete, was er tun würde.


    »Verspann dich nicht so«, sagte er beruhigend. »Das macht es nur härter.«


    »Macht was härter?«, fragte sie mit einem neckischen Grinsen, hinter dem sie ihre Unsicherheit verbarg.


    »Alles.« Er griff nach ihrem Hintern und schob sich einen quälenden Zentimeter nach dem anderen in sie. »Hör auf, so viel nachzudenken, und fühl nur. Fühl einfach nur.« Er zog sich zurück, bevor wieder in sie drang. »Das ist es. Nimm mich ganz auf.« Seine Lippen strichen über die Innenseite ihres Beines, während er einen Daumen gegen sie drückte und dafür sorgte, dass sie plötzlich und fast gewaltsam kam.


    Mit einem wilden Stöhnen umklammerte er ihre Hüften und folgte ihr. Er ließ ihre Beine los, legte sich auf sie und zog sie dicht an sich. Dann hob er den Kopf, sah ihr tief in die Augen und küsste sie. »Jetzt will ich meine Pizza.«


    Da das das Letzte war, was sie erwartet hatte, von ihm zu hören, brach Tiffany in Gelächter aus.


    [image: images]


    David blieb lange in der Klinik, um sich durch den Berg von Akten zu wühlen, der sich in der letzten Woche angehäuft hatte. Sie brauchten verzweifelt eine weitere Verwaltungskraft, aber das Budget der Krankenstation reichte gerade aus, um ihn, Victoria und die Helferin an der Rezeption, die sie schon hatten, zu bezahlen. Zwar verdiente er viel weniger, als er in der Stadt bekommen hätte, aber er hatte alles, was er brauchte. Nun, fast alles …


    Seit er Janey verloren hatte, war er mit einem großen, schmerzhaften Loch in der Brust herumgelaufen, wo einmal sein hartes Herz gewesen war. Er wusste, dass er nur sich selbst die Schuld daran zu geben hatte, dass er sie verloren hatte, aber das half ihm nicht weiter. Sich in die Arbeit zu stürzen dagegen schon. Ihm blieb dann nur wenig Zeit, darüber nachzudenken, wie sehr er sein Leben versaut hatte. Sie hätten alles haben können. Stattdessen konnte er jetzt nur noch darüber grübeln, wie er einmal alles in Greifweite gehabt hatte und es sich durch die Finger hatte rinnen lassen, als wenn es nichts bedeutete.


    Er zwang sich, sich zu konzentrieren, öffnete eine Akte und bemerkte, dass es Daisys war. Er machte einige letzte Notizen über ihre Behandlung und das weitere Vorgehen. In einem Stadtkrankenhaus würde er die Akte schließen und die nächste nehmen. Auf der Insel bewegte er die Hand Richtung Telefon, um sie anzurufen und sich zu erkundigen, wie es ihr ging, hielt sich aber zurück und beschloss, auf dem Weg nach Hause bei ihr vorbeizufahren. Das war das Schöne daran, in einer Kleinstadt zu praktizieren. Er kannte fast alle seine Patienten persönlich und gab sich Mühe, der Behandlung jedes einzelnen so viel Zeit und Aufmerksamkeit wie möglich zu schenken.


    Jedes Mal, wenn er sich um eine verarmte junge Familie, einen pflegebedürftigen alten Menschen oder eine misshandelte Frau kümmerte, dachte er gern, dass er eine Schuld zurückzahlte, die er aufgehäuft hatte, weil er so eine Enttäuschung für die Gemeinde gewesen war, die so viel Vertrauen in ihn gesetzt hatte. Die Leute von Gansett waren wirklich stolz gewesen, dass einer von ihnen Medizin studierte, und dann war er losgegangen und hatte es alles versaut, indem er Janey McCarthy betrogen hatte.


    Er hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass jeder Janey liebte und den Mann, der sie verletzt hatte, hasste. Ihrer kleinen Nichte Hailey bei der Geburt das Leben zu retten war ein großer Schritt in Richtung Bewältigung der Vergangenheit und Aussöhnung mit den McCarthys gewesen, aber die Leute behandelten ihn immer noch anders als früher.


    Sie gaben auch ihm die Schuld daran, dass Janey ihre Pläne, nach dem College Tiermedizin zu studieren, aufgegeben hatte. Damals hatte er gedacht, dass er das Richtige tat, wenn er darauf bestand, dass nur einer von ihnen Medizin studierte, und hatte argumentiert, dass die Praxen auf der Insel nicht genug Einkommen abwerfen würden, um sie zu ernähren und ihre Studienkredite abzubezahlen. Ihre Eltern waren strikt dagegen gewesen, dass sie ihren Traum vom Studium zu den Akten gelegt hatte, und die Beziehung zu seinen zukünftigen Verwandten hatte sich nie wirklich davon erholt. Nun, da sie frei war, besuchte sie die veterinärmedizinische Hochschule in Ohio, und alle waren glücklich – alle, außer ihm.


    Es war vermutlich ein riesiger Fehler gewesen, den Job als Inselarzt anzunehmen, als Cal Maitland nach Texas zurückgekehrt war, um sich um seine kranke Mutter zu kümmern. Aber es war der Job, den er immer schon nach dem Medizinstudium hatte haben wollen, also hatte er zugegriffen, als sich ihm die Gelegenheit geboten hatte. Jetzt hat er einen Zwei-Jahres-Vertrag, den er erfüllen würde, bevor er über andere Optionen nachdachte. Vielleicht würden die Leute ihm dann seine Sünden vergeben haben.


    Er lachte rau. »Bestimmt.«


    Sein knurrender Magen erinnerte ihn daran, dass er schon wieder das Mittagessen hatte ausfallen lassen und dass es langsam spät wurde. Er machte das Licht im Büro aus und nahm einiges von dem verbliebenen Papierkram mit, um es zu Hause zu erledigen. Auf dem Weg nach draußen schaltete er die Telefone zur Notfallzentrale auf dem Festland um, die nach Dienstschluss die Anrufe entgegennahm. Sie hatten seine Handynummer und würden sich bei ihm melden, falls in der Nacht irgendetwas Wichtiges passierte. Er schloss die Tür ab und nahm sich einen Moment, um sich auf dem Weg zum Auto an dem lauen Frühlingsabend zu erfreuen.


    Während er in die Stadt zu Daisy fuhr, gestattete er sich, sich vorzustellen, dass er auf dem Weg nach Hause zu Janey wäre, dass sie mit dem Abendessen auf ihn wartete, das sie zusammen genießen würden, bevor sie eine lange, sinnliche Nacht im Bett verbrachten. Bei dem Gedanken, mit Janey zu schlafen, wurde er hart. Ironischerweise hatte er keinen Sex mehr gehabt seit dem Tag, an dem sie ihn mit der Krankenschwester erwischt hatte, die er, dumm, wie er war, nach Hause in sein Apartment mitgenommen hatte in der Hoffnung, dass sie ihn von seiner Krebstherapie ablenken könnte. Tatsächlich war sie nur ein Moment der Zerstreuung gewesen, der eine Serie von Geschehnissen in Gang gesetzt hatte, die sein Leben zerstört hatte.


    Sex war das Letzte, worüber er seitdem nachgedacht hatte. Bis vor Kurzem … Vor Kurzem hatte er begonnen, zu glauben, dass er vielleicht bereit wäre, eine neue Beziehung anzufangen, so erschreckend diese Vorstellung auch sein mochte, nachdem er dreizehn Jahre – sein gesamtes Leben als Erwachsener – mit derselben Frau verbracht hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, je wieder jemanden so zu lieben, wie er Janey geliebt hatte, aber es wäre nett, jemanden zu haben, mit dem man Zeit verbringen konnte – und damit meinte er nicht seine Mutter, die es liebte, ihm Vorträge darüber zu halten, wie sehr er sein einst so vielversprechendes Leben in den Sand gesetzt hatte.


    Er parkte am Straßenrand vor Daisys Haus und bemerkte ein einziges Licht in einem Raum im Erdgeschoss. Er hoffte, er störte sie nicht, und bedauerte es, nicht angerufen zu haben, bevor er herkam. Mit seiner Arzttasche in der Hand klopfte er leise an die Vordertür und wartete mehrere Minuten, bevor er das Geräusch von Schritten im Inneren hörte.


    »Wer ist da?«


    »David Lawrence.«


    Einige Schlösser wurden geöffnet, und die Tür ging auf. Daisy schien überrascht, ihn zu sehen. Ihr Gesicht war geschwollen und verfärbt, ein Auge vollkommen geschlossen. »Was machen Sie hier?«


    »Ich wollte nach Ihnen sehen.«


    »Wirklich?«


    Er lächelte. »Ja, wirklich.«


    »Das ist sehr nett von Ihnen. Kommen Sie rein.« Sie schlurfte mühsam zurück zum Sofa und setzte sich langsam und offenbar schmerzvoll hin.


    »Sind Sie ganz alleine hier?«


    »Meine Freunde waren vorhin da, aber sie sind vor einiger Zeit gegangen.«


    »Wäre es okay, wenn ich mir Ihre Rippen noch einmal ansehe?«


    Sie zögerte für einen Moment und nickte dann.


    »Warum strecken Sie sich nicht auf dem Sofa aus und versuchen, es sich gemütlich zu machen?«


    Während er beobachtete, wie langsam und vorsichtig sie sich bewegte, fühlte er mit ihr. »Lassen Sie sich von mir helfen.« Er hob vorsichtig ihre Beine und stützte sie, als sie sich auf das durchgesessene Sofa legte. Als er sie in Position gebracht hatte, atmete sie schwer, und eine leichte Schweißschicht stand ihr auf der Stirn. »Ist es okay, ein weiteres Licht anzumachen?«


    »Sicher.« Sie schloss ihr eines gesundes Auge, als wenn sie es nicht länger schaffen würde, es offen zu halten.


    Vorsichtig hob David ihr T-Shirt, um die Rippen freizulegen, die er in der Nacht zuvor verbunden hatte. In seiner Tasche suchte er nach einer Chirurgenschere, schnitt die Bandage auf und betrachtete die dunklen Verfärbungen. Er blickte hoch, um festzustellen, wie es ihr ging, und war bestürzt, dass sie weinte. »Es tut mir leid. Habe ich Ihnen wehgetan?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Was ist dann?«


    »Es ist mir so peinlich, wissen Sie?« Ihre grauen Augen schwammen in Tränen, als sie ihn wieder ansah. »Dass der Mann, den ich irgendwie geliebt habe, so was gemacht hat und ich es zugelassen habe.«


    »Sie haben es nicht zugelassen, Daisy. Das hier ist Ihnen angetan worden. Es ist nicht Ihre Schuld.«


    »Das sage ich mir auch immer, aber trotzdem … Ich habe ihn wieder reingelassen nach all diesen anderen Malen. Das ist meine Schuld.«


    »Vielleicht, aber man kann Ihnen keinen Vorwurf daraus machen, dass Sie jemandem, den Sie geliebt haben, eine weitere Chance geben wollten.«


    »Es ist nett von Ihnen, das zu sagen und herzukommen. Das hätten Sie nicht tun müssen.«


    »Ich wollte sehen, wie es Ihnen geht.« Sein Magen knurrte laut. »Sorry«, sagte er verlegen.


    »Haben Sie schon zu Abend gegessen?«


    »Noch nicht, und mein Magen erinnert mich, dass es an der Zeit ist.«


    »Meine Freunde haben mir ungefähr eine Tonne Essen vorbeigebracht, aber mein Mund ist zu wund. Meine Freundin Maude macht die allerleckerste Lasagne. Sie können gerne etwas davon haben.«


    »Das geht nicht. Sie haben das doch für Sie gekocht.« Sein Magen protestierte gegen diese Worte mit einem weiteren lauten Knurren.


    »Ich würde es hassen, es wegwerfen zu müssen. Sie würden mir wirklich einen Gefallen tun. Das ist das Geringste, was ich tun kann, wo Sie doch so nett waren, zu mir zu kommen, um nach mir zu sehen.«


    David zögerte. Er war halb verhungert und musste ihr schließlich noch die Rippen neu bandagieren.


    »Bitte«, sagte sie leise. »Nach allem, was Sie für mich getan haben, lassen Sie mich Ihnen wenigstens etwas zu essen vorsetzen.«


    »Also gut«, lenkte er mit einem Lächeln ein.


    »Darf ich Sie etwas fragen?«


    »Sicher.«


    Sie zögerte und blickte ihn aufmerksam an. »Wie kommt es, dass Ihre Augen immer so traurig sind, selbst wenn Sie lächeln?«


    Erschüttert von der Frage starrte David sie an.


    »Es tut mir leid.« Sie schaute verlegen auf ihre Hände. »Ich wollte nicht neugierig sein.«


    »Ich habe einige saudumme Fehler gemacht«, sagte er zögernd. Die Worte hatten seinen Mund verlassen, bevor er darüber nachdenken konnte, ob es klug wäre, einer Patientin von seinen persönlichen Problemen zu erzählen. »Sie wissen vermutlich alles darüber.«


    »Ich weiß, dass Sie früher mit Janey McCarthy verlobt waren, aber ich weiß nicht, warum Sie sich getrennt haben.«


    »Da müssen Sie die Einzige auf der Insel sein.«


    »Es ist egal. Sie sind ein guter Mensch.«


    Sie hatte etwas Ehrliches und Unaffektiertes an sich, das David erfrischend fand. Ihm wurde klar, dass sie sehr hübsch sein würde, wenn ihr Gesicht nicht zerschlagen und verquollen war. Warum war ihm das vorher nie aufgefallen? »Das war ich aber nicht immer.«


    »Sie sind es jetzt, und das ist es, was wichtig ist.«


    »Ich gebe mir Mühe.«


    »Gut«, sagte sie, und ihr Auge schloss sich wieder. »Gehen Sie, und holen Sie sich aus der Küche etwas zu essen. Und dann kommen Sie zurück, setzen sich zu mir und leisten mir Gesellschaft.«


    Während er zusah, wie sie wieder einschlief, fiel ihm die Ruhe auf, die sie trotz ihrer Verletzungen ausstrahlte, und er fand das tröstlich. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich nicht einsam oder traurig. Seltsam, dachte er, während er sich auf den Weg in die Küche machte, um nach der Lasagne zu suchen, er war hergekommen, um sich um sie zu kümmern, und jetzt kümmerte sie sich um ihn. Er hoffte, dass sie nachher aufwachen und mit ihm reden würde. Er unterhielt sich gern mit ihr.

  


  
    KAPITEL 13


    Carolina werkelte geschäftig in ihrer kleinen Küche, bereitete das Lieblingsessen ihres Sohnes zu – Brathähnchen, Kartoffelpüree und Füllung. Dabei lief ihr dauernd das eine oder andere von Janeys Haustieren vor die Füße, die hier in der Hoffnung warteten, dass etwas herunterfiel und sie es sich schnappen konnten. Riley, der Deutsche Schäferhund, saß in der Ecke und verfolgte jede ihrer Bewegungen. Er machte sie ein bisschen nervös mit dieser konzentrierten Musterung, aber Janey hatte ihr versichert, er sei so sanftmütig wie ein Lamm.


    »Du bist vielleicht so sanftmütig wie ein Lamm«, sagte Carolina zu dem hübschen Hund, der irgendwann seine beiden Hinterläufe eingebüßt hatte, »aber ich wette, du gehst jedem an die Kehle, der dein Frauchen auch nur schief anschaut.«


    Der Hund starrte sie an, ohne zu blinzeln.


    »Das nehme ich als ein Ja.«


    »Redest du mit den Hunden, Mom?«, fragte Joe, als er in die Küche kam und ihr einen Kuss auf die Wange gab.


    Carolina schwoll das Herz vor Liebe zu dem Sohn, der ihr Ein und Alles war. Obwohl er seinen Vater im zarten Alter von sieben Jahren verloren hatte, war er zu einem feinen jungen Mann herangewachsen, der bald selbst Vater werden würde. »Ich war damit beschäftigt, Riley ein bisschen besser kennenzulernen«, sagte Carolina und rührte die Soße um.


    »Lass dich von ihm nicht einschüchtern. Er ist eine Schmusekatze.«


    »Das behauptet deine Frau auch immer.«


    »Es riecht wunderbar, und ich bin halb verhungert.«


    »Es ist fast fertig. Möchtest du es Janey sagen?«


    »Sie ruht sich aus, aber ich werde sehen, ob ich sie wecken kann.«


    Während sie ihm hinterhersah, wie er davonging, gut aussehend und breitschultrig, musste Carolina an ihren verstorbenen Ehemann Pete denken. Dass Joe seinem Vater so ähnlich sah, versetzte ihr manchmal einen Stich, aber jetzt war sie dankbar für die Erinnerung an den Mann, den sie geliebt, aber vor vielen Jahren verloren hatte.


    Sie war überglücklich, dass sich für Joe und Janey alles so gut gefügt hatte. Sie hatte selbst einmal geliebt, wie die beiden einander liebten, und wusste, wie allumfassend das Gefühl sein konnte. In den dreißig Jahren, seit ihr geliebter Pete gestorben war, hatte es nur einen anderen Mann gegeben, der ihr den Kopf verdreht hatte.


    Aber sie konnte nicht an ihn denken. Sie würde nicht an ihn denken. Das war ein kurzer Moment des Wahnsinns gewesen, und jetzt lag er in der Vergangenheit. Trotzdem, sich vorzunehmen, nicht an ihn zu denken, und es auch tatsächlich nicht zu tun, waren zwei vollkommen verschiedene Dinge, wie sie in den Monaten seit diesem Moment des Wahnsinns festgestellt hatte. Und nachdem sie ihn neulich wiedergesehen hatte, waren die Erinnerungen klarer, schärfer und schmerzlicher als je zuvor.


    Sie zwang diese Gedanken aus ihrem Kopf und stellte das Essen auf den Tisch, gerade als Joe die verschlafen aussehende Janey in die Küche brachte. Carolina freute sich, dass die beiden beschlossen hatten, bis zu Stephanies Restauranteröffnung bei ihr zu wohnen – und nicht in dem weitaus geräumigeren Haus der McCarthys. Danach würden Grant und Stephanie aus Janeys Haus aus- und in ihr eigenes einziehen, das sie vor Kurzem von Ned Saunders gekauft hatten. Die Kinder bei sich zu haben, und sei es nur für ein paar Tage, war das Highlight von Carolinas ganzem Jahr.


    »Gut geschlafen?«, fragte sie ihre Schwiegertochter.


    »Ich schlafe zurzeit immer gut.« Janey legte sich eine Hand auf ihren deutlich gerundeten Bauch und gähnte ausgiebig.


    Joe grinste seine Frau an. »Wenn du noch mehr schlafen würdest, würde ich dich überhaupt nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


    »Ich weiß«, erwiderte sie mit einem Seufzen. »Ich bin in letzter Zeit so eine Transuse.«


    »Nein, bist du nicht.« Er küsste sie auf die Stirn und schob ihr einen Stuhl hin.


    Beim Anblick von Hähnchen und Kartoffelpüree leuchteten Janeys Augen auf. »O mein Gott, ist das Füllung?«


    »Darauf kannst du wetten«, erwiderte Carolina. »Alle Lieblingsspeisen deines Ehemanns.«


    »Danke, Mom«, sagte Joe. »Es sieht köstlich aus.«


    »Gigantisch lecker«, fügte Janey hinzu.


    Carolina freute sich über ihre Begeisterung für das Essen. »Lasst es euch schmecken.«


    Während der Mahlzeit sprachen sie über den Inselklatsch, Janeys Studium, die Hunde und die Pläne des jungen Paars, weit vor dem errechneten Geburtstermin des Babys wieder nach Ohio zurückzureisen.


    »Wenn das Baby geboren ist, kommst du uns doch mit meinen Eltern besuchen, oder?«, erkundigte sich Janey.


    »Das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen«, versicherte Carolina ihr.


    »Gut. Ich werde alle Hilfe brauchen, die ich bekommen kann. Das Timing ist alles andere als ideal, weil das Semester einen Monat nach der Geburt beginnt. Das ist echt schlechte Familienplanung von unserer Seite.«


    »Wenn ich mich recht entsinne, ist nichts an diesem Baby geplant.«


    »Allerdings«, sagte Janey mit einem Lachen, während sie sich gerade zum zweiten Mal von dem Kartoffelpüree nachnahm.


    Carolina bemerkte, dass Joe das Essen auf seinem Teller hin und her schob und in Gedanken ganz weit weg zu sein schien. »Alles okay, mein Lieber?«


    Joe erschrak, als er merkte, dass sie mit ihm sprach. »Oh, ja. Tut mir leid.«


    »Wo warst du mit deinen Gedanken?«, wollte Janey von ihm wissen.


    »Nirgends. Ich hab nur über was Geschäftliches nachgedacht. Kein Grund zur Sorge.«


    »Was denn?«, fragte Carolina. Auch wenn er die Fährgesellschaft, die ihre Eltern ihnen beiden hinterlassen hatten, vorbildlich führte, hielt sie sich trotzdem gerne auf dem Laufenden.


    Joe schüttelte den Kopf, wirkte aber immer noch beunruhigt. »Es ist nichts, ehrlich.«


    Carolina hob eine Augenbraue, so wie sie es immer getan hatte, wenn sie ihn als Teenager ausgefragt hatte. »Dazu kenne ich dich zu gut. Mein Sohn schiebt nicht Hähnchen und Kartoffelpüree auf dem Teller hin und her. Mein Sohn verschlingt es, als hätte er noch nie zuvor etwas zu essen bekommen.«


    »Wie wahr, wie wahr«, pflichtete ihr Janey bei.


    »Raus damit«, verlangte Carolina.


    Joe legte seine Gabel hin und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die hängenden Schultern ein weiteres Zeichen für seine Sorgen. »Seamus hat heute gekündigt.«


    Die Nachricht traf Carolina wie ein Stromschlag. Sie starrte Joe an, als hätte sie ihn nicht richtig verstanden.


    »Warum?«, fragte Janey und sprach damit aus, was auch Carolina gesagt hätte, wenn sie hätte sprechen können.


    »Er meinte, es sei was Persönliches und dass er deswegen nicht auf der Insel bleiben könne.«


    Carolina hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Es war nicht ihretwegen. Das konnte nicht sein. Ihr gemeinsamer Moment des Wahnsinns lag Monate zurück. Er verließ die Insel nicht ihretwegen.


    »Mom? Was ist? Warum bist du plötzlich so blass?«


    »Ich … äh …«


    Janey schaute sie weiter besorgt an. »Ist alles in Ordnung, Carolina?«


    Sie kämpfte sich durch den Schock und Kummer, erinnerte sich daran, dass der Hauptgrund, weswegen sie sich geweigert hatte, eine Beziehung mit Seamus zu beginnen, direkt vor ihr saß und versuchte, ihre Reaktion zu verstehen. »Es geht mir gut. Ich denke ans Geschäft.« Irgendwie gelang es ihr, die Worte auszusprechen, während ihre Gedanken weiter durcheinanderwirbelten. »Und das Baby. Und einfach alles.«


    »Ich bin es den ganzen Tag lang im Geiste durchgegangen«, erklärte Joe. »Ich lass mir was einfallen.«


    »Gibt es nicht irgendjemand, der bereits für die Fährgesellschaft arbeitet, der seinen Job übernehmen könnte?«, fragte Janey und griff nach seiner Hand.


    »Mir fällt niemand ein, aber Seamus hat gesagt, er würde mir helfen, jemanden zu finden.«


    »Es tut mir so leid, dass du dich damit herumschlagen musst, Baby«, sagte Janey. »Seamus war in den letzten beiden Jahren ein Geschenk des Himmels.«


    Er drückte ihre Hand. »Mach dir keine Sorgen, Süße. Ich bekomme das schon hin.«


    Carolina war bestürzt von der Idee, dass etwas, das sie getan hatte – oder nicht getan hatte –, ihrem Sohn vielleicht jetzt solche Kopfschmerzen bereitete. Die Ironie entging ihr nicht. Sie hatte sich vor allem deswegen geweigert, eine Beziehung mit Seamus in Erwägung zu ziehen, weil sie fürchtete, Joe würde es nicht gutheißen, dass seine Mutter mit einem Mann zusammen war, der nur zwei Jahre älter als er selbst war. Und jetzt, wenn Seamus ihretwegen ginge, hätte sie Joe ein ganz neues Problem beschert.


    Sie musste es wissen. Sobald die Kinder im Bett waren, würde sie ihn fragen, und wenn er es ihretwegen tat, würde sie ihr Bestes geben, es ihm auszureden.
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    Manchmal hasste Blaine es, Polizeichef zu sein. Das hier war einer dieser Momente. Sein Telefon klingelte, und er musste sich von Tiffany lösen, um ranzugehen. Er nahm jeden Anruf entgegen, egal wie viel Uhr es war. So war einfach das Leben eines Kleinstadt-Polizeichefs.


    Tiffany rührte sich nicht, als er sie behutsam von sich schob, sodass er aufstehen konnte.


    Er nahm das Handy mit in die Diele, schloss die Schlafzimmertür und meldete sich, ohne vorher nachzusehen, wer dran war. »Taylor.«


    »Blaine.«


    Er verkniff sich ein Stöhnen, als er die Stimme seiner Mutter erkannte. »Mom? Weißt du, wie spät es ist?«


    »Was tust du gerade?«


    »Jetzt im Moment?« Er glaubte nicht, dass sie das wirklich wissen wollte.


    »Für wen kaufst du Möbel?«


    Blaine lehnte sich gegen die Wand, verfluchte den Insel-Buschfunk und fuhr sich mit den Fingern durch sein zu langes Haar. »Es ist nicht das, was du denkst.«


    »Ach nein? Die Vergangenheit wiederholt sich nicht?«


    »Auf keinen Fall. Das hier ist etwas vollkommen anderes.« Tiffany glich in nichts den Frauen, die ihn benutzt und ruiniert zurückgelassen hatten.


    »Blaine …«


    »Ich werde diese Unterhaltung jetzt nicht führen. Ich bin ein erwachsener Mann, und ich weiß, was ich tue.«


    Ihr Seufzen sprach für sich.


    »Ich muss aufhören.«


    »Bist du jetzt gerade bei ihr?«


    »Mom …«


    »Ich kann es nicht ertragen, mit anzusehen, wie das alles noch mal passiert.«


    »Tut mir leid, ich muss los.«


    »Ich möchte, dass wir uns morgen treffen. Ich bin den ganzen Tag zu Hause.«


    »Ich muss arbeiten.«


    »Komm kurz vorbei.«


    Ehe er darauf etwas erwidern konnte, beendete sie das Gespräch.


    »Argh!« Er widerstand dem Drang, das Handy an die Wand zu werfen. Stattdessen nahm er ein paar tiefe Atemzüge, um sich zu fassen, und kehrte ins Schlafzimmer zurück.


    »Alles okay?«, erkundigte Tiffany sich.


    »Ja, alles okay. Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.«


    Im Zimmer war es dunkel, daher konnte sie nicht sehen, dass er nach seiner Hose auf dem Boden griff.


    »Gehst du?«


    »Ich dachte, ich fahre heim.«


    »Warum?«


    Das eine Wort traf ihn direkt ins Herz. Er setzte sich auf die Bettkante und griff nach ihrer Hand. »Ich dachte, du möchtest mich vielleicht nicht hierhaben, wenn Ashleigh aufwacht.«


    Sie zog an seiner Hand. »Bis dahin sind es noch viele Stunden.«


    Obwohl sie es nicht sehen konnte, lächelte er. Sie machte ihn glücklich. Bei ihr fühlte sich die Last auf seinen Schultern leichter an. Sie weckte in ihm den Wunsch nach Dingen, von denen er sich eigentlich eingeredet hatte, er werde sie niemals haben können.


    Er glitt wieder zurück ins Bett und war erstaunt von dem Aufwallen von Gefühlen, als sie Arme und Beine warm und geschmeidig um ihn schlang. An die körperliche Lust gewöhnte er sich allmählich, aber die Gefühle … Das war neu und nicht wirklich unwillkommen.


    Er legte die Arme um sie und küsste sie auf die Stirn, genoss die Ruhe, den Frieden, das Gefühl, zu fallen. Vor gar nicht so langer Zeit hätte ihn ebendieser Eindruck des Fallens dazu bewogen, so schnell wie möglich vor dem Grund dafür wegzulaufen. Jetzt konnte er sich nicht vorstellen, nicht mit ihr zusammen sein zu wollen, konnte sich nicht vorstellen, sich nicht zu wünschen, sie auf diese Weise zu halten oder neben ihr zu schlafen oder sie zu lieben.


    »Woran denkst du?«, fragte sie, streichelte mit ihrer Hand seine Brust und seinen Bauch.


    »Dich.«


    Ihre Hand erstarrte. »Oh.«


    »Nur Gutes.« Er drückte sie fester an sich, weswegen er spüren konnte, wie sie sich entspannte. Leider war sie viel zu sehr daran gewöhnt, schlechte Neuigkeiten von dem Mann in ihrem Leben zu erfahren. Sie hatte aufgehört, darauf zu hoffen, dass irgendetwas Gutes passierte.


    Er drehte sich auf die Seite, um sie anzusehen. »Ich möchte, dass du meine Mutter kennenlernst.« Die Worte waren ihm über die Lippen gekommen, ehe er sich überlegen konnte, was das hieß. Während er atemlos wartete, was sie dazu zu sagen hätte, klopfte sein Herz schneller, und ihm wurde mehr als deutlich vor Augen geführt, dass seine Gefühle für sie das Potenzial hatten, sein Leben zu ändern.


    »Das willst du?«, fragte sie mit leicht quietschender Stimme, die sich so ganz anders anhörte als ihr gewohnter selbstsicherer Ton.


    »Ja, tue ich.« Er strich ihr mit der Hand von der Schulter über den Rücken und weiter nach unten, umfasste ihre Pobacken und drückte sie fester an sich.


    »Was, wenn sie mich nicht mag?«


    »Warum sollte sie dich nicht mögen?«


    »Ich bin eine geschiedene, alleinerziehende Mutter, die einen Laden für Sexspielzeug führt. Schwerlich eine Frau, die man dringend seiner Mutter vorstellen möchte.«


    »Du bist eine klare Verbesserung im Vergleich zu den anderen, die ich nach Hause gebracht habe, um sie ihr vorzustellen. Das kannst du mir glauben.«


    »Willst du mir erzählen, was mit den anderen Frauen gewesen ist?«


    »Lieber nicht. Es sind alte Geschichten, und es hat nichts damit zu tun, wer ich jetzt bin. Es hat nichts mit uns zu tun.«


    Seine Weigerung, über seine Vergangenheit zu sprechen, machte sie nur noch neugieriger auf die Frauen, die ihm wehgetan hatten. Die Hand, die so leicht und sinnlich über seine Brust geglitten war, verharrte, als sie über seinem Herzen lag. »Bist du über sie hinweg?«


    »Aber so was von, dass es nicht mal mehr komisch ist.« Er vergrub seine Hand in ihrem Haar und zog leicht daran, sodass sie ihm das Gesicht entgegenheben musste, seinen Kuss empfangen. »Wie ist es bei dir, bist du über ihn hinweg?«


    »Absolut.«


    »Was ist eigentlich schiefgelaufen zwischen euch beiden?«


    »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß. In der einen Minute war noch alles in bester Ordnung, und dann plötzlich aus dem Nichts war es das nicht mehr. Ich habe ihn nicht dazu bewegen können, mir zu sagen, was sich für ihn geändert hat.«


    »Das muss schmerzlich für dich gewesen sein.«


    »Das war es eine Zeit lang. Aber jetzt nicht mehr so sehr. Ich hab’s akzeptiert. Er hat aufgehört, mich zu lieben. Keine große Sache. So was passiert.«


    »Du klingst ziemlich abgeklärt.«


    Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß, wie Männer sein können. Die Lektion habe ich schon früh gelernt.«


    »Was meinst du?«


    »Mein Vater hat uns verlassen, als ich drei war. Bis vor einem Jahr habe ich ihn nicht wiedergesehen.«


    »Wow, das muss seltsam gewesen sein.«


    »Vermutlich schon.«


    »Was hat er gesagt? Was hast du gesagt?«


    »Daran erinnere ich mich nicht mehr. Ich war so schockiert, als ich den Vater vor mir sah, an den ich mich gar nicht mehr erinnern konnte, dass mein Kopf völlig leer gefegt war.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich das für dich angefühlt haben muss. Er ist aus heiterem Himmel auf einmal hier aufgetaucht?«


    Sie nickte. »Meine Mutter hatte seine Schwester kontaktiert und darum gebeten, dass er sich meldet.«


    »Wie kam das denn?«


    »Offensichtlich sind sie nie geschieden worden. Und nun möchte sie Ned heiraten, daher …«


    »Und jetzt lassen sie sich scheiden?«


    »Noch nicht. Er führt sich auf wie ein echter Idiot. Er wollte Zeit mit mir und Maddie verbringen, bevor er in die Scheidung einwilligt.«


    »Ernsthaft? Er hat euch verlassen vor … was? Beinahe dreißig Jahren? Und jetzt will er eine Familienwiedervereinigung?«


    »Etwas in der Art.«


    »Hast du’s getan? Hast du dich mit ihm getroffen?«


    »Ich habe für Mom eine unbehagliche Stunde mit ihm verbracht. Sie verdient eine Chance darauf, glücklich zu sein.«


    »Du aber auch.« Er küsste sie nach jedem Wort. »Du verdienst es genauso, glücklich zu sein.«


    »Ashleigh macht mich jeden Tag glücklich, genau wie Thomas – und der Rest meiner Familie.«


    »Das ist nicht das ›glücklich‹, das ich meine.« Während er sprach, rollte er sich mit ihr herum, sodass er jetzt über ihr war. Er senkte den Kopf und bedeckte ihren Mund in einem leidenschaftlichen und besitzergreifenden Kuss.


    »Was für ein ›glücklich‹ meinst du?«


    Er spürte ihr Lächeln unter seinen Lippen. »Dieses hier.« Mit einem Heben seiner Hüften drang er in sie ein, stoppte aber sofort, als sie das Gesicht verzog. »O Gott, tut mir leid. Bist du wund?«


    »Ein wenig.«


    Als er sich aus ihr zurückziehen wollte, hielt sie ihn auf. »Es ist okay. Gib mir nur eine Minute.«


    »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Ich gehe nirgendwohin.«


    Sie schlang ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf zu mehr von den wunderbaren Küssen zu sich herab, die er, wie er unterdessen wusste, von ihr erwarten konnte. Das Gefühl von Verbundenheit war so umfassend, als er sich in ihr bewegte und ihre Zungen einander in dem süßen, sinnlichen Tanz umspielten. Ihr Busen, der sich gegen seine Brust drückte, und das Zusammenziehen ihrer inneren Muskeln trieben ihn schier in den Wahnsinn, aber er beherrschte sich, wartete auf sie.


    Mit einem Stöhnen unterbrach sie den Kuss und wand sich unter ihm. »Blaine …«


    »Sag es mir.«


    »Ich brauche …«


    »Was brauchst du?«


    Sie klammerte sich an seinen Rücken. »Dich. Ich brauche dich.«


    Als sie diese Worte aussprach, ging sein langsames Vor und Zurück in ein schnelles Hämmern über, während er ihr gab, was sie beide wollten. Er trieb sie höher, höher, als er je mit irgendeiner anderen gewesen war, bevor der Damm brach und ihn mit einem intensiven Verlangen flutete, sie glücklich zu machen, sie nie so zu enttäuschen, wie sie in der Vergangenheit enttäuscht worden war, sie und ihre Tochter zu beschützen, bei sich zu behalten. Für immer.


    Himmel, dachte er. Wo kommt das alles auf einmal her?


    Als er langsam von dem unglaublichen Höhepunkt runterkam, merkte er, dass sie weinte. »Was, Baby? Habe ich dir wehgetan?«


    »Nein. Nein.« Ihre Hände auf seinem Hintern hielten ihn fest in ihr.


    »Was ist es dann? Was ist los?«


    »Nichts. Zum ersten Mal, solange ich denken kann, ist alles in Ordnung.«


    »Ach, Tiffany. Du bist so süß.«


    »Danke. Nicht nur für das hier.« Sie drückte seinen Po, und schon war er wieder bereit. »Sondern auch dafür, dass du mir gezeigt hast, dass es möglich ist, wieder glücklich zu sein. Selbst wenn dies hier nicht zu mehr führt, hat es mich doch glücklich gemacht.«


    »Gut«, sagte er mit einem Kuss. »Das macht auch mich glücklich.«


    Ihre Hände glitten in einer zärtlichen Liebkosung über seinen Rücken nach oben, und er erbebte. Dann fuhr sie ihm mit den Fingern durchs Haar, und er verspürte eine weitere Empfindung, die ihn überraschte – Zufriedenheit.


    »Morgen wirst du müde sein«, erklärte sie.


    »Und du nicht?«


    »Ich bin viel jünger als du.«


    Lachend beugte er sich vor und knabberte an ihrem Hals, um ihr die Beleidigung heimzuzahlen. Er konnte nicht glauben, dass er schon wieder bereit war, nachdem er doch eben erst heftiger gekommen war als je zuvor in seinem Leben. Gerade, als er vorhatte, etwas Sinnvolles mit dieser netten Erektion anzufangen, erwachte das Babyfon auf dem Nachttischchen knisternd zum Leben.


    Sie hielten still und lauschten.


    »Mami.« Das eine Wort war leise, aber klar zu verstehen.


    Blaine löste sich von ihr, und sie kletterte rasch aus dem Bett. Er hörte sie im Schrank rascheln, vermutlich suchte sie einen Morgenrock, und dann eilte sie aus dem Zimmer. Er ließ sich zurück in die Kissen fallen, fragte sich, ob er vielleicht sehen sollte, dass er hier wegkam, bevor ihre Tochter ihn nackt im Bett ihrer Mutter entdeckte. Die interne Debatte wogte für eine weitere Minute hin und her, ehe er das unverkennbare Geräusch eines Kindes vernahm, das sich übergab.
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    Tiffany kümmerte sich um ihre Tochter, die sich zweimal anfallartig erbrechen musste, ehe sie in ihren Armen wieder einschlief. Ihre Haut fühlte sich sengend heiß an, sie hatte also Fieber. Tiffany saß mit ihr im Schaukelstuhl im Kinderzimmer und wiegte sie sacht hin und her, bis sie sicher war, dass Ashleigh tief und fest schlief. Sie stand vorsichtig auf und brachte sie zum Bett, legte sie hinein.


    »Geht es ihr wieder gut?«, flüsterte Blaine von der Tür aus.


    Im Schein des Nachtlichtes konnte sie erkennen, dass er sich Hosen übergezogen hatte, aber sein Oberkörper war noch nackt, und sein Haar war herrlich verwuschelt.


    »Jetzt schon, aber sie hat Fieber.«


    »Das kam aber plötzlich.«


    »Das tut es meistens.«


    »Gibt es irgendetwas, was ich für dich tun kann?«


    Tiffany schüttelte den Kopf. »Ich denke, sie ist jetzt okay.« Sie ließ die Tür offen, damit sie mitbekam, falls Ashleigh noch einmal schlecht wurde.


    »Was ist mit dir?« Als sie wieder zurück in Tiffanys Zimmer waren, legte Blaine seine Arme um sie. »Bei dir auch alles okay?«


    »Ja.« Sie schmiegte sich in seine Arme, getröstet von seiner Nähe. »Das gehört einfach dazu.«


    »Du bist eine gute Mutter, und sie kann sich glücklich schätzen, dich zu haben.«


    »Danke«, erwiderte sie und drängte sich ihm entgegen. Offensichtlich konnte sie nicht in seiner Nähe sein und ihn nicht begehren.


    Seine Lippen waren weich an ihrem Hals, als er sagte: »Leg dich aufs Bett.«


    Überrascht von dem plötzlichen Befehl tat sie es und verfolgte, wie er sich zwischen ihren Beinen aufs Bett senkte.


    »Ich werde es nie müde, dich so zu sehen.« Er beugte sich vor, um mit seiner Zunge über die empfindliche Haut zu fahren, die er vorhin rasiert hatte.


    Tiffany konnte nicht glauben, wie mühelos er sie von ihrer kranken Tochter ablenken konnte.


    Er liebkoste und neckte sie weiter, bis sie sich am Rand eines weiteren Orgasmus befand. Als er ihre Klitoris zwischen die Lippen nahm, ließ er sie alles vergessen außer der überwältigenden Lust.


    »Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast«, keuchte sie etliche Minuten später.


    »Was denn?«


    »Vor weniger als zehn Minuten habe ich mich noch um ein krankes Kind gekümmert, und jetzt eben das hier.«


    »Das ist meine besondere Begabung«, erklärte er mit einem sexy Grinsen.


    »Wart’s nur ab. Rache ist süß.«


    »Tu, was du nicht lassen kannst.«


    »Oh, das werde ich. Sobald ich mich wieder rühren kann.«


    Er beugte sich über sie und küsste sie. »Wir beide brauchen etwas Schlaf, daher gehe ich jetzt besser.«


    Sie schaute zu ihm auf, prägte sich jedes Detail ein, wie er so sexy zerzaust vor ihr stand. »Ich wünschte, du müsstest es nicht.«


    »Ich auch, aber wenn Ashleigh mich hier morgens vorfindet, könnte dir das Ärger mit Jim einbringen.«


    »Ist mir egal. Es geht ihn nichts an, mit wem ich mich treffe. Dafür hat er selbst gesorgt.«


    »Während ich dir da recht gebe, möchte ich trotzdem nicht für irgendwelche Unstimmigkeiten verantwortlich sein.« Er küsste sie noch einmal und zog sich dann zu Ende an. Als er fertig war, beugte er sich übers Bett, um sie noch mal zu küssen. »Ich ruf dich morgen früh an.« Er blickte auf den Wecker und fügte hinzu: »Später heute früh, sollte ich wohl sagen.«


    »Ich bin froh, dass du hergekommen bist.«


    »Ich auch. Heute Nacht war … wunderbar.«


    »Ja.« Tiffany schlang ihm die Arme um den Hals und übernahm die Führung in einem Kuss, der dafür sorgen sollte, dass er weiter die ganze Zeit an sie dachte. Als sie ihn schließlich gehen ließ, stöhnte er, was ihr ein zufriedenes Lächeln entlockte.


    »Hexe«, stieß er aus, während er sich aufrichtete, um sich das Hemd zu Ende zuzuknöpfen. »Schlaf gut.«


    »Du auch.«


    Sie hörte ihn unten die Haustür zuziehen und schlief kurz darauf mit einem Lächeln auf dem Gesicht ein.

  


  
    KAPITEL 14


    Nachdem Joe und Janey ins Bett gegangen waren, saß Carolina über eine Stunde lang in ihrem dunklen Wohnzimmer. Irgendwie war es ihr gelungen, so zu tun, als sei alles in bester Ordnung, während sie innerlich versuchte, den Schock über Seamus’ Entscheidung zu verarbeiten. Jetzt war es nach elf, und sie konnte nicht länger damit warten, herauszufinden, ob sie der Grund war, weswegen er vorhatte, die Insel zu verlassen.


    Sie stand auf, um einen warmen Pullover und die Autoschlüssel zu holen, hoffte dabei, dass die Hunde nicht bellen und sie am Ende verraten würden. Während sie auf Zehenspitzen zur Haustür ging, hätte sie beinahe gelacht über die Absurdität dessen, dass sie sich mitten in der Nacht aus ihrem eigenen Haus hinausschlich. Leider war nichts an der ganzen Situation komisch.


    Riley tauchte aus der Dunkelheit auf, zog sich auf seinen Vorderpfoten vorwärts.


    Erschreckt blieb Carolina stehen. »Mach dir keine Sorgen, mein Junge. Es ist alles in Ordnung.« Sie tätschelte ihm den Kopf und spürte seinen intensiven Blick in ihrem Rücken, während sie die Tür hinter sich schloss. Gott sei Dank konnten Hunde nicht reden.


    Als sie den Motor startete und das Auto rückwärts aus der Einfahrt lenkte, rechnete sie fest damit, dass Joe herausgerannt käme, um zu sehen, wohin sie so spät noch wollte. Ihr Herz klopfte heftig, während sie das Haus hinter sich ließ. Sie seufzte erleichtert auf. Sie war unentdeckt entkommen. Jetzt konnte sie nur hoffen, sie würde auch ebenso wieder zurückgelangen können.


    Sie fuhr in die Stadt und parkte am Straßenrand gegenüber vom Beachcomber. Hoffentlich würde sie auf dem Weg hinein niemanden sehen, den sie kannte. Sie benutzte die Seitentür und lief die zwei Treppen hinauf zu dem Raum, den Joe früher immer benutzt hatte. Sie hatte ihm ihr Haus angeboten, aber er hatte dieses Zimmer vorgezogen, weil es gegenüber vom Landeplatz der Fähre lag.


    Oben angekommen nahm sie sich einen Moment, um sich zu fassen und wieder zu Atem zu kommen. Als sie den Arm hob, um anzuklopfen, bemerkte sie, dass ihre Hand zitterte. Trotzdem pochte sie an die Tür und wartete. Und wartete noch etwas länger.


    Großartig, dachte sie. Er ist nicht mal hier. Sie fragte sich, ob er aufs Festland zurückgekehrt war. Niedergeschlagen und voller Fragen, auf die sie jetzt keine Antwort erhalten würde, drehte sie sich um und entdeckte ihn in der Diele, wie er sie anstarrte. Er schien schockiert, sie vor seinem Zimmer zu sehen.


    »Caro? Was tust du hier?«


    Wie immer wurde ihr von seinem unwiderstehlichen irischen Akzent leicht schwindelig. »Ich muss mit dir reden. Hast du eine Minute Zeit?«


    Er gab einen Laut von sich, der sowohl ein Lachen als auch ein Schnauben sein konnte. »Für dich, Liebste? Ich glaube, da kann ich ein wenig Zeit erübrigen. Komm rein.«


    Er brachte sie jedes Mal, wenn er sie »Liebste« nannte, aus der Fassung. Er weckte in ihr den Wunsch nach etwas, das sie kein Recht hatte, sich zu wünschen.


    Sie folgte ihm in das kleine Zimmer, das zu schrumpfen schien, nachdem er die Tür geschlossen hatte, sie von der Außenwelt abgetrennt hatte.


    Als er das Licht einschaltete, musterte sie ihn genauer. In seinen grünen Augen lag ein müder Ausdruck, und sie schienen ihr Strahlen verloren zu haben, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. War das auch ihre Schuld?


    »Warum hast du gekündigt?«, fragte sie und brach damit das angespannte Schweigen.


    Er legte den Kopf schief und betrachtete sie mit einer Mischung aus Belustigung und Verzweiflung. »Du weißt, warum.«


    »Das kannst du nicht tun! Du liebst den Job. Das hast du doch selbst gesagt.«


    »Das habe ich tatsächlich gesagt. Ich liebe diese Arbeit.«


    »Warum dann?«


    »Caro …« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein welliges kastanienbraunes Haar, wieder und wieder, bis es in alle Richtungen abstand. »Muss ich es dir wirklich im Detail erklären?«


    Ihr Magen begann zu schmerzen, als sie seinen gequälten Gesichtsausdruck sah. »Ich fürchte schon.«


    »Ich liebe dich. Wenn ich dich nicht haben kann, kann ich nicht hier sein. So einfach ist das.«


    Sie schüttelte den Kopf und hielt ihre Hände hoch, als wollte sie sich vor der Welle des Verlangens schützen, die seine Worte in ihr auslösten. »Du … Wir … Wir haben eine Nacht zusammen verbracht. Wie um alles in der Welt kann daraus Liebe geworden sein?«


    »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß. Manche Dinge sind einfach so. Man kann sie nicht erklären.«


    »Seamus, bitte. Du kannst es Joe nicht antun, wo doch das Baby bald kommt.«


    Seine liebenswerte Miene wurde hart. »Das hier ist alles wegen des armen Joe, nicht wahr? Der arme Joe wird jemand anderen finden. Niemand ist unersetzlich. Vor allem ich nicht.«


    Carolina erkannte, dass sie das Schlimmstmögliche gesagt hatte, indem sie auf Joes Schwierigkeiten hingewiesen hatte. Schließlich war Joe der Hauptgrund dafür, dass sie sich überhaupt von Seamus ferngehalten hatte.


    »Es tut mir leid«, erklärte sie. »Ich weiß, du kannst dein Leben nicht unter der Maxime führen, was am besten für Joe ist – oder für mich.«


    »Ist das dein Ernst? Ich würde meine gesamte Existenz neu ausrichten, wenn es die Möglichkeit gäbe, mit dir zusammen zu sein. Das würde ich liebend gerne für dich tun, Caro. Nicht für Joe, sondern für dich.«


    »Ich möchte nicht, dass du gehst.«


    »Lass mich dir eine Frage stellen.«


    »Was?«, erkundigte sie sich zögernd.


    »Wenn es keinen Joe gäbe, würdest du mir eine Chance gewähren?«


    »Das ist eine dumme Frage. Er ist mein Sohn, mein Ein und Alles. Egal, was ich mir für mich selbst wünschen mag, er wird immer zuerst kommen. Immer.«


    »Und was wünschst du dir für dich selbst, Liebste?«


    »Das tut nichts zur Sache. An dem Tag, an dem sein Vater gestorben ist, habe ich ihm versprochen, dass ich immer für ihn da sein werde, komme, was da wolle.«


    »Und das bist du gewesen. Du hast ihn siebenunddreißig Jahre lang zum Mittelpunkt deines Lebens gemacht. Jetzt hat er sein eigenes Leben, ein gutes Leben, das ihn zutiefst befriedigt. Denkst du, er würde sich für dich weniger wünschen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er würde das hier nie verstehen. Er würde uns nie verstehen.«


    Mit nur zwei Schritten durchquerte Seamus das Zimmer, stand vor ihr. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine großen Hände, sodass sie ihn anschauen musste. »Ich träume von dir. Ich träume, wir wären zusammen, dass ich dich im Arm halte, dich küsse und mit dir schlafe, dich liebe. Und dann wache ich allein auf, und es ist, als hätte ich dich aufs Neue verloren. Es ist so weit gekommen, dass ich Schlafen hasse, weil es jedes Mal auf die gleiche Weise endet.«


    Erst als er ihr die Tränen mit seinen Daumen zärtlich abwischte, erkannte Carolina, dass sie weinte. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so unendlich leid. Ich wollte dich nie so verletzen …«


    Er verschloss ihr den Mund mit seinen Lippen, umgab sie mit seinen starken Armen, seinem Duft und dem Zauber, den er mit dem sanften Druck seines Mundes und den zärtlichen Berührungen seiner Zunge wob. »Ich verzehre mich nach dir«, sagte er fast unwirsch, ehe er sie wieder küsste.


    Carolina klammerte sich an ihn, während sie begriff, dass auch sie völlig ausgehungert nach ihm war, und die Erkenntnis wärmte sie von innen.


    »Caro, Caro«, flüsterte er, während er ihren Hals liebkoste, »ich habe mich so bemüht, aufzuhören, an dich zu denken, aufzuhören, dich zu begehren, aber es wird immer nur schlimmer statt besser. Gott, ich liebe dich so verdammt sehr. Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde, nichts, was ich nicht aufgeben würde, um mit dir zusammen zu sein. Nichts.«


    Er nahm ihren Mund wieder, machte sie hilflos mit seiner Leidenschaft.


    Selbst mit Pete war es nie so gewesen. Nichts war je so gewesen wie dies. Während die Stimme der Vernunft ihr riet, zuzusehen, dass sie hier wegkam, und nach Hause zurückzukehren, solange sie noch konnte, riefen ihr Herz und ihr Körper nach ihm.


    Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er sie hoch und wandte sich mit ihr zum Bett. Das Nächste, was sie mitbekam, war, dass sie fiel, und er war über ihr.


    Sie drehte den Kopf, unterbrach den Kuss. »Seamus, wir können das hier nicht tun. Wir können nicht.«


    »Doch, können wir. Wir sind beide erwachsen. Wir wollen es beide.«


    Sie begann den Kopf zu schütteln, aber er stoppte sie mit einem weiteren Kuss.


    »Ich werde mit Joe reden«, sagte er. »Ich werde ihm die Wahrheit sagen.«


    »Nein.« Sie stemmte ihm die Hände gegen die Brust. »Das kannst du nicht tun.«


    Sein Frust war offensichtlich, als er sich von ihr herunterrollte und auf dem Rücken neben ihr lag, sich mit dem Arm die Augen zuhielt. »Dann geh einfach, Caro.« Er klang so niedergeschlagen und hoffnungslos, dass ihr das Herz brach. Sie wusste, dass sie ihm das angetan hatte. »Wenn es keine Möglichkeit gibt, dich umzustimmen, dann geh bitte.«


    Der Schmerz, den sie in seiner Stimme hörte, tat ihr selbst so weh. Sie legte eine Hand über sein heftig pochendes Herz. »Es ist ja nicht so, dass ich dich nicht auch begehre.«


    Er hob den Arm von seinem Gesicht und schaute sie ungläubig an. »Denkst du, ich wüsste das nicht? Denkst du, ich würde nicht in jedem Kuss spüren, wie sehr du mich willst? Dass ich es nicht sehe, wann immer du mich anblickst?«


    Verblüfft von seinen leidenschaftlichen Worten wusste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Ich …«


    »Bitte, Liebste, geh einfach. Ich kann das hier nicht mehr. Es tut zu sehr weh.«


    »Ich möchte nicht gehen.«


    Er nahm ihre Hand und zog sie an seine Lippen. »Aber du kannst auch nicht bleiben, oder?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Was für ein Dilemma.«


    »Es tut mir leid.«


    »Mir auch, Liebste. Mir auch.« Mit einem weiteren Kuss auf ihre Handfläche ließ er sie los.


    Carolina stand mit zitternden Beinen auf. Ihre Lippen brannten von der Kraft seiner Küsse. Sie spürte mehr, als dass sie es sah, dass er hinter ihr war. Bilder von dem langen, einsamen Winter, der hinter ihr lag, in dem sie praktisch ununterbrochen an ihn gedacht hatte und an die Nacht, die sie gemeinsam verbracht hatten, erschienen vor ihrem geistigen Auge.


    Jetzt war es endlich an der Zeit, aufrichtig mit sich selbst zu sein. Kein Tag war vergangen, seit sie miteinander geschlafen hatten, an dem sie sich nicht danach gesehnt hatte, mit ihm zusammen zu sein, mit ihm zu reden, seine Stimme mit dem wunderschönen Akzent und die unglaublichen Dinge, die er sagte, zu hören, die ihr das Gefühl vermittelten, sicher und geliebt zu sein.


    »Ich werde mit Joe sprechen.« Die Worte waren aus ihrem Mund, ehe sie Zeit hatte, zu überlegen, was sie bedeuteten.


    »Über was willst du mit ihm sprechen?«


    Carolina zwang sich, sich umzudrehen und ihn anzusehen. So viel schuldete sie ihm. »Ich werde mit ihm darüber reden, was ich will.«


    »Und was ist das?«


    »Du«, sagte sie leise. »Ich will dich.«


    Er legte sich die Hand aufs Herz. »Sag das nicht, wenn du es nicht wirklich meinst. Und bei allem, was dir heilig ist, sag es nicht nur, damit ich bleibe und deinem Sohn die Firma führe.«


    Caroline legte ihm die Finger auf die Lippen. »Ich sage nie irgendetwas, was ich nicht meine, und das hier hat nichts mit dem Geschäft zu tun.«


    Seine Augen leuchteten auf, und einen Augenblick lang glich er seinem alten Selbst. »Mir wird ganz komisch vor Hoffnung, Liebste.«


    Zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hatte, lächelte sie. »Du hast so eine Art und Weise, das auszudrücken.«


    »Ich habe so viele Dinge, die ich dir gerne sagen würde.« Er legte die Arme um sie und zog sie an sich.


    Carolina schloss die Augen, schlang ihm ihrerseits die Arme um die Taille und atmete den Duft ein, den sie einfach nicht vergessen konnte, seitdem sie ihm das letzte Mal nahe gewesen war.


    »Ich mach mir Sorgen, dass ich nicht lange genug leben werde, um dir all das zu sagen, was ich dir sagen möchte.«


    »Ich werde mit ihm sprechen.«


    »Ich warte.«
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    Das Baby weckte Janey mit einem scharfen Tritt gegen die Rippen aus tiefem Schlaf. Es war manchmal immer noch komisch, sich vorzustellen, dass ein Leben in ihr heranwuchs, das seine Mutter wissen ließ, dass ihr ein wilder Ritt bevorstand. Janey legte eine Hand auf ihren Bauch und lächelte, als sie die wellenartige Bewegung von einer Seite zur anderen wandern fühlte.


    »Was ist los?«, fragte Joe gähnend.


    »Fühl mal.« Sie nahm seine Hand und legte sie sich auf den Babybauch.


    »Wow, das ist toll.« Es gelang ihm immer, sie mit seiner Aufregung wegen des Babys, das sie jetzt noch gar nicht geplant hatten, anzurühren. »Fühlt sich das nicht seltsam in dir an?«


    »Irgendwie schon. Er tritt fest genug, um mich aufzuwecken.«


    Joe ließ seine Hand neben ihrer auf dem Bauch. »Also ist es ein Er?«


    Sie hatten beschlossen, nicht vorher wissen zu wollen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war, und übertrafen sich gegenseitig mit Kosenamen und wechselnden Personalpronomen. »Im Moment schon.« Auf der Suche nach einer bequemeren Position legte sich Janey auf die Seite, um ihren Ehemann anzusehen. »Warum bist du wach?«


    »Es gibt keinen Grund.«


    »Du grübelst wegen des Geschäfts.«


    »Vielleicht ein bisschen. Du musst dir aber keine Sorgen machen, Süße.«


    »Ich habe auch nachgedacht.«


    »Worüber?«


    »Eventuell sollte ich ein oder zwei Urlaubssemester …«


    »Nein, auf gar keinen Fall. Das wird nicht geschehen.«


    »Lass mich doch ausreden.«


    »Ich will nicht hören, wie du darüber sprichst, nicht zurück an die Uni zu gehen. Du stehst so dicht davor, dein Ziel zu erreichen. Du kannst jetzt nicht einfach aufgeben.«


    »Ich würde ja nicht aufgeben. Ich würde es nur ein bisschen verschieben.«


    »Nein.«


    »Womöglich ist das mit Seamus ja ein Zeichen.«


    »Ein Zeichen für was?«


    »Dass wir dieses Jahr hierbleiben sollen, damit du dich um die Firma kümmern kannst und ich um unser Baby.«


    »Ich werde jemanden finden, der die Leitung der Firma für mich übernimmt, und ich werde mich um das Baby kümmern, damit du dein Studium beenden kannst. Ich möchte nicht, dass du dir wegen irgendetwas Sorgen machst.«


    Wie konnte sie ihm sagen, dass ihre Zweifel, wohin sie gehörte, immer größer wurden, je näher der Geburtstermin rückte? Tierärztin zu werden war ihr Traum, der endlich wahr zu werden schien, aber ein Baby zu bekommen und Mutter zu sein war mit einem Mal viel wichtiger. Nachdem Joe so viel geopfert hatte, um ihr den Besuch der Universität von Ohio zu ermöglichen, wie konnte sie ihm da jetzt sagen, dass sie nicht länger sicher war, ob sie überhaupt noch den Abschluss machen wollte? Der Gedanke, das Baby stundenlang zu verlassen, um Vorlesungen zu besuchen, im Labor zu stehen und dann nach Hause zu kommen, um all den Stoff zu lernen … Was für eine Mutter würde sie sein, wenn ihr Baby sie überhaupt nie zu Gesicht bekam?


    Joe zog ein bisschen an ihrer Hand, ermutigte sie, näher zu kommen.


    Janey brauchte nie viel Ermutigung, um sich an ihn zu schmiegen. Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und seufzte zufrieden, als sich seine Arme um sie schlossen.


    Er küsste sie auf den Scheitel. »Schlaf wieder ein.«


    Da Janey nie einfach tun konnte, was man ihr sagte, fuhr sie ihm mit der Hand von der Brust zum Bauch. Unter der Decke fand sie ihn hart und bereit. »Möchtest du?«


    Er schnaubte. »Immer. Der Punkt ist doch eher, ob du möchtest.«


    »Ich möchte wirklich, aber ich bin mir nicht sicher, ob der Rest von mir auch mitmacht.«


    »Willst du es herausfinden?«


    »Ich bin dabei, wenn du es bist.«


    Er zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich es im Haus meiner Mutter tun kann.«


    »O bitte! Du hast schließlich keine Probleme damit, es im Haus meiner Mutter zu tun.«


    Er rollte sich herum, sodass er über ihr war, wobei er sich aber bemühte, dass sein Gewicht nicht auf ihrem Bauch lastete. »Das ist anders.«


    »Inwiefern ist es anders?«


    »Es ist nicht das Haus meiner Mutter.«


    Ihr spielerischer Hieb auf seine Schulter trug ihr ein Lachen von ihrem Ehemann ein, der sie sogleich von ihrer Entrüstung ablenkte, indem er sie leidenschaftlich küsste. Sie mussten im Bett kreativ sein, da ihr dicker Bauch den Sex erschwerte. Ironischerweise hatte die Schwangerschaft aber die Lust in ihr nur noch gesteigert. Es war so unfair, dass sie praktisch ununterbrochen Sex wollte, der enorme Bauch ihr aber ständig dabei im Weg war. Sie konnte es kaum noch erwarten, sein Brusthaar wieder an ihrem Busen zu spüren. Das fehlte ihr so.


    Sie fuhr mit den Fingern an seinem Hals empor und schob sie in seine Haare, die er sich etwas länger hatte wachsen lassen statt des ultrakurzen Stils, den er zuvor getragen hatte, bis sie ihm erzählt hatte, dass sie es etwas länger lieber mochte.


    »Sag mir, wenn irgendwas wehtut.«


    »Mhm«, murmelte sie an seinem Mund. »Mach schnell.«


    »Ich werde wohl dafür sorgen müssen, dass du ständig schwanger bist«, flüsterte er, während er ihr das Nachthemd nach oben schob und in sie drang, was schon beinahe reichte, um sie kommen zu lassen. »Ich hab eine Schwäche für die unersättliche Janey.«


    »Mhm, ich mag sie auch.« Janey schloss die Augen und schwebte auf einer Wolke der Empfindungen, während er ihr genau das gab, was sie brauchte – langsam, sanft, beinahe ehrfürchtig.


    »Janey …«


    Sie liebte es, zu hören, wie er ihren Namen in einem so verzweifelten Ton aussprach, während er die Kontrolle verlor. Er warf den Kopf in den Nacken und kam heftig, aber beinahe stumm, löste eine explosive Erwiderung bei ihr aus. Irgendwie gelang es ihm, sich weiter auf den Armen abzustützen, bis sie sein Gewicht nicht mehr tragen konnten und er sich auf die Seite rollte, nach ihr griff.


    »Schnell und schmutzig«, sagte Janey mit einem Lächeln, das er nicht sehen konnte.


    »Tut mir leid.«


    »Was denn?«


    »Dass ich zu schnell war.«


    »Du warst nicht zu schnell. Es war perfekt.« Sie küsste ihn auf die Schulter und atmete seinen unglaublich anziehenden Geruch ein. »Wie immer.«


    »Du bist aber leicht zufriedenzustellen.«


    »Ich liebe, liebe dich«, flüsterte sie, rieb ihm den Rücken, während sie spürte, wie er langsam einschlief.


    »Mhm, ich dich auch.«


    Sie setzte die kreisenden Bewegungen auf seinem Rücken fort, bis sein Atem so gleichmäßig ging, dass sie sich sicher war, dass er eingeschlafen war. Da erst löste sie sich vorsichtig aus seiner Umarmung und stand auf, um aufs Klo zu gehen. Sie war auf dem Weg zurück ins Bett, als sie hörte, dass die Hunde im Wohnzimmer, wo sie ihre Schlafplätze hatten, unruhig wurden. Als sie aus der Diele ins Wohnzimmer ging, um nach ihnen zu sehen, öffnete sich die Haustür, und Carolina kam herein. Sie erschraken beide.


    »Meine Güte, du hättest mir fast einen Herzinfarkt beschert«, erklärte Janey.


    Carolina hatte eine Hand über dem Herzen. »Du mir auch.«


    »Wo bist du gewesen? Ich dachte, du schläfst.«


    »Ich … äh … Da war etwas, das ich erledigen musste.«


    In dem schwachen Licht der einzelnen Lampe musterte Janey ihre Schwiegermutter genauer. »Hast du geweint?«


    »Nein, natürlich nicht.« Aber während sie das sagte, rollten ihr Tränen über die Wangen. Sie wischte sie weg, fast, als hoffte sie, dass Janey sie dann nicht bemerken würde.


    Janey, die Carolina Cantrell nie aus der Fassung gebracht gesehen hatte, geschweige denn derart aufgelöst, nahm sie bei der Hand und führte sie in die Küche, drängte sie zu einem Stuhl, damit sie sich an den Tisch setzte. Janey füllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein. Während er heizte, suchte sie im Küchenschrank zwei Beutel mit entkoffeiniertem Tee und tat sie in zwei Becher.


    »Es ist nichts, wirklich«, beteuerte Carolina. »Du brauchst doch deinen Schlaf, Kleines.«


    »Sch. Ich bekomme jede Menge Schlaf. Ganz offensichtlich ist irgendetwas nicht in Ordnung, und ich würde gerne glauben, dass du mir genug vertraust, um mit mir zu reden, als wäre ich eine Freundin.«


    Janey war bestürzt, als sie sah, dass Carolina mehr Tränen über das hübsche Gesicht liefen. »Das tue ich. Natürlich tue ich das. An dem Tag, an dem Joe dich geheiratet hat, habe ich die Tochter bekommen, die ich mir immer gewünscht habe.«


    »Jetzt bringst du mich auch noch zum Weinen.« Janey stellte die Becher auf den Tisch und ließ sich auf einem der Stühle nieder, was nicht so leicht war, wie es klang. Als sie einigermaßen bequem saß, richtete sie ihren Blick auf ihre Schwiegermutter. »Rede mit mir. Was ist los?«


    »Ich … Himmel, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


    Carolinas Kummer war ernsthaft beunruhigend. »Am besten vorne.«


    »Da ist … Also gut. Es gibt da einen Mann.«


    Janey starrte sie verblüfft an. »Wirklich? Wer?«


    »Es ist das ›wer‹, das das Problem ist.«


    »Ist es jemand, den ich kenne?«


    Carolina biss sich auf die Lippe und nickte.


    Und plötzlich begriff Janey, dass, was auch immer sie jetzt gleich hören würde, ungeheuerlich – richtig ungeheuerlich – sein würde. Ihr Magen sackte ein wenig nach unten, wie er es auch manchmal auf der Fähre tat, wenn die Überfahrt besonders rau war. »Wer?«


    Carolina zögerte einen langen, langen Moment. »Seamus.«


    Janey keuchte auf. Ihre Augen wurden ganz groß, und ihr Mund stand offen. »Heilige Scheiße.«


    »Ich weiß, was du denkst.« Carolina stützte ihren Kopf in die Hände. »Ich habe genau das schon so oft selbst gedacht. Das ist auch der Grund, warum ich ihm gesagt habe, dass es aussichtslos ist.«


    Janeys Gedanken wirbelten wild durcheinander, während sie versuchte, Carolinas Worte zu verarbeiten.


    »Du bist schockiert, ich weiß. Und findest es vermutlich ekelhaft. Ich kann dir da keinen Vorwurf machen …«


    »Nein, nein.« Janey kam aus der Erstarrung und griff nach Carolinas Hand. »Ich finde es nicht ekelhaft. Ich bin überrascht, das ist alles.« Aber sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, was Joe dazu zu sagen haben würde. Der Gedanke bereitete ihr echte Bauchschmerzen. »Ist das der Grund, warum er geht?«


    Carolina nickte und wischte sich mehr Tränen weg. »Ich habe im letzten Herbst, als es … du weißt schon … passiert ist, gesagt … dass es nicht sein kann. Und jetzt … jetzt hat er entschieden, dass er nicht länger hierbleiben kann, wenn wir kein Paar sind.«


    »Warum hast du ihm gesagt, dass es nicht sein kann?«


    Carolina starrte sie mit offenem Mund an. »Was glaubst du?«


    »Wegen Joe.«


    »Ja, wegen Joe und wegen des Altersunterschieds und weil er es verdient, eigene Kinder zu haben und eine Familie, abgesehen davon, dass die Leute gar nicht mehr werden aufhören können, sich darüber die Mäuler zu zerreißen, was zur Hölle ich mit einem Mann will, der nur zwei Jahre älter ist als mein Sohn.«


    »Aber du hast Gefühle für ihn, für Seamus?«


    Carolina bedeckte ihren Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken, während sie nickte.


    Janeys Herz flog ihr zu. »Komm her.« Sie streckte die Arme aus und versuchte, so gut es eben ging mit ihrem Bauch, der ständig im Weg war, Carolina an sich zu drücken. »Du musst mit Joe reden. Er liebt dich so sehr. Er würde wollen, dass du glücklich bist.«


    »Er wird das nie verstehen.«


    »Vielleicht nicht von Anfang an. Aber er wird sich schon wieder fangen.«


    »Ich hab Seamus gesagt, dass ich mit Joe reden werde, aber …«


    »Bist du gerade bei ihm gewesen?«


    »Ja.« Carolina richtete sich auf und wischte sich mit dem Ärmel ihres Shirts das Gesicht. »Ich musste wissen, ob er meinetwegen geht, daher bin ich zu ihm gefahren. Bis auf fünf Minuten, als ich auf die Ankunft der Fähre gewartet habe, um euch abzuholen, habe ich ihn seit Monaten nicht gesehen. Aber ich habe an ihn gedacht. Jeden Tag.«


    »Was ist geschehen, als du ihm wiederbegegnet bist?«


    »Das Gleiche wie letzten Herbst. Es war … unglaublich.«


    Janey fächelte sich Luft zu. »Ich wünschte, ich würde rauchen.«


    Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Unterhaltung spielte der Hauch eines Lächelns um Carolinas Mundwinkel.


    »Wenn es hilfreich wäre«, erklärte Janey, »kann ich dabei sein, wenn du mit Joe redest.«


    »Oh, würdest du das tun, Janey? Das würde mir so helfen.«


    »Natürlich mach ich das. Vergiss nicht, es ist noch nicht so lange her, dass ich mit meinem Verlobten, mit dem ich seit dreizehn Jahren zusammen war, Schluss gemacht und noch in derselben Nacht was mit deinem Sohn angefangen habe. Ich weiß, wie es ist, sich Sorgen darüber zu machen, was die Leute wohl denken werden.«


    »Ja, allerdings, oder?«


    Janey nickte. »Ich glaube, es wird so sein: Die Leute – und auch Joe – werden eine Weile ganz aus dem Häuschen deswegen sein. Und dann wird irgendetwas anderes passieren, was sie ablenkt, und du und dein Skandal werden in Vergessenheit geraten.«


    Carolina zuckte bei dem Wort »Skandal« zusammen.


    »Entschuldige, unbedachte Wortwahl.«


    »Ich war niemals zuvor in einen Skandal verwickelt.«


    »Vielleicht wird es dann Zeit. Du bist jetzt schon so lange alleine. Ich weiß, Joe wünscht sich – genau wie ich – nichts mehr, als dass du wieder dein Glück findest. Er würde es niemals zugeben, besonders nicht vor dir, aber er macht sich Sorgen um dich.«


    »Ich wünschte, das würde er nicht.«


    Janey zuckte die Achseln. »Du weißt doch, wie er ist.«


    »Das tue ich, und das ist der Grund, warum ich solche Angst habe, es ihm zu sagen.«


    »Ich will ehrlich mit dir sein, Carolina. Ich bin mir nicht sicher, wie er das aufnehmen wird. Er hat viel Vertrauen in Seamus gesetzt, als er ihm das Geschäft während seiner Abwesenheit übertragen hat. Daher wird er sich vermutlich anfangs aufregen. Aber sobald er etwas Zeit hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, wird er froh sein, dass du jemand Neues in deinem Leben hast, besonders jemanden wie Seamus.«


    »Warum sagst du das? Besonders jemanden wie Seamus?«


    »Er ist wunderbar«, erwiderte Janey. »Wie kann man ihn und seinen Akzent nicht lieben?« Sie fächelte sich übertrieben Luft zu. »Ganz zu schweigen davon, dass er irre gut aussieht.«


    »Das habe ich auch bemerkt – und den Akzent.«


    Janey kicherte über den hingerissenen Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Schwiegermutter. »Joe hält große Stücke auf ihn.«


    »Als Angestellten. Aber als Freund seiner Mutter oder was auch immer er sein wird? Wird er dann immer noch große Stücke auf ihn halten?«


    »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


    »Das ist genau das, was ich befürchte.«

  


  
    KAPITEL 15


    Big Mac McCarthy stand am Pier des Jachthafens und verfolgte, wie sein Sohn, in ein Telefonat versunken, auf und ab lief. Als er fertig war, ging Big Mac zu ihm. Die Oberfläche des Salzwassersees war praktisch ungestört und glatt so früh am Morgen, bevor die Hektik und Geschäftigkeit des Tages einsetzte. Dicht an dicht lagen die Segelboote vor Anker, die sich zur Regattawoche hier eingefunden hatten, und alle Liegeplätze waren vergeben. Eine Nebelbank hatte sich über dem See gebildet, ein typisches Wetterereignis im Frühsommer, wenn das kalte Wasser vor Neuenglands Küste und die sich erwärmende Luft aufeinandertrafen.


    Mario, der Pizzabäcker und Konditor aus der Stadt, lenkte sein Ruderboot zwischen den Jachten entlang, schmetterte italienische Opernarien und lieferte Muffins und anderes Gebäck aus. Sein voller Tenor wurde vom Wasser getragen wie jeden Sommer, seit Big Mac vor beinahe vierzig Jahren die heruntergewirtschaftete Marina gekauft hatte. Eine weitere Saison auf Gansett Island begann, aber Big Mac dachte im Moment nicht ans Geschäft. Nicht, wenn sein Erstgeborener wegen etwas so aufgewühlt war.


    Mac lehnte an einem Pfahl, starrte hinaus auf den See, war in Gedanken offenkundig weit weg. Zu was für einem gut aussehenden Mann der Junge doch herangewachsen war, dachte Big Mac, während er zu ihm ging. Dass Mac jeden Tag mit ihm im Jachthafen arbeitete, war eine der größten Freuden eines Lebens, das reich gesegnet war.


    »Alles in Ordnung, mein Sohn?«


    Mac blickte seinen Vater an. »Nein, ist es nicht.«


    Es war so untypisch für seinen tatkräftigen Sohn, zuzugeben, dass ihn überhaupt irgendetwas störte, dass Big Mac einen Moment lang verdutzt war. »Was ist los?«


    »Zunächst hat Thomas einen Magen-Darm-Infekt. Und offensichtlich hat ihn Ashleigh auch.«


    »Oh. Die armen Kleinen.«


    »Und Maddie …«


    »Was ist mit ihr?«


    Mac schüttelte den Kopf. »Sie treibt mich noch in den Wahnsinn.«


    Es erstaunte Big Mac aufrichtig, das zu hören. Die beiden waren so rettungslos ineinander verliebt, dass sie nicht mal zu wissen schienen, dass sie sich ab und zu auch mal ein bisschen streiten sollten. »Weswegen?«


    »Ihr gottverdammter Idiot von einem Vater möchte sie sehen, und sie will es tatsächlich tun. Und es kümmert sie noch nicht einmal, dass ich nicht will, dass sie das tut.«


    Big Mac stützte sich mit einem Ellbogen auf das Holzgeländer. »Das macht sie nur wegen Francine.«


    »Ja«, sagte Mac und klang erschöpft. »Unsere Gespräche drehen sich im Kreis, und ich weiß einfach nicht, wie ich sie dazu bringen soll, Vernunft anzunehmen.«


    »Sie ist entschlossen, es durchzuziehen.«


    »Das ist das, was sie sagt.«


    »Du musst sie tun lassen, was sie glaubt, tun zu müssen. Wie würde es dir gefallen, wenn du davon überzeugt wärst, dass du dem Glück von jemand anderem im Weg stehst?«


    »So einfach ist es nicht, Dad. Sie erinnert sich an ihn. Sie erinnert sich daran, dass er sie verlassen hat. Danach hat sie wochenlang am Fenster gesessen und die Fähren beobachtet, gehofft, dass er seine Meinung ändern und zurückkommen würde.« Seine Stimme brach bei den letzten Worten, was Big Mac zutiefst berührte. Er hasste es, es mit anzusehen, wenn seine Kinder wegen etwas unglücklich waren. »Sie war fünf.«


    »Du könntest ja mit ihr gehen.«


    »Sie lässt mich nicht.«


    Big Mac verkniff sich ein Lächeln, von dem er wusste, sein Sohn würde es nicht gutheißen. »Wieso?«


    »Sie traut mir nicht, dass ich mich benehme.«


    »Ich kann nicht behaupten, dass ich ihr daraus einen Vorwurf machen könnte.«


    »Danke, Dad. Sehr hilfreich. Ehrlich.«


    »Dann gehe ich eben mit ihr.«


    Mac schaute ihn überrascht an. »Was?«


    »Ich werde mit ihr gehen. Ich habe Bobby Chester seinerzeit ein bisschen gekannt. Ich weiß, wie er tickt. Und ich sorge dafür, dass er nichts sagt oder tut, was ihr weiter wehtut.«


    »Das würdest du tun? Wirklich?«


    Dieses Mal unterdrückte Big Mac das Lächeln nicht. Gab es etwas, irgendetwas auf Gottes weiter Welt, was er nicht für jedes seiner fünf Kinder tun würde? Nun, sieben Kinder, wenn man Joe und Luke hinzuzählte, und für ihn gehörten sie ganz bestimmt dazu.


    »Natürlich würdest du das«, sagte Mac, mehr zu sich selbst als zu seinem Vater. »Ich hätte es besser wissen sollen, als nachzufragen.«


    »Ja, das hättest du.« Big Mac hoffte, seinem Sohn ein kleines Lächeln zu entlocken, und wurde nicht enttäuscht. »Ich werde gut auf sie aufpassen. Überlass es mir.«


    »Entschuldigung.«


    Sie drehten sich um. Ein Mann stand da, wartete darauf, mit ihnen zu reden – ein gut aussehender Typ Mitte dreißig, wenn Big Mac richtig schätzte. »Was können wir für Sie tun?«


    »Ich bin Steve Jacobson. Die Frau im Restaurant meinte, Sie könnten mir vielleicht helfen.«


    »Bestimmt«, erwiderte Big Mac. »Was brauchen Sie?«


    »Ich bin wegen der Regattawoche hier, aber meine Crew hat einen Magen-Darm-Infekt.«


    »Ja, der scheint umzugehen«, bemerkte Mac. »Mein Sohn und meine Nichte haben ihn auch.«


    Steve verzog mitleidsvoll das Gesicht. »Wüssten Sie vielleicht jemanden, der in der Lage wäre, beim Eröffnungsrennen meine Crew zu ersetzen? Wenn ich nicht an den Start gehe, muss ich die ganze Regatta sausen lassen. Meine Leute glauben, übermorgen geht es ihnen wieder gut genug, aber morgen ist der große Tag.«


    »Du könntest es doch übernehmen«, sagte Big Mac zu seinem Sohn.


    Der schüttelte den Kopf. »Nicht, solange hier so viel zu tun und Thomas krank ist. Maddie macht sich solche Sorgen, dass das Baby es auch bekommen könnte.«


    »Ich weiß, es ist viel verlangt«, warf Steve ein.


    »Lassen Sie mich ein bisschen rumfragen«, antwortete Mac. »Ich habe ein paar Brüder und einige Freunde, die vielleicht Lust hätten. Wie viele Männer brauchen Sie denn?«


    »Vier wären ideal, aber mit drei könnte ich es schaffen, wenn sie wissen, was sie tun.«


    »Meine Kinder können alle segeln«, verkündete Big Mac stolz.


    »Für die Kinder eines Jachthafenbesitzers ist das lebensnotwendig«, fügte Mac hinzu, woraufhin Steve lachen musste.


    »Ich werde später noch mal vorbeikommen«, erklärte er.


    »Bis dahin werde ich sehen, was ich tun kann«, sagte Mac.


    »Vielen Dank.« Steve schüttelte beiden die Hand und ging zum Parkplatz, das Handy am Ohr.


    »Du solltest dir einen Tag freinehmen und von dem allen hier mal wegkommen«, riet Big Mac seinem Sohn. »Es würde dir guttun. Ich kann die Sachen hier managen. Und Mom und Francine können mit den Kindern helfen.«


    »Ich weiß nicht. Aber ich werde drüber nachdenken.« Mac blickte seinen Vater an. »Danke. Du weißt schon, für das, was du für Maddie tun willst. Ich glaube, darauf wird sie sich einlassen.«


    Big Mac legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. »Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde – oder für sie.«


    »Habe ich in letzter Zeit mal erwähnt, wie viel Glück ich mit meinem Vater habe?«


    Diese Worte trafen Big Mac direkt ins Herz, aber es gelang ihm, nicht überzureagieren. Seine Kinder hassten es, wenn er überreagierte – nicht, dass er das seiner Meinung nach jemals tat … »Nein, ich glaub nicht, dass du das erwähnt hast«, antwortete er also, entschied sich für leichthin statt für emotional.


    »Nun, das ist aber so, und die anderen auch. Wenn man sieht, was Maddie gerade durchmacht, wird einem das noch mal viel deutlicher klar, als es das ohnehin schon war.«


    »Es ist nett von dir, dass du das sagst, Sohn. Aber ich hatte auch echt Glück mit meinen Kindern. Ihr alle seid insgesamt richtig gut gelungen, obwohl ich immer wieder dazwischengefunkt habe.«


    »Das haben wir Mom zu verdanken«, erklärte Mac mit einem frechen Grinsen.


    Big Mac gab seinem Sohn eine liebevolle Kopfnuss, dann zog er ihn in eine Umarmung. »Mach dir keine Sorgen wegen deiner Frau, Sohn. Ich werde mich gut um sie kümmern.«


    »Danke.«


    [image: images]


    Blaine wusste, es war absolut albern, bei Tiffanys Laden anzuhalten, um zu sehen, wie es Ashleigh ging, und um herauszufinden, ob Tiffany überhaupt irgendwelchen Schlaf bekommen hatte. Es war vor allem albern, mit Wyatt im Schlepptau reinzugehen.


    Eigentlich sollte er mit dem Streifenpolizisten eine Übungseinheit machen, aber alles, woran er denken konnte, war Tiffany. Bis er den Drang gestillt hatte, sie zu sehen, würde er nicht imstande sein, sich auf die Arbeit oder sonst irgendetwas zu konzentrieren. Es schien ihm, als ob sich das mit ihr viel zu schnell entwickelte, aber das hinderte ihn nicht daran, den SUV auf dem Supermarktparkplatz abzustellen.


    »Kurzer Zwischenstopp.«


    »Hat es noch mal Ärger wegen des Ladens gegeben?«, wollte Wyatt wissen.


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Oh.«


    Blaine war dankbar, dass der geschwätzige Streifenpolizist beschloss, welche Kommentare auch immer er machen wollte, für sich zu behalten. Er war nicht bereit, seine Beziehung zur Besitzerin von Naughty & Nice zu erklären, und ganz bestimmt nicht einem seiner Untergebenen.


    Das Klingeln der Glöckchen über der Ladentür erinnerte ihn an das letzte Mal, als er den Laden besucht hatte, und an das, was da geschehen war. Rasch zwang er sich, an etwas anderes zu denken, und nahm sich fest vor, nur eine Stippvisite zu machen. Ihm stieg der Geruch im Laden in die Nase und erinnerte ihn an die letzte Nacht. Ehrlich, er war wie ein Teenager, wenn es um sie ging. Als er sich rasch im Laden umschaute, sah er sie nicht.


    Patty kam aus dem Lagerraum, und Blaine machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Wow. Sie sah völlig anders aus. »Oh. Hi, Chief Taylor. Wie geht es Ihnen?«


    »Alles bestens, Patty. Haben Sie eine neue Frisur oder so?«


    Pattys Wangen färbten sich leuchtend rot. »Oder so. Tiffany hat mir ein paar Tipps gegeben.«


    »Nun«, sagte er, »Sie sehen großartig aus.«


    »Absolut großartig«, fügte Wyatt hinzu, dem schier die Augen aus dem Kopf fielen beim Anblick von Pattys beachtlicher Oberweite.


    Ehe sein Untergebener sie beide blamieren konnte, erkundigte sich Blaine nach Tiffany.


    »Sie ist krank zu Hause. Offenbar hat sie sich mit dem angesteckt, was Ashleigh hat.«


    Blaine hasste die Vorstellung, dass Tiffany krank war. »Das ist übel.«


    »Soll ich ihr sagen, dass Sie vorbeigeschaut haben?«


    »Ist schon okay. Ich ruf sie später selbst an. Schönen Tag noch.«


    »Ihnen auch.«


    Blaine ging zur Tür und war schon halb über die Straße, ehe er merkte, dass Wyatt gar nicht bei ihm war. Verärgert drehte er sich um, um ihn zu holen, als der junge Streifenpolizist schon aus dem Laden gestolpert kam, ein dümmliches Grinsen im Gesicht.


    »Was zur Hölle war das denn?«, fragte Blaine ihn, als sie wieder ins Auto stiegen.


    »Nichts.«


    Blaine musterte den jüngeren Mann, dessen Gesichtsausdruck an den einer Katze erinnerte, die gerade den Kanarienvogel verspeist hatte. »Hast du sie um ein Date gebeten?«


    »Bin ich verpflichtet, meinem Vorgesetzten Details aus meinem Privatleben mitzuteilen?«


    Zwar ärgerte ihn Wyatts Unverschämtheit, aber sie belustigte ihn auch, sehr zu seinem Missvergnügen. »Unbedingt und immer.«


    »In dem Fall, ja. Ich hab sie um ein Date gebeten – nicht, dass es Sie etwas anginge.«


    »Wenn es während meines Diensts passiert, geht es mich etwas an.«


    »Wie haben Sie es erraten?«


    »Sohn, du musst noch eine Menge über Polizeiarbeit lernen.«


    »Ich gehe davon aus, dass all das im Handbuch steht?«


    Der trockene Kommentar trug ihm ein echtes Lachen von Blaine ein. »Natürlich.« Er nahm einen Ordner vom Rücksitz und warf ihn dem unverschämten Nachwuchspolizisten zu. »Hier, lesen. Ich muss jemanden anrufen.«


    »Ihre Freundin?«


    »Klappe halten und lesen.«


    »Ja, Sir.«


    Kopfschüttelnd verließ Blaine das Polizeiauto und schlug die Tür zu. Eine echte Nervensäge. War er selbst je so respektlos gewesen? Er dachte zurück an seine ersten Jahre als junger Streifenpolizist in einer Kleinstadt in Massachusetts und kam zu dem Schluss, dass er vermutlich schlimmer gewesen war, als sich Wyatt je träumen lassen würde. Er fand Tiffanys Nummer auf seinem Smartphone und tippte auf »Anrufen«.


    Ihr »Hallo« eine Minute später klang schwach.


    »Ich habe gehört, dass du krank bist. Geht es dir einigermaßen?«


    »Ich sterbe.«


    »Wo ist Ashleigh?«


    »Sie schläft. Wir waren die ganze Nacht auf.«


    »Wie kann ich dir helfen?«


    »Gar nicht. Ich bin okay.«


    »Soll ich später mal vorbeischauen?«


    »Ich würde dich auf immer verschrecken, wenn ich dir erlauben würde, mich zu sehen, bei dem Anblick, den ich im Moment biete.«


    »Unsinn. So leicht wirst du mich nicht los.«


    »Ich habe auch Angst, dass du dich ansteckst. Letzte Nacht hab ich dich ja mehr als genug den Keimen ausgesetzt.«


    »Ich mochte es, wie du mich deinen Keimen ausgesetzt hast. Können wir das bald wieder tun?«


    »Bring mich nicht zum Lachen«, sagte sie stöhnend. »Mir tut alles weh.«


    »Denkst du, du brauchst einen Arzt?«


    »Nein, es ist nur ein Virus. Hoffentlich geht’s schnell vorbei. Ich muss wieder zur Arbeit zurück.«


    »Patty hält die Stellung im Laden. Ich war gerade da.«


    »Oh, wirklich? Irgendwelche Kunden?«


    »Nicht, soweit ich sehen konnte. Aber es ist ja noch früh. Stell dir mal vor – mein Streifenpolizist Wyatt hat sie um ein Date gebeten.«


    »Das ist großartig.«


    Er war überrascht von ihrer Begeisterung, besonders wo sie sich doch so elend fühlte. »Findest du? Das könnte für uns beide echt lästig werden.«


    »Sie wünscht sich so sehr einen Freund. Das arme Ding hatte noch nie einen.«


    »Wie süß. Sie war sehr niedlich, als sie mir erzählt hat, dass du ihr geholfen hast, und die ganze Zeit ist sie rot geworden. Es war sehr nett von dir, dass du das für sie getan hast, Tiff.«


    »Es hat Spaß gemacht.«


    »Ich ruf dich an, bevor ich nachher rüberkomme, um zu sehen, ob ihr irgendetwas braucht.«


    »Danke.«


    Blaine beendete das Telefonat und stieg wieder ins Auto.


    »Wie geht’s der Freundin?«, fragte Wyatt.


    »Krank, wenn du’s unbedingt wissen musst.«


    »Ich hab gehört, es geht ein Magen-Darm-Virus auf der Insel um. Hässliche Sache.«


    »Sie hat es und ihre Tochter auch.«


    »Das ist echt schlimm. Ich kann einspringen, falls Sie ihr helfen möchten.«


    Vielleicht gab es doch noch Hoffnung für den Jungen. »Das ist nicht nötig, aber trotzdem danke.«


    »Wohin fahren wir jetzt?«


    »Ich muss beim Sand & Surf vorbeischauen.«


    »Was ist da los?«


    »Sie bereiten sich auf die Neueröffnung am Ende der Woche vor. Und Stephanies Restaurant macht heute Abend vorab für Freunde und Familie auf.«


    »Und was müssen Sie dort tun?«


    »Sicherstellen, dass der Chef der Feuerwehr das Haus vor der Eröffnung auf Brandschutz prüft, mit Laura, der Hotelmanagerin, reden, ob sie irgendetwas von uns braucht, und ich muss mit Owen Lawrys Mutter etwas Persönliches besprechen.«


    »Klingt aufregend.« Wyatts Stimme troff vor Sarkasmus.


    »Eine Menge von dem, was wir Kleinstadtpolizisten tun, ist langweilig, vor allem außerhalb der Saison. Aber wenigstens einmal im Jahr rette ich ein Menschenleben, gewöhnlich das eines Jugendlichen, der sich am Strand betrinkt und nicht merkt, dass er ‒ oder sie ‒ eine Alkoholvergiftung hat. Neulich habe ich eine Frau vor ihrem gewalttätigen Freund gerettet, nur Sekunden bevor er sie umgebracht hätte. Es ist nicht wie die Großstadt mit der ständigen Action, aber auch wir haben unseren Sinn.«


    Während er weiterfuhr, blickte Blaine zu dem jungen Mann neben ihm. »Ich verstehe es, wenn du beschließt, dass es nicht das Richtige für dich ist. Darum bestehen wir auf einer Probezeit, in der jede Partei die Vereinbarung aufkündigen kann. Wir wollen niemanden auf Gansett, der in Wahrheit gar nicht hier sein möchte.«


    »Mir gefällt der Job. Mehr, als ich gedacht hätte. Ich bin jedoch nicht sicher, wie ich es finde, auf der Insel festzuhängen.«


    »Lass es mich wissen, wenn du dich entschieden hast.« Sosehr ihm der Junge auch immer mal wieder auf die Nerven ging, hatte er in Blaines Augen doch durchaus Potenzial, sodass er ihn nur ungern verlieren würde.


    »Das werde ich.«


    Sie parkten hinter dem Hotel und gingen um das Haus herum zum Vordereingang. Das Gebäude glänzte und strahlte nach der Restaurierung, die es über den Winter erhalten hatte. Die Holzschindeln waren gereinigt, die Zierleisten gestrichen, die Veranda erneuert und die meisten Fenster ausgetauscht worden.


    Wenn man sich das Hotel jetzt anschaute, würde man nie auf den Gedanken kommen, dass es schon mehr als ein Jahrhundert lang über die nördliche Ecke des Hafens wachte oder dass es immer baufälliger geworden war, nachdem Owens Großeltern vor ein paar Jahren als Rentner aufs Festland gezogen waren.


    Blumentöpfe standen auf den Stufen, die zur Veranda führten, wo neue weiße Schaukelstühle auf Gäste warteten, die Lust hatten, an einem Sommertag hier zu sitzen und aufs Meer zu schauen.


    »Sieht schon klasse aus«, bemerkte Wyatt.


    »Ich habe gerade genau das Gleiche gedacht.«


    Drinnen fanden sie Laura McCarthy im Gespräch mit dem Chef der Feuerwehr, Mason Johns. Lauras kleiner Sohn Holden schlief in einer Trageschlaufe, die sich seine Mutter um die Schulter geschlungen hatte.


    »Hallo, Blaine.« Mason hielt ihm die Hand hin. »Wir haben gerade von dir gesprochen.«


    »Ach ja?« Blaine schüttelte dem anderen Mann die Hand. Mit knapp zwei Metern Körpergröße überragte der muskulöse Feuerwehrmann Blaine und die meisten anderen Männer. Jemand hatte Blaine mal erzählt, dass Mason Gewichtheber gewesen war, ehe er zur Feuerwehr gegangen war. Blaine würde sich auf jeden Fall nicht mit ihm anlegen wollen.


    Wyatt starrte den Feuerwehrchef mit unverhohlener Bewunderung und einer gesunden Prise Respekt an.


    »Laura hat gerade gesagt, dass sie mit dir übers Parken und die Verkehrsregelung für heute Abend gesprochen hat«, erklärte Mason.


    »Das stimmt. Ich hab zwei Streifenpolizisten dazu abgestellt, alles hier im Auge zu behalten und auch beim Verkehr einzugreifen, falls es nötig wird.«


    »Klingt gut«, sagte Mason. »Ich habe das Abnahmeprotokoll unterzeichnet, sodass du, Laura, offiziell die Erlaubnis hast, das Hotel aufzumachen.«


    »Das sind die besten Nachrichten, die ich seit Wochen erhalten habe«, antwortete Laura. »Ich hatte solche Angst, dass Stephanies Restauranteröffnung wegen irgendetwas, das ich beim Hotel übersehen habe, platzt.«


    »Kein Grund zur Sorge.« Mason reichte ihr den Beleg. »Du hast an alles gedacht. Ich wünsche dir ganz viel Glück mit dem Laden.«


    »Danke. Wir brauchen alles Glück, das wir bekommen können.«


    Blaine blickte sich in der gemütlichen Lobby um, mit der weiß gestrichenen Wandvertäfelung, salbeifarbenen Wänden und Möbeln in einem Stil, den man, wie er gehört hatte, »Shabby Chic« nannte. Zusammengenommen wirkte es perfekt. »Es sieht richtig gut aus, Laura. Es ist großartig, dass das Surf wieder aufmacht. Die Stadt war ohne das Hotel einfach nicht dieselbe.«


    »Stimmt. Jetzt heißt es Daumen drücken, dass die Eröffnung glattgeht.« Während sie die Worte aussprach, merkte Blaine, dass sie leicht wankte, und streckte eine Hand aus, um sie zu stützen. Als er genauer hinschaute, fiel ihm auch der feine Schweißfilm auf ihrer Stirn auf.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ich kann es nicht glauben, aber ich denke fast, dass ich krank werde. Ich fühle mich schrecklich.«


    »Das geht auf der Insel um«, erwiderte Blaine.


    »Ich hab gehört, dass die Krankenstation heute praktisch überrannt wurde«, fügte Mason hinzu.


    »Großartig«, sagte Laura stöhnend. »Ausgerechnet das kann ich heute so überhaupt nicht brauchen.«


    Lauras Verlobter Owen Lawry kam gerade die Treppe herunter, ein rotes Bandana über dem störrischen Blondhaar wie ein Pirat. »Hallo, Blaine, Mason.« Er gab beiden Männern die Hand. »Wie geht’s, wie steht’s?«


    »Uns beiden gut«, antwortete Blaine, »aber für die arme Laura gilt das wohl nicht.«


    Owens Aufmerksamkeit verlagerte sich sofort auf seine Verlobte. »Was ist los? Stimmt was nicht?«


    »Ich fühle mich nicht so klasse, aber mach dir keine Sorgen. Ich beiß die Zähne zusammen.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, nahm ihr Gesicht eine verstörende Grünfärbung an.


    »Owen«, sagte Blaine, der Sorge hatte, dass sie ohnmächtig werden würde, während sie das Baby im Tragetuch hatte.


    »Ich hab sie.« Geschickt nahm Owen ihr das Tuch samt Baby ab und hängte es sich selbst um, bevor er seinen freien Arm um Laura legte.


    Sie lehnte sich an ihn. »Ich kann mich einfach nicht noch mal vor dir übergeben. Das kann ich einfach nicht.«


    »Morgenübelkeit«, erklärte Owen an Blaine und Mason gewandt. »Das hatte sie echt heftig.« Und zu Laura sagte er: »Ich bring dich nach oben, Süße.«


    »Ich hab aber noch so viel zu tun!«


    »Meine Mutter und ich kümmern uns darum. Mach dir keine Sorgen.«


    »Wo wir gerade von deiner Mutter reden«, warf Blaine ein. »Ist sie irgendwo in der Nähe?«


    »Erster Stock, ganz links«, antwortete Owen. »Als ich ging, war sie gerade dabei, den Bädern den letzten Schliff zu geben und noch mal alles durchzuwischen.«


    »Okay, dann werde ich sie ja finden.«


    »Alles okay?«, erkundigte sich Owen besorgt.


    Blaine wusste, er dachte an den Abend im letzten Herbst, als seine Mutter auf der Insel angekommen war, zusammengeschlagen und gebrochen nach einem letzten Zusammenstoß mit ihrem brutalen Exmann. Owens Vater, ein pensionierter General der Army, würde später im Jahr wegen häuslicher Gewalt vor Gericht stehen. »Alles ist in Ordnung. Ich könnte nur bei einer Sache ihre Hilfe brauchen. Das ist alles.«


    »Ich bin sicher, sie wird nur zu gerne dazu bereit sein, nach allem, was du für uns getan hast.«


    Während des kurzen Gesprächs waren Laura die Augen zugefallen, und sie lehnte sich gegen Owen.


    »Du solltest sie besser ins Bett schaffen.«


    Als Owen versuchte, sie zu wecken, rührte sie sich nicht. »Schläft im Stehen.«


    »Lass mich das Baby nehmen«, verlangte Blaine, »dann kannst du sie tragen.«


    »Danke.« Owen beugte den Kopf vor, sodass Blaine das Baby aus der Trageschlaufe befreien konnte.


    »Bleib hier«, trug Blaine Wyatt auf. »Ich bin gleich zurück.«


    »Okay.«


    Holden schmiegte sich an Blaines Schulter, ohne aufzuwachen. Als ihm der süße Duft von Babyshampoo und Puder in die Nase stieg, verspürte Blaine ein unbekanntes Sehnen. Wie wäre es, fragte er sich, einen eigenen Sohn zu haben? Wie wäre es, ein Baby zu haben, das Tiffanys und Ashleighs dunkles Haar und grüne Augen haben würde? Während er Holden nach oben trug, dämmerte ihm, dass die Vorstellung, Ehemann und Vater zu sein, ihn nicht halb so sehr schreckte, wie sie es noch vor wenigen Wochen getan hätte.


    Tiffany hatte etwas in ihm verändert, etwas, bei dem er nicht bedauerte, dass es jetzt anders war. Sie hatte seine scharfen Kanten geglättet und ihm einen Grund geliefert, wieder zu hoffen. Ungefähr auf der Hälfte der Treppe blieb er jäh stehen, verblüfft von der Erkenntnis, dass er dabei war, sich in sie zu verlieben. Er, der Typ, der geschworen hatte, dass er mit der Liebe ein für alle Mal fertig war, befand sich auf bestem Wege, sich bis über beide Ohren zu verlieben. Aber dieses Mal war es anders. Dieses Mal verliebte er sich in eine Frau, die aufrichtig und ehrlich – und höllisch sexy – war.


    »Blaine?« Mit Laura auf den Armen blickte Owen vom Treppenabsatz im zweiten Stock zu ihm herab. »Alles okay?«


    »Ja. Ich komme.« Er brachte Holden in das Apartment im zweiten Stock, das Owen und Laura gemeinsam bewohnten. Owen zog gerade die Decke über Lauras Schultern, als Blaine durch die Tür trat, die Owen für ihn offen gelassen hatte.


    »Sag Bescheid, falls ihr irgendwas braucht«, sagte Blaine, während er das Baby an dessen Stiefvater übergab.


    »Danke für deine Hilfe.« Owen hauchte einen Kuss auf die Stirn des Kleinen. »Verdammt schlechter Zeitpunkt für Laura, krank zu werden, wo das Hotel doch diese Woche aufmacht. Sie wird sich furchtbar aufregen.«


    »Das wird alles klappen. Das ist Gansett. Die Leute erwarten nicht, dass alles perfekt ist.«


    »Das stimmt natürlich. Ich werde sie daran erinnern, wenn sie aufwacht und eine Panikattacke bekommt.«


    »Viel Glück«, sagte Blaine, als er Owen verließ, damit der sich um seine Familie kümmern konnte. Er stieg die Treppe in den ersten Stock hinunter und schaute in jedem der drei Badezimmer nach Sarah Lawry, fand sie schließlich im letzten. »Sarah?«


    Die Frau zuckte heftig zusammen, und Blaine machte sich Vorwürfe, dass er sich so angeschlichen hatte. »Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.«


    »Oh, hallo, Chief Taylor. Sie müssen sich doch nicht entschuldigen. Ich bin von Natur aus schreckhaft.«


    Blaine war sich sicher, dass die jahrelangen Misshandlungen in den Händen ihres Exmannes zu großen Teilen für ihre Schreckhaftigkeit verantwortlich waren. »Bitte, nennen Sie mich Blaine. Wie geht es Ihnen?« Er musterte das blassblonde Haar, das sie zu einem modischen Bob geschnitten trug, und die grauen Augen, die denen ihres Sohnes so sehr glichen.


    »Gut. Jede Menge Arbeit, das Hotel rechtzeitig fertig zu bekommen. Es ist so aufregend, dass es wieder aufmacht. Mutter und Vater waren so traurig, dass es geschlossen war, seit sie sich vor ein paar Jahren aus dem Geschäft zurückgezogen haben. Das mit Laura ist ein echter Glücksfall.«


    Dass sie auf einmal so viel redete, wunderte Blaine, der eigentlich einsilbige Antworten und niedergeschlagene Augen von ihr gewohnt war, wann immer er mit ihr sprach. Dass sie so aus sich herausging, war praktisch ein Wunder. »Ich war eben bei Laura, und es sieht so aus, als hätte sie sich mit dem Virus angesteckt, das gerade auf der Insel umgeht.«


    »O nein! Die Arme, das ist der schlimmstmögliche Zeitpunkt.«


    »Genau das hat sie auch gesagt. Owen ist bei ihr und kümmert sich um sie und das Baby.«


    Als sie lächelte, leuchtete Sarahs Gesicht förmlich auf, und Blaine konnte plötzlich die hübsche junge Frau erahnen, die sie einmal gewesen war, bevor ihr Ehemann sie gebrochen hatte. »Er ist völlig vernarrt in die beiden. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal erlebe.«


    »Das passiert den Besten von uns irgendwann, nehme ich an.«


    Sarah hielt den Kopf schief, um ihn genau zu mustern, wie es nur eine Mutter tun konnte. »Ach ja?«


    Blaine lächelte und zuckte die Achseln, war nicht bereit, seine neu entdeckten Gefühle irgendjemandem mitzuteilen, ehe er mit Tiffany gesprochen hatte. »Ich wüsste gerne, ob ich Sie um einen Gefallen bitten kann.«


    »Sie? Jederzeit.«


    »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Es gibt da eine Frau in der Stadt, die, glaube ich, von Ihrer Weisheit profitieren könnte.«


    »Was für eine Weisheit hätte ich denn, mit der ich irgendjemandem helfen kann?«


    »Sie haben sich aus einer Beziehung, in der Sie misshandelt wurden, befreit.«


    »Oh, das.«


    »Sie ist vor Kurzem zu der Erkenntnis gekommen, dass sie nicht länger mit dem Mann zusammen sein kann, der sie verletzt hat, aber ich mache mir Sorgen, dass sie nicht standhaft bleibt und ihn wieder in ihr Leben lässt. Das nächste Mal, fürchte ich, bringt er sie am Ende um.«


    »Und Sie denken, ich könnte ihr helfen?«


    Blaine fürchtete schon, dass er sich vielleicht geirrt und einen Fehler begangen hatte, indem er das Thema aufgebracht hatte, gerade als es anfing, so auszusehen, als ob sie sich erholte. »Ja. Sie können ihr erzählen, dass es nicht besser wird. Nur schlimmer.«


    Ein langer Augenblick verstrich, während sie darüber nachdachte, was er gesagt hatte. »Ich werde mit ihr reden, wenn Sie denken, dass es helfen kann.«


    »Das würde mich sehr freuen.«


    »Wann soll ich es Ihrer Meinung nach am besten tun?«


    »Wie wäre es mit morgen?«


    »Ja, gerne, solange die jungen Leute niemanden brauchen, der ihnen mit dem Baby hilft.«


    »Ich werde Sie anrufen, und dann machen wir etwas aus. Noch mal danke. Jetzt lass ich Sie weiterarbeiten.«


    »Blaine?«


    Er drehte sich wieder zu ihr um.


    »Sie sind ein sehr guter Polizist.«


    »Danke«, erwiderte er, seltsam erfreut von ihrem Lob.


    »Sarah!« Eine Männerstimme hallte von der Treppe in den zweiten Stock.


    Sarah richtete sich etwas gerader auf und blickte über Blaines Schulter, wobei ihr Gesicht eine interessante Schattierung von Pink annahm.


    Blaine drehte sich um und entdeckte Stephanies Stiefvater Charlie Grandchamp in der Diele hinter sich.


    »Entschuldigung«, sagte Charlie mit seinem üblichen barschen Ton. »Ich hab nicht gewusst, dass Sie beschäftigt sind.«


    »Ist alles okay, Charlie. Kennen Sie Chief Taylor?«


    »Kann nicht behaupten, schon das Vergnügen gehabt zu haben.«


    »Schön, Sie kennenzulernen.« Blaine schüttelte Charlie die Hand. »Ich hab schon eine Menge über Sie gehört.«


    »Darauf möchte ich wetten.«


    Blaine war nicht überrascht von der knappen Antwort für einen Polizisten. »Nur Gutes«, erklärte er. »Stephanie und Grant loben Sie in den höchsten Tönen.«


    Charlie betrachtete ihn mit einer Skepsis, von der Blaine annahm, dass sie ihm in seiner Zeit im Gefängnis in Fleisch und Blut übergegangen war. »Das freut mich natürlich.«


    »Ich will Sie nicht weiter aufhalten«, erwiderte Blaine. »Ich weiß, dass Sie zu tun haben. Ich melde mich bei Ihnen, Sarah.«


    »Danke, Chief.«

  


  
    KAPITEL 16


    »Worum ging’s denn da?«, fragte Charlie, nachdem Blaine weggegangen war.


    Wie immer, wenn sich seine intensive Konzentration geballt auf sie richtete, schlug Sarahs Herz schneller, und ihr wurden die Hände feucht. »Er hat mich um einen Gefallen gebeten.«


    »Was für eine Art von Gefallen?«


    In all den Monaten, in denen Charlie im Hotel gearbeitet und ihre Schutzmauern langsam abgetragen hatte, hatte sie ihren Ehemann, oder was zwischen ihnen vorgefallen war, nie erwähnt – und das hatte sie auch jetzt nicht vor. »Die Art Gefallen, die ein Freund von einem anderen erbittet.«


    »Hm.«


    Sarah war unterdessen an Charlies einsilbige Antworten gewöhnt, genau wie an seine unverbindlichen Laute, seine düstere Miene und seine Ruppigkeit. Nichts davon hatte verhindert, dass sie sich heftig in den Exsträfling verliebt hatte. Wenn sie sich vorstellte, was ihre Eltern dazu sagen würden, musste sie beinahe lachen. Wenn sie sich vorstellte, was ihr baldiger Exmann dazu zu sagen hätte, fühlte sie sich geradezu euphorisch. Aber der Gedanke, was ihre sieben Kinder sagen würden, machte sie nervös.


    Auch wenn Owen Charlie mochte. Aber ihn zu mögen und es in Ordnung zu finden, dass die eigene Mutter ihn begehrte, waren zwei sehr verschiedene Dinge. Ihr Blick blieb an Charlies beeindruckendem Bizeps und den filigranen Tätowierungen hängen, die seinen Arm überzogen. Sie hätte ihn gern wegen der Bilder befragt und was sie bedeuteten, aber das traute sie sich nicht.


    Stattdessen nutzte sie jede Gelegenheit, die atemberaubenden Muskeln zu bewundern, die stets voll zur Schau gestellt wurden, weil er immer Tanktops zur Arbeit trug. Auch wenn er erst Anfang fünfzig war, war sein Haar schon komplett ergraut, und er trug es in einem strengen Bürstenschnitt. Sarah fragte sich, wie Charlie wohl aussehen würde, wenn er sich das Haar etwas wachsen lassen würde. Sie würde das zu gern herausfinden.


    So faszinierend sie den Rest von ihm auch fand, es waren seine stahlblauen Augen und die sinnlichen Lippen, die sie endgültig eingefangen hatten. Manchmal, wenn sie sich erlaubte, darüber nachzudenken, wie es wäre …


    »Was starren Sie denn so?«, fragte Charlie und unterbrach damit ihre Gedanken.


    Erschrocken bemerkte sie, dass sie ihn tatsächlich angestarrt hatte. Sie räusperte sich und versuchte, etwas zu finden, was sie mit ihren Händen tun konnte. »Nichts.«


    »Ich hatte das Gefühl, dass Sie mich anstarren.«


    »Das habe ich nicht.«


    »Sondern den Typen hinter mir?«


    Sarah blieb der Mund offen stehen. »Haben Sie gerade einen Scherz gemacht?«


    »Na und?«


    Es gefiel ihr, dass es ihr gelungen war, ihn in Verlegenheit zu bringen. »Sie machen sonst nie Witze. Sie lächeln oder lachen nie und sagen auch nie mehr, als Sie absolut müssen.«


    Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Sie haben mich ziemlich genau beobachtet, was?«


    Verdammt. Damit hatte sie viel zu viel verraten.


    Er trat einen Schritt näher, und Sarah wusste nicht, was sie mehr wollte: auf ihn zueilen oder um ihr Leben laufen. Weil sie sich nicht entscheiden konnte, blieb sie still stehen und wartete, was er tun würde.


    »Ich habe Sie auch ziemlich genau beobachtet.« Das sagte er in einem leisen, sexy Tonfall, bei dem ihr ein Schauer über die Arme lief.


    »Oh.« Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. Auch ihre Haut fühlte sich auf einmal an, als sei sie ihr zu eng. »Haben Sie das?«


    Er nickte. »Sie mögen keinen Blickkontakt. Es gefällt Ihnen nicht, wenn Sie überrascht oder erschreckt werden. Wenn sich jemand neben Ihnen zu schnell bewegt, zucken Sie weg, als wenn Sie erwarteten, geschlagen zu werden oder so was.«


    Zu nah. Er kam ihr viel zu nahe, sowohl mit Worten als auch mit seiner Gegenwart.


    Sarah machte einen Schritt zurück.


    »Bitte nicht.«


    »Bitte was nicht?«


    »Bitte haben Sie keine Angst vor mir.«


    »Habe ich doch gar nicht«, sagte sie, auch wenn er sie aus ganz anderen Gründen genauso in Angst und Schrecken versetzte, wie ihr Exmann das getan hatte.


    Er betrachtete sie skeptisch von der Seite. »Nicht?«


    Entschlossen, mutig zu sein, schüttelte sie den Kopf.


    »Wollen Sie heute Abend zur Restauranteröffnung?«


    Sarah nickte. »Natürlich.«


    »Möchten Sie mit mir hingehen?«


    Für einen Moment war ihr Gehirn vollkommen leer, und dann fing es plötzlich an zu rasen, als ihr klar wurde, dass er sie um ein Date bat. Charlie Grandchamp, der erste Mann, in den sie sich in vierzig Jahren verliebt hatte, wollte ein Date mit ihr.


    »Wenn ein Mann eine Frau fragt, ob sie mit ihm ausgehen will, erwartet er normalerweise, dass sie mit Ja oder Nein antwortet. Jede Antwort ist okay, aber es wäre nett, überhaupt eine zu bekommen.«


    Und er hatte auch noch Humor. Wer hätte das gedacht? »Äh …«


    »Das war keine der Optionen.«


    Sarah konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als sie überrascht feststellte, dass er unter all dem Gegrummel und der Schroffheit ein ziemlich charmanter Mann war. Wen kümmerte schon, was ihre Eltern sagen würden oder ihre Kinder oder ihr gottverdammter Exmann? Sie mochte Charlie. Es hatte ihr Spaß gemacht, mit ihm im Hotel zusammenzuarbeiten. Sie war neugierig auf ihn, auf sein Leben, darauf, wie er im Gefängnis gelandet war für etwas, was er nicht getan hatte. Und was am interessantesten war … sie fühlte sich zu ihm hingezogen.


    Offensichtlich ging ihm das umgekehrt genauso, und war das nicht wundervoll?


    »Ja.«


    Er atmete tief aus, wobei ihr gar nicht klar gewesen war, dass er den Atem überhaupt angehalten hatte. »Sie wissen wirklich, wie man dafür sorgt, dass ein Kerl leidet.«


    »Das war keine Absicht.«


    »Ich weiß. Eine Frau wie Sie, die mit einem Typen wie mir ausgehen soll …« Er zuckte die Achseln. »Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, dass Sie gezögert haben.«


    »Ich habe nicht gezögert. Ich bin kein bisschen zögerlich.«


    »Stimmt das?«


    »Mhm.« Gott, das macht Spaß, dachte sie, während ihr das Blut schneller durch die Adern rauschte. Es war schon sehr lange her, dass irgendetwas sie auf eine Art erregt oder interessiert hatte, wie Charlie Grandchamp das tat.


    »Also gut. Ich hole Sie gegen sieben an Ihrem Zimmer ab. Gehen Sie nicht ohne mich runter.«


    »Ich würde nicht mal im Traum daran denken.«


    Er nickte, drehte sich um und lief direkt in Owen hinein. Nach seinem überraschten Gesichtsausdruck zu schließen, hatte ihr Sohn den letzten Teil der Konversation mit angehört.


    »Ich sehe Sie alle heute Abend«, sagte Charlie, als er an Owen vorbeiging.


    »Äh, ja, wir sehen uns«, erwiderte Owen.


    Als sie allein waren, starrte er seine Mutter für eine lange Zeit an. So lange, dass sie sich zu fragen begann, ob ihn das, was er gehört hatte, nur überrascht hatte oder ob er verärgert war. »Hat er …? Wirst du …?«


    »Ja und ja.«


    »Oh. Okay«


    »Ist es das?«


    »Ist das was?«


    »Okay für dich?«


    »Meine Güte, du brauchst ganz bestimmt nicht meine Erlaubnis, um mit einem Mann auszugehen.«


    »Nein?«


    »Mom, komm schon …«


    »Du weißt, dass er im Gefängnis war, oder?«


    »Das weiß jeder.«


    »Und ist es wichtig?«


    Owen blickte an ihr vorbei zur Wand, dachte offensichtlich darüber nach, was er sagen sollte. Als er sie schließlich wieder anschaute, tat Sarah der Schmerz, den sie in seinen Augen sah, selbst weh. »Du warst sehr lange mit einem Mann verheiratet, von dem die ganze Welt dachte, er wäre ein Held, obwohl er derjenige ist, der ins Gefängnis gehört. Es ist mir egal, welche Art von Ballast Charlie mit sich herumschleppt. Wir alle tun das. Alles, was mir wichtig ist, ist, dass er dich mit dem Respekt behandelt, den du verdienst.«


    »Owen …«


    Er machte einen Schritt auf sie zu und legte die Arme um sie.


    Sarah presste ihr Gesicht gegen seine Brust und hielt ihn fest. »Ich weiß nicht, wie du das trotz der Umstände, unter denen du aufgewachsen bist, geschafft hast, aber du bist ein Mann, auf den jede Mutter stolz wäre.«


    »Damit hattest du jede Menge zu tun.«


    Sie schüttelte den Kopf und zog sich von ihm zurück. »Ich habe euch so maßlos enttäuscht. Euch alle.«


    »Sag das nicht. Du hast in einer unvorstellbaren Situation dein Bestes gegeben. Keiner von uns gibt dir die Schuld.«


    »Ihr solltet mir aber die Schuld geben, dass ich euch dort nicht rausgeholt habe, dass ich euch nicht beschützt habe, wie eine Mutter das tun sollte, dass ich mich mit seinen Misshandlungen abgefunden habe, wo ich ihn doch schon vor Jahren hätte verlassen sollen. Das ist ziemlich viel, wofür ihr mir die Schuld geben könnt.«


    »Wir tun das aber nicht, also ist es womöglich an der Zeit, dass du dir auch selbst verzeihst.«


    Sarah dachte darüber nach und darüber, wie glücklich sie war, in dem Hotel zu leben, das sie als Mädchen ihr Zuhause genannt hatte, und über diese Zeit mit Owen und Laura und dem kleinen Holden. Sie dachte darüber nach, wie sie Charlie und die anderen Leute auf der Insel kennengelernt hatte, dass es sich schon fast anfühlte, als wäre es wieder ihr Zuhause, und sie dachte darüber nach, wie ihre Kinder sie während der Scheidung und der Gerichtsverhandlungen unterstützt hatten, während der Fall ihres Vaters den langsamen Weg durch die Instanzen nahm.


    »Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, nachsichtiger mit mir selbst zu sein.«


    Owens Lächeln erinnerte sie schmerzhaft an das seines Vaters, nicht dass sie ihm das jemals sagen würde. »Gut.« Er küsste sie auf die Stirn. »Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass Laura krank ist. Ich muss wieder hoch, um nach ihr und Holden zu sehen.«


    »Lass mich wissen, wenn ich irgendwie helfen kann.«


    »Laura würde wollen, dass ich dir erzähle, was sie neulich Abend gesagt hat – dass wir es ohne dich niemals geschafft hätten, rechtzeitig fertig zu werden.«


    »Das ist wirklich nett von ihr.«


    »Sie sagt das nicht, um nett zu sein. Es ist wahr. Du hast uns unheimlich geholfen. Darauf solltest du stolz sein.«


    »Es würde Gran und Grandpa auf jeden Fall sehr gut gefallen, was aus dem Hotel geworden ist.«


    »Ich kann es nicht erwarten, sie bei der Hochzeit zu sehen.«


    Sarah selbst konnte es nicht erwarten, ihren geliebten Owen mit der wundervollen Laura McCarthy verheiratet zu sehen. »Ich auch.«


    »Bis später, Mom.«


    Während ihr großer, attraktiver Sohn ging, um sich um seine Familie zu kümmern, konnte Sarah sich ein Lächeln nicht verkneifen. Zum ersten Mal in einer längeren Zeit, als sie zurückdenken konnte, war sie glücklich und zufrieden. Sie wäre noch glücklicher, wenn sie endlich offiziell geschieden wäre und sich nicht mehr Gedanken darüber machen müsste, gegen ihren gewalttätigen Exmann auszusagen, aber für den Moment, heute, war sie glücklich, und das war mehr als genug.


    [image: images]


    Tiffany fragte sich, ob es möglich wäre, an einem Magen-Darm-Infekt zu sterben. Sie konnte sich nicht erinnern, dass es ihr je so schlecht gegangen war. Nach dem letzten Trip ins Bad war sie wieder ins Bett gekrochen. Und jetzt hämmerte jemand an die Tür.


    Sie hoffte, dass Ashleigh noch etwas länger schlafen würde, quälte sich aus dem Bett und zog sich ihren Morgenmantel über. Auf halbem Weg die Treppe hinunter musste sie innehalten, weil ihr plötzlich schwindelig wurde und sie sich fragte, ob sie ohnmächtig werden würde.


    »Das geht nicht«, sagte sie laut, als wenn sie es dadurch verhindern könnte. »Du musst dich um Ashleigh kümmern.« Sie schüttelte die Benommenheit ab und schleppte sich den Rest der Treppe hinunter, während das Hämmern an der Tür unablässig weiterging. Wer zur Hölle brauchte sie so dringend? Sie hoffte auf jeden Fall, dass es nicht Blaine war. Er würde wahrscheinlich vor Schreck tot umfallen, wenn er sie jetzt gerade sehen könnte. Mit dieser Möglichkeit im Kopf fuhr sie sich mit den Händen durch ihr ungewaschenes, ungekämmtes Haar und öffnete die Tür.


    Der junge Mann, der auf der Türschwelle stand, zuckte bei ihrem Anblick zurück.


    Sie musste sogar noch schlimmer aussehen, als sie gedacht hatte. »Ja?«


    »Tiffany Sturgil?«


    »Das bin ich.«


    Er hielt ihr ein Blatt Papier auf einem Klemmbrett entgegen. »Unterschreiben Sie hier.«


    Weil sie sich dringend setzen musste, unterschrieb sie, wo er es ihr bedeutet hatte, und nahm den Umschlag von ihm entgegen. Sie schloss die Tür und schaffte es bis zum Sofa, bevor ihre Knie nachgaben. Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie einige Minuten später wieder zu sich kam, stand Ashleigh vor ihr.


    Tiffany streckte eine Hand nach ihrer Tochter aus. »Hallo, Kleines. Wie fühlst du dich?«


    »Mein Bauch tut weh.«


    »Ich weiß. Meiner auch.«


    Ashleigh strich mit ihren Händen über Tiffanys Gesicht, überprüfte, ob sie Fieber hatte, wie Tiffany es sonst bei ihr tat. Die Geste brachte das erste Lächeln des Tages auf Tiffanys Gesicht. »Ist Mama auch krank?«


    »Ja.«


    Ashleigh beugte sich vor und legte ihren Kopf auf Tiffanys Schulter. »Ich kümmere mich um dich.«


    »Das ist sehr lieb von dir.«


    Hinter dem Rücken ihres kleinen Mädchens riss Tiffany den Umschlag auf und musste blinzeln, als die Worte vor ihren Augen verschwammen. Der Briefkopf war von Jims Kanzlei, und Tiffany musste das Schreiben zweimal lesen, bevor die Worte den Nebel in ihrem Kopf durchdrangen. Ihr war gekündigt worden. Ihr Vermieter hatte behauptet, dass der Mietscheck geplatzt wäre, und er hatte ihren Exmann beauftragt, eine Zwangsräumung zu veranlassen. Sie hatte fünfzehn Tage, um ihren Laden zu räumen.


    »Mama muss aufstehen, Süße.«


    »Ich guck ›Dora‹«, erklärte Ashleigh.


    »Sicher. Mach nur.« Tiffany gab ihrer Tochter die Fernbedienung und eilte in die Küche, wo sie sich in die Spüle übergab. Ihre Hände zitterten, und ihre Knie waren schwach, als es vorbei war. Sie griff nach dem Telefon, und es fiel ihr aus der Hand. Als sie sich nach vorn beugte, um es aufzuheben, überkam sie eine neue Welle der Übelkeit. Sie wählte die Nummer vom Laden und wartete, dass Patty ranging.


    »Naughty & Nice«, meldete sich ihre Assistentin und hörte sich für Tiffanys kranke Ohren viel zu fröhlich an.


    »Ich bin’s. Tiffany.«


    »Wie fühlst du dich?«


    »Wie der Tod auf zwei Beinen.«


    »Dein sexy Cop war hier, um dich zu sehen, und du wirst nicht erraten, was noch passiert ist.«


    Tiffany wollte Patty sagen, dass Blaine nicht ihr sexy Cop war, aber ihr fehlte die Energie, darüber zu diskutieren. »Wyatt hat dich um ein Date gebeten. Ich hab es gehört.«


    »Ich bin so aufgeregt! Ich kann gar nicht glauben …«


    »Patty.«


    »Oh, sorry. Was gibt’s?«


    »Erinnerst du dich, dass du das Geld für mich zur Bank gebracht hast?«


    »Ja.«


    »Auf welches Konto hast du das eingezahlt?«


    »Auf das Sparkonto, wie du es mir gesagt hast.«


    Tiffany unterdrückte ein Stöhnen. Sie hatte Patty speziell angewiesen, es aufs Girokonto einzuzahlen.


    »Habe ich was falsch gemacht?«


    »Nein, alles in Ordnung. Waren heute irgendwelche Kunden da?«


    »Einige sogar. Mrs Upton war mit zwei von ihren Freundinnen hier, und Mrs McCarthy war auch da. Sie hatte gehofft, dich zu sehen.«


    »Hat sie gesagt, was sie wollte?«


    »Sie wollte dir nur erzählen, dass ihr Mann die Sachen liebt, die sie neulich mit nach Hause genommen hat.«


    Unter normalen Umständen wären das die besten Neuigkeiten gewesen, die Tiffany das ganze Jahr über gehabt hatte. »Gut. Freut mich zu hören.«


    »Hat dich der Kurier zu Hause angetroffen?«


    »Leider ja.«


    »Oh, sorry, dass er dich gestört hat. Er hat gesagt, es wäre dringend.«


    »Ist schon in Ordnung. Wir sehen uns morgen.«


    »Wenn du dich nicht gut fühlst, macht es mir nichts aus, für dich einzuspringen.«


    »Danke.« Wenn Tiffany es sich nur leisten könnte, sie für so viele Stunden zu bezahlen. »Ich ruf dich morgen früh an, wenn ich dich brauche.«


    »Bis dann.«


    Tiffany beendete den Anruf und wählte die Nummer ihrer Mutter. »Mom«, sagte sie, als Francine ranging. »Ich brauche dich.«


    »Ich hab gehört, dass ihr beide krank seid.«


    »Es tut mir leid, euch dem auszusetzen, aber Ashleigh geht es besser, und ich glaube, ich muss sterben.« Tränen liefen ihr über die Wangen, als ihr klar wurde, dass ihr Exmann es ernst gemeint hatte, als er angekündigt hatte, dass er alles tun würde, um dafür zu sorgen, dass ihr Geschäft kein Erfolg wurde.


    »Wir kommen gleich rüber, um sie abzuholen. Halte durch, Schatz.«


    »Danke«, sagte Tiffany, schwach vor Erleichterung. Nachdem sie das Telefon abgelegt hatte, steckte sie den Kopf ins Wohnzimmer. »Ash, denkst du, du könntest etwas essen?«


    Ohne die Augen vom Fernseher abzuwenden, nickte das kleine Mädchen.


    Tiffany füllte einen Becher mit Apfelsaft und schüttete einige Cracker in eine Schale. »Hier, bitte. Mach am Anfang langsam. Mama muss mal telefonieren, okay?«


    »Okay.«


    Wie hypnotisiert von »Dora« aß und trank Ashleigh, während Tiffany Dan Torringtons Nummer wählte und eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterließ. Sie hoffte, dass er sich schnell zurückmelden würde.


    Während sie wartete, dass ihre Mom und Ned kamen, döste sie auf dem Sofa. Die ganze Zeit raste es in ihrem Gehirn vor Sorgen wegen ihres Geschäfts. Ganz sicher konnte doch der Vermieter sie nicht wegen eines einzigen geplatzten Schecks rausschmeißen, oder? Sie versuchte sich zu erinnern, was im Mietvertrag stand, und es ging ihr wieder schlechter. Also zwang sie sich, nicht darüber nachzudenken und sich darauf zu konzentrieren, sich nicht zu übergeben. Unterdessen konnte eigentlich nichts mehr in ihrem Magen sein.


    Das nächste Mal, als sie sich bewegte, standen ihre Mutter und Ned vor ihr. Sie sah auf die Uhr und stellte fest, dass es nach fünf war. Wie in aller Welt hatte der Tag vorbeigehen können, ohne dass sie das gemerkt hatte? »Ashleigh?«


    »Geht es gut«, erwiderte ihre Mutter.


    Gott sei Dank gab es »Dora the Explorer«, dachte Tiffany zum tausendsten Mal, seit Ashleigh den Cartoon so liebte.


    »Wo kommen die Möbel her?«, erkundigte sich Francine.


    »Der Verkauf bei Mrs Ridgeways Haus.« Tiffany konnte nicht die Energie aufbringen, die ganze Geschichte zu erklären. Außerdem war sie noch nicht bereit, ihrer Mutter und Ned von Blaine zu erzählen. Sie würden es früh genug herausfinden.


    »Sie sieht nicht gut aus«, bemerkte Ned.


    Francine legte Tiffany eine Hand auf die Stirn, und Tiffany hätte weinen können vor Erleichterung, die die kühle Hand ihrer Mutter auf ihrer überhitzten Haut brachte. »Du verbrennst fast, Schatz. Hast du etwas gegen das Fieber genommen?«


    »Ist nicht dringeblieben.«


    »Meine Arme.«


    »Du musst auf jeden Fall viel trinken«, wies Ned sie an. »Ich will nicht, dass du noch auf die Krankenstation musst.«


    »Wir haben dir etwas Gingerale und Hühnersuppe mitgebracht«, fügte Francine hinzu.


    »Danke«, sagte Tiffany und musste bei dem Gedanken an beides schon wieder würgen.


    »Ich bringe dir ein Glas Gingerale und stelle die Suppe zum Wärmen auf den Herd.«


    »Keine Suppe, Mom. Das kann ich nicht. Noch nicht.«


    »Okay, ich lass sie hier, wenn dir später danach ist.«


    Ned nahm Ashleigh auf den Arm, bedeckte ihre Wangen mit lauten, schmatzenden Küssen und brachte sie damit zum Lachen. »Fühlst du dich besser, meine Kleine?«


    »Mhm, aber jetzt ist Mama krank.«


    »Wir lassen sie einfach schlafen, und du kommst mit uns nach Hause für eine Übernachtung. Was hältst du davon?«


    »Super!«


    Ned stellte sie auf die Füße und nahm ihre Hand. »Wie wär’s, wenn wir für dich eine Tasche packen?«


    Ashleigh zog ihn die Stufen hoch zu ihrem Zimmer.


    »Er kann so gut mit ihr«, sagte Tiffany. »Man würde nie ahnen, dass er nicht selbst einen Haufen Kinder großgezogen hat.«


    »Ich wünschte, er wäre dein Dad.«


    »Das wäre schön. Ich hätte aber auch einen besseren Vater für mein Kind aussuchen können.« Tiffany gestikulierte zu dem Brief auf dem Tisch.


    Francine nahm ihn hoch, las ihn und sagte wütend: »Meint er das wirklich ernst?«


    »Offensichtlich.«


    »O mein Gott, was wirst du tun?«


    »Mich mit allem, was ich habe, gegen ihn zur Wehr setzen. Was kann ich sonst machen?« Bei dem Gedanken an eine weitere juristische Auseinandersetzung mit Jim, ganz zu schweigen davon, was es kosten würde, Dan anzuheuern, musste Tiffany wieder würgen und kämpfte mit den Tränen.


    »Es tut mir so leid.« Francine schüttelte betrübt den Kopf. »Dieser Mann verdient eine ordentliche Tracht Prügel. Dass er dich, nach allem, was du für ihn getan hast, so behandeln kann, ist unglaublich.«


    »Ich stimme dir voll und ganz zu.«


    Die Tür ging auf, und Blaine kam herein, blieb abrupt stehen, als er sah, dass Tiffanys Mutter mit ihr auf dem Sofa saß. »Oh. Sorry. Ich wollte nicht stören.«


    Francine blickte zwischen Tiffany und ihm hin und her, hob fragend eine Augenbraue, was Tiffany an Maddie erinnerte, die oft das Gleiche machte. »Gibt es etwas, das du mir sagen willst?«


    »Äh, nein. Nicht wirklich.«


    Statt weiter nachzufragen, lächelte Francine nur. Sie lehnte sich vor und drückte Tiffany einen Kuss auf die Stirn. »Gut für dich«, flüsterte sie, bevor sie aufstand. »Chief Taylor, nett, Sie zu sehen.«


    »Äh, Sie auch. Ma’am. Bitte nennen Sie mich Blaine.«


    »Sehr gern, Blaine. Ich bin Francine.«


    »Ich wollte nicht stören«, erklärte er. »Ich kann später wiederkommen.«


    »Gehen Sie nicht wegen uns«, sagte Francine. »Ned hilft Ashleigh beim Packen, damit wir sie mit zu uns nach Hause nehmen können und Tiffany sich ausruhen kann.«


    Tiffany kam sich wie eine Zuschauerin bei einem Tennismatch vor, während ihre Mutter und ihr … Liebhaber, oder was auch immer … sich wie alte Freunde unterhielten. Liebhaber … Sie hasste das Wort. Es war so kitschig und unglaublich romantisch. Sexpartner. Das mochte sie viel lieber, auch wenn es nicht ausreichte, um angemessen zu beschreiben, wie ihr Herz raste, wenn sie Blaine sah, oder ihre Handflächen feucht wurden, und das nicht wegen des Fiebers. Nein, er war es, und die Art, wie er den ganzen Sauerstoff aus einem Raum saugte, einfach indem er durch die Tür trat.


    »Wie geht es der Patientin?«, fragte er ihre Mutter.


    »Brennt vor Fieber und hat kein Interesse an Essen.«


    »Ich komm heute Abend vorbei und sehe nach, ob sie etwas braucht.«


    »Da fühle ich mich gleich viel besser, wenn ich weiß, dass sie nicht alleine sein wird.«


    Tiffany verdrehte die Augen.


    Ned kann mit Ashleigh die Treppe herunter, die eine Show daraus machte, Tiffany zu umarmen und zu küssen.


    Ihre Tochter hielt inne, als sie den Polizisten in ihrem Wohnzimmer stehen sah.


    »Hallo, Ashleigh.« Blaine ging in die Hocke und streckte dem Kind die Hand entgegen. »Erinnerst du dich an mich? Ich bin Blaine, der Freund von deinem Onkel Mac.«


    Während Tiffany mit angehaltenem Atem die Szene verfolgte, nickte Ashleigh und schüttelte ihm die Hand. »Bist du auch Mamas Freund?«


    »Auf jeden Fall. Während du bei deinen Großeltern übernachtest, werde ich für euch ein Auge auf sie haben. Wäre das okay?«


    »Mhm.« Dann wandte sie sich an Ned und wollte wissen: »Können wir heute Abend Eis essen?«


    Als Tiffany klar wurde, dass die Einführung von Blaine in Ashleighs Leben ohne größere Probleme vonstattengegangen war, atmete sie erleichtert auf. Sie sah zu, wie sich Blaines Brust weitete – ihm ging es wie ihr. Als sie begriff, dass er nervös gewesen war, wurde ihr schwindelig, und nicht wegen des Magen-Darm-Virus.


    »Auf jeden Fall«, antwortete Ned auf Ashleighs Frage. »Dann mal los, Ladys. Wir haben heute Abend jede Menge zu erledigen.«


    »Danke, Ned, und dir auch, Mom.«


    »Wir helfen immer gern«, erklärte Ned, während er seine Mädchen aus der Tür scheuchte.


    »Wir sehen später nach dir«, versprach Francine und drückte auf dem Weg nach draußen Blaines Arm.


    Nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, kam Blaine rüber zu ihr. »Meine Güte, das war, wie in eine Schlangengrube zu fallen … Deine Eltern und deine Tochter, alles zusammen.«


    »Eine echte Feuerprobe«, bestätigte Tiffany mit einem schwachen Lächeln. Es gefiel ihr, dass er ihre Mom und Ned ihre Eltern nannte. Während des letzten Jahres war Ned der Dad geworden, den sie nie gehabt hatte, und sie liebte ihn jeden Tag mehr. Das sollte sie dem alten Mann wahrscheinlich irgendwann mal sagen.


    Blaine strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn. Es war, stellte sie fest, ein gewaltiger Unterschied, ob er sie auf die Stirn küsste oder ob ihre Mutter das tat. Denn bei seinem Kuss lief ihr ein Schauer über die heiße Haut.


    »Wie geht es dir?«


    »War schon mal besser.«


    »Was kann ich für dich tun?«


    Sie nahm seine Hand und schlang ihre Finger darum. »Das hier ist schon mal ein guter Anfang.«


    »Ich habe einen Vorschlag für dich.«


    »O mein Gott, auf keinen Fall. Nicht heute Nacht …«


    Lachend sagte er: »Sei still, du Quatschkopf. Nicht diese Art von Vorschlag.«


    »Gott sei Dank.«


    »Es ist gut, zu wissen, dass du immer an die unanständigen Dinge denkst, selbst wenn du eigentlich krank bist. Das gefällt mir.«


    »Da bin ich mir sicher«, erwiderte Tiffany amüsiert. »Also was ist dein großartiger Vorschlag?«


    »Ich hab heute Abend Rufbereitschaft, also muss ich zu Hause in der Nähe des Festnetztelefons sein.«


    »Hat die Zentrale nicht deine Handynummer?«


    »Doch, aber ich bestehe darauf, dass jeder einen Festnetzanschluss hat, weil das Handynetz hier draußen ziemlich unzuverlässig ist. Wie auch immer, ich muss um acht zu Hause sein.«


    »Das ist okay. Ich kann mich um mich selbst kümmern.«


    Er verzog gespielt grimmig das Gesicht. »Du hast meinen Vorschlag noch nicht gehört.«


    »Oh, Entschuldigung. Bitte mach mit den Vorschlägen für das kranke Mädchen weiter.«


    Seine finstere Miene wurde zu einem Lächeln. »Du bist immerhin nicht so krank, dass dein Sarkasmus gelitten hat. Wie wäre es, wenn ich dich zu mir nach Hause mitnehme, sodass ich mich um dich kümmern und gleichzeitig Rufbereitschaft haben kann?«


    Sie stöhnte. »Ich kann mich nicht bewegen. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


    »Ich tue alles. Ich packe eine Tasche für dich, trag dich in mein Auto und dann in mein Haus. Du musst nichts tun.«


    »Wenn du es so formulierst, wäre ich vielleicht dabei. Bist du dir sicher, dass du dich dem weiter aussetzen willst? Es macht echt keinen Spaß.«


    »Ich werde fast nie krank, und wenn ich mir nicht sicher wäre, wäre ich nicht hier.« Er küsste sie auf Stirn und Wange, bevor er aufstand. »Ich geh mal und pack ein paar Sachen für dich ein.«


    »Die Pyjamas sind in der dritten Schublade.«


    »Alles klar. Bin sofort zurück.«


    Auch wenn sie sich schlechter fühlte, als sie das seit Jahren getan hatte, war sie immerhin noch nicht tot, also sah sie sich seinen knackigen Hintern an, während Blaine die Treppe hinauflief, und sie erschauerte vor Freude, weil er da war, weil er nicht schreiend weggerannt war, als er sie in so schrecklicher Verfassung vor sich gehabt hatte, und weil sie ihm wichtig genug war, dass er sie nicht alleine lassen wollte, wenn sie krank war.


    Es wäre so verdammt einfach, sich in einen solchen Mann wahnsinnig und rettungslos zu verlieben, einen Mann, der ihre Bedürfnisse vor seine eigenen stellte, der fürsorglich und liebevoll und aufmerksam war. Jim war nichts davon gewesen. Alles in ihrem Leben hatte sich nur um ihn gedreht. Nichts um sie. Bei Blaine hatte sie das Gefühl, dass es immer nur um sie ging. Und war das nicht mal eine angenehme Abwechslung?


    Doch Tiffany war klug genug zu wissen, dass eine so einseitige Beziehung niemals funktionieren würde. Sobald sie sich besser fühlte, würde sie ihm zeigen, was es bedeutete, im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit zu stehen. Mit diesem Gedanken driftete sie auf einer Wolke der Zufriedenheit, bis er sie vom Sofa hochhob, was sie zusammenzucken ließ.


    »Ganz ruhig, Baby. Ich hab dich.«

  


  
    KAPITEL 17


    Seine raue, sexy Stimme war extrem tröstlich, und sie drückte ihre Nase in seine Halsbeuge und atmete den Sandelholzgeruch ein, der ihr schon so vertraut war. Sie entspannte sich in seiner Umarmung und ließ ihn die ganze Arbeit machen, während er sie auf den Beifahrersitz des SUV setzte und anschnallte.


    »Bin sofort zurück«, sagte er. »Ich will nur noch das Haus abschließen.«


    Als er wegging, klingelte ihr Handy, und sie nahm den Anruf von Dan Torrington entgegen. »Vielen Dank, dass Sie zurückrufen, Dan.«


    »Kein Problem. Also macht unser Freund Jim wieder Schwierigkeiten?«


    »Und er hat wahrscheinlich große Freude daran. Können die mich wirklich wegen eines geplatzten Schecks rausschmeißen? Es war ein Fehler beim Einzahlen. Ich habe das Geld.« Gerade so, dachte sie, aber sie hatte es.


    »Schreiben Sie morgen einen neuen Scheck, und schicken Sie ihn dem Vermieter. Ich unterhalte mich mal mit Ihrem Exmann und sehe, was ich tun kann.«


    »Oh, vielen Dank. Ich werde Sie allerdings erst mal nicht bezahlen können …«


    »Zerbrechen Sie sich deswegen nicht den Kopf. Das übernehme ich umsonst. Der Typ geht mir auf die Nerven.«


    »Mir auch.«


    »Versuchen Sie, sich keine zu großen Sorgen zu machen«, beruhigte Dan sie, während Blaine zurück ins Auto stieg. »Ich werde mich darum kümmern.«


    »Vielen Dank noch mal, Dan. Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen.«


    »Kein Problem. Ich melde mich.«


    Tiffany legte auf, blickte hoch und stellte fest, dass Blaine sie intensiv beobachtete. »Worum ging es da genau?«


    Sie erzählte ihm von dem Scheck, dem Vermieter und Jim.


    »Wirklich?«, fragte Blaine ungläubig. »Was zur Hölle hat der Mann für ein Problem? Du bist die Mutter seines Kindes, verdammt noch mal.«


    Seine Entrüstung sorgte dafür, dass sie ihn noch mehr mochte als ohnehin schon – falls das überhaupt möglich war.


    »Dem Typen muss eine Lektion erteilt werden.«


    »Aber nicht von dir«, erklärte Tiffany.


    »Ich würde ihn niemals schlagen – auch wenn ich das liebend gern tun würde –, aber ich könnte sein Leben hier ein bisschen schwieriger gestalten.«


    »Wie?«


    »Ich habe da Mittel und Wege«, sagte er, während er den Wagen aus der Einfahrt lenkte. »Alle legal. Mach dir keine Sorgen.«


    Tiffany konnte endlich die Spannung loslassen, die sich aufgebaut hatte, seit sie Jims Brief bekommen hatte. Sie hatte Freunde, die hinter ihr standen, wurde ihr klar, ein Gedanke, der ihr gefiel und sie tröstete. Sie würden ihr helfen, das hier durchzustehen, dachte sie, während sie die Augen schloss und sich der Erschöpfung hingab.


    Als Tiffany das nächste Mal aufwachte, trug Blaine sie wieder, diesmal in sein Haus. Sie hätte gerne mehr Zeit gehabt, sich umzusehen, aber sie konnte die Augen nicht lange genug offen halten, um überhaupt irgendetwas aufzunehmen. Morgen, entschied sie. Morgen würde sie sich ganz in Ruhe umschauen.
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    Das rote Kleid sah großartig aus, dachte Kara, während sie ein letztes Mal vor dem bodenlangen Spiegel herumwirbelte. Sie hatte sich die Zeit genommen, ihr Haar trocken zu föhnen, etwas, was sie ungefähr zweimal im Jahr tat, normalerweise für Hochzeiten oder Beerdigungen. Sie fragte sich, was von beidem der heutige Abend ähneln würde. Auch wenn sie sich so unbeschwert und beschwingt fühlte wie seit dem »Großen Betrug« nicht mehr, wie sie es nannte, dass ihr Freund sich in ihre Schwester verliebt und sie geheiratet hatte, war sie sich nicht sicher, ob sie schon bereit war, ihr Herz ein weiteres Mal aufs Spiel zu setzen.


    Mit einem neuen Mann auszugehen würde das Ende der selbst verordneten Zeit der Trauer um ihre Beziehung mit Matt bedeuten. Ihn allein als Bösewicht hinzustellen wurde den zwei Jahren, die sie zusammen verbracht hatten, nicht gerecht. Sie war die meiste Zeit glücklich gewesen und hatte gedacht, dass er es auch war. Erst als er ihr gestanden hatte, was er für ihre Schwester empfand, hatte sie erfahren, dass das überhaupt nicht stimmte. Er war im Gegenteil sehr unglücklich gewesen, während er eine Möglichkeit suchte, ihr zu sagen, dass seine Gefühle sich geändert hatten.


    In gewissem Sinne war das das Schlimmste an der ganzen Sache. Sie hatte zwei lange Jahre Zeit gehabt, seit ihr alles um die Ohren geflogen war, um über die verschiedenen Ungerechtigkeiten nachzudenken, die ihr zugefügt worden waren. Wieder und wieder kam sie auf denselben Punkt zurück: Wie hatte ihr das die ganze Zeit entgehen können?


    Hatte es Anzeichen gegeben, die sie übersehen hatte? Das musste es wohl, aber sie war wieder und wieder die letzten Monate, die sie zusammen verbracht hatten, durchgegangen und konnte sich an nichts erinnern, was ihr einen Hinweis darauf hätte geben können, was hinter ihrem Rücken geschah. Sie hatte während dieser Zeit auch viele Tage und Stunden mit ihrer Schwester verbracht, und dabei war ihr ebenfalls nichts aufgefallen.


    Nachdem alles herausgekommen war, hatte Kara jegliches Vertrauen in sich selbst verloren, ebenso wie das in ihre Menschenkenntnis. Wenn zwei der Personen, die ihr am nächsten standen, sie so hintergehen konnten, wie sollte sie je wieder irgendjemandem trauen?


    Dieser Gedanke erfüllte sie mit unwillkommener Traurigkeit und zerrte an ihren Nerven, während sie nach einem Sweatshirt griff, um es mitzunehmen. Sie war entschlossen, heute mit Dan auszugehen und viel Spaß zu haben, ohne eine riesengroße Sache daraus zu machen. Er war einfach nur ein weiterer Mann, der dasselbe wie jeder Mann von einer Frau wollte, auch wenn sie selbst keinerlei Interesse daran hatte, weder mit ihm noch mit irgendjemand anderem.


    Sie war immer noch dabei, sich Mut zuzusprechen, als er kam und leicht an die Tür klopfte.


    »Na, dann mal los«, flüsterte sie, während sie zur Tür ging. Als sie sie öffnete, musste sie ein Keuchen der Überraschung unterdrücken, das ihr fast über die Lippen gekommen wäre. Er war schlicht atemberaubend. Er trug ein marineblaues Sakko mit einem hellblauen Hemd und Khakihosen, hatte sein dunkles Haar zurückgekämmt und sah unglaublich attraktiv aus.


    Er hielt ihr einen festlich aussehenden Strauß aus roten, gelben und orangefarbenen Gerbera entgegen. »Für Sie.«


    Erschüttert von seinem guten Aussehen und den unerwarteten Blumen, wich sie einen Schritt von der Tür zurück. »Kommen Sie rein.«


    Er trat in den großen, offenen Raum, in dem sich Wohnzimmer und Küche befanden, und blickte sich um. »Sehr nett.«


    »Mir gefällt es.« Sie nahm ihm den Strauß ab und ging, um in ihren Schränken nach etwas zu suchen, was man als Vase benutzen konnte. »Es gehört Mr McCarthy, und er hat es mir praktisch für nichts vermietet. Er und seine Familie sind wirklich nette Leute.« Hör auf zu plappern, dachte sie.


    »Ich mag sie auch. Ich bin seit Jahren mit Grant befreundet, aber ich habe den Rest der Familie auch erst vor Kurzem kennengelernt.« Er nahm ein Bild von Kara mit ihren Eltern in die Hand, betrachtete es aufmerksam und stellte es auf den Tisch zurück. »Sie geben einem das Gefühl, als ob man sie schon immer kennen würde.«


    »Ja, das stimmt.« Sie war fertig damit, den Strauß in einem Bierglas zu arrangieren. »Vielen Dank für die Blumen. Die mag ich am liebsten.«


    »Wirklich?« Es schien ihm zu gefallen, dass er etwas richtig gemacht hatte. »Ich habe vermutet, dass Sie sie lieber mögen würden als die offensichtlichere Wahl von Rosen.«


    Kara erinnerte sich, dass Matt ihr immer Rosen mitgebracht hatte, selbst nachdem sie ihm gesagt hatte, dass sie eine der fünf Frauen auf der Welt war, die den Geruch nicht mochten. Wie war es möglich, dass dieser Mann, den sie gerade erst getroffen hatte, sie besser verstand als Matt, nachdem sie zwei Jahre zusammen gewesen waren?


    »Habe ich wieder etwas Falsches gesagt?«, fragte Dan und wirkte ernsthaft besorgt.


    »Nein.«


    »Immer wenn ich denke, dass ich all Ihre Mienen kenne, überraschen Sie mich mit einer neuen.«


    Kara hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. Bisher hatte ihr noch nie irgendjemand so viel Aufmerksamkeit geschenkt.


    »Übrigens«, fuhr er fort, »Sie sehen toll aus. Als Sie die Tür aufgemacht haben, war ich für einen Moment wirklich sprachlos. Sie kennen mich wahrscheinlich unterdessen gut genug, um zu wissen, dass das nicht sehr häufig passiert.«


    Kara konnte nicht anders und lachte bei dem selbstironischen Gesicht, das er machte.


    »Ich mag es, wenn Sie lachen«, sagte er und musterte sie aufmerksam.


    »Es ist schon einige Zeit her, dass mich etwas zum Lachen gebracht hat.«


    »Das ist sehr schade.« Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Wie wäre es damit: Wir ziehen heute los, um mehr zu lachen?«


    Kara sah seine ausgestreckte Hand für einen atemlosen Moment an, bevor sie nahm, was er ihr anbot.


    [image: images]


    In der Küche von Stephanies Restaurant herrschte hektische Geschäftigkeit, während sie und ihre Angestellten die letzten Vorbereitungen für die große Auswahl an Häppchen und Vorspeisen für die Gäste trafen, die sie jede Minute erwarteten. Sie hatte eigentlich vorgehabt, für eine Stunde nach Hause zu eilen, um zu duschen und sich umzuziehen, aber sie hatte Grant anrufen müssen, damit er ihr das Kleid ins Restaurant im Sand & Surf brachte, da die Zeit zu knapp wurde.


    Drei ihrer Kellnerinnen waren heute Nachmittag von dem Magen-Darm-Infekt niedergestreckt worden, woraufhin sie Grace, Jenny und Sydney als Verstärkung angefordert hatte.


    »Hier sind wir«, rief Grace, als sie in die Küche stürmte, sommerlich und hübsch in einem Kleid mit Blumenmuster. »Wir melden uns zum Dienst.«


    »Ihr rettet mir hier gerade das Leben«, erklärte Stephanie.


    »Das tun wir gern«, erwiderte Jenny. Das blonde Haar der Leuchtturmwärterin war zu einem Knoten hochgesteckt, und ihr schwarzes Cocktailkleid war sowohl sexy als auch elegant. »Alles riecht so gut!«


    »Ich bin am Verhungern«, fügte Sydney hinzu.


    »Ich hab euch ein bisschen von allem hingestellt.« Stephanie zeigte zu einem Tisch mit einer dicken Holzbohle als Platte hinüber, wo Teller mit Vorspeisen und eine dampfende Schüssel mit Pasta auf ihre Freunde warteten, zusammen mit einer Flasche Pino grigio, die sie extra für sie kalt gestellt hatte.


    »Das ist der beste Job überhaupt«, verkündete Jenny, während sie das Angebot betrachtete.


    »Haut rein«, ermunterte Stephanie sie. »Ihr werdet euch in den nächsten paar Stunden den Hintern abarbeiten, also braucht ihr die Energie.«


    »Das lass ich mir nicht zweimal sagen«, bemerkte Sydney und steuerte direkt auf den Spargel-Hummer-Dip zu, den Stephanie nach einem eigenen Rezept hergestellt hatte. Nach dem hingerissenen Stöhnen zu urteilen, das Sydney ausstieß, war er ein voller Erfolg.


    »Unglaublich«, erklärte sie und tauchte einen zweiten Cracker hinein.


    »Wie war deine Reise zum Festland, Syd?«, erkundigte sich Grace.


    »Sehr gut.« Sydney füllte vier Weingläser und verteilte sie an die anderen. »Der Arzt sagt, ich bin eine gute Kandidatin.« Für Jenny fügte sie hinzu: »Refertilisierung. Ich will mir die Eileiter wieder öffnen lassen.«


    »Oh, wow«, erwiderte Jenny. »Ich wusste nicht, dass du darüber nachdenkst.«


    »Das sind großartige Neuigkeiten«, sagte Stephanie, während sie sich einen Moment nahm, den sie eigentlich nicht hatte, um ein Glas Wein mit ihren Freundinnen zu genießen.


    »Und wirst es tun, Süße?«, fragte Grace, ihr Gesichtsausdruck voller Mitleid für die Frau, die zwei Kinder bei einem tragischen Unfall verloren hatte.


    »Wir reden darüber.«


    »Was sagt Luke dazu?«, wollte Stefanie wissen.


    »Dass es meine Entscheidung ist. Er hatte nie gedacht, dass er heiraten oder eine Familie haben würde, also ist laut ihm mit mir verheiratet zu sein schon viel mehr, als er erwartet hätte. Er sagt, dass er vollkommen zufrieden damit ist, wenn es nur wir zwei sind.«


    »Ich wette, dass er ein wundervoller Vater wäre«, bemerkte Jenny nachdenklich.


    »Ich weiß, dass er das wäre«, bestätigte Sydney. »Ich habe viel darüber nachgedacht und darüber, ob ich ein weiteres Kind in diese Welt bringen könnte, ohne ständig in Panik zu sein, dass ihm etwas zustoßen könnte.«


    »Ich kann verstehen, warum du dir darüber Sorgen machst«, sagte Grace. »Nach dem, was du erlebt hast, ist das ein ganz natürlicher Gedanke.«


    »Das Letzte, was ich will, ist, das arme Kind, das das Unglück hat, eine komplett durchgedrehte und überbeschützende Mutter zu haben, in ein nervöses Wrack zu verwandeln.«


    »Luke würde das nicht zulassen«, erklärte Jenny. »Er würde ein guter Gegenpart sein.«


    »Das stimmt«, sagte Sydney. »Er ist sehr ruhig.«


    »Du musst das nicht gleich entscheiden, oder?«, fragte Stephanie.


    »Wir werden nicht jünger, und Kinder sind so anstrengend. Vor allen Dingen wenn sie noch klein sind.«


    »Wir sind für dich da.« Grace drückte Sydney den Arm, während Jenny und Stephanie zustimmend nickten. »Wenn du darüber reden willst, hören wir dir gern zu.«


    »Danke, Leute. Maddie hat dasselbe gesagt, als ich ihr davon erzählt habe. Ich habe wirklich Glück, von so wunderbaren Freundinnen umgeben zu sein.«


    Grant kam in die Küche geeilt und sah sündhaft attraktiv aus in einem dunklen Anzug und einem blauen Hemd, durch das seine Augen sogar noch intensiver blau wirkten als sonst. »Sorry, dass es so lange gedauert hat. Das Telefon hat die ganze Zeit geklingelt und … Und das ist dir egal, weil du viel zu viel zu tun hast, um dir darüber Gedanken zu machen. Ich habe dein Kleid.« Er griff in seine Anzugtasche und zog den Verlobungsring heraus. »Und deinen Ring, wie gefordert.«


    Die anderen Frauen lachten darüber, wie aufgeregt der normalerweise so ruhige Grant McCarthy an diesem großen Abend seiner Verlobten war.


    Stephanie hielt ihm die linke Hand hin, damit er ihr den Ring ansteckte. Als er ihn ihr auf den Finger schob, blickte sie hoch und stellte fest, dass er sie mit Feuer in den Augen ansah. Sie fragte sich, ob er auch an den Tag zurückdachte, an dem er ihr im letzten Herbst den Antrag gemacht hatte. Bisher hatten sie nicht über die Hochzeit gesprochen, und sie hoffte, das lag nur daran, dass sie beide immer so viel zu tun hatten – sie damit, dieses Restaurant fertig zu bekommen, während sie immer noch das Lokal in der Marina managte, und er mit dem Drehbuch über ihren jahrelangen Kampf darum, ihren Stiefvater aus dem Gefängnis freizubekommen. Sie hoffte, dass sie nach der Restauranteröffnung so weit sein würden, ein Datum festzulegen.


    »Kann ich dich mir für eine Minute ausleihen?«, fragte Grant, als ihr Ring an seinem Platz war.


    Stephanie schloss die Finger um seine. »Viel länger habe ich auch nicht.«


    Grant führte sie in eine Ecke, raus aus dem ganzen Trubel.


    »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich.


    »Alles ist großartig.« Er zog sie an sich und küsste sie langsam und gründlich. »Ich wollte dir Glück wünschen und dir sagen, dass ich sehr stolz auf dich bin. Schau dir den Laden an.« Er zeigte in den Speiseraum, der im Licht von Hunderten Kerzen schimmerte. »Du hast es geschafft, Babe.«


    Von Gefühlen überwältigt legte sie ihre Stirn gegen seine Brust. »Ich hätte es nicht ohne deine Liebe und deine Unterstützung, ganz zu schweigen von deinem Geld, tun können.«


    »Das ist dein Geld, fair und gerecht verdient.«


    Grant hatte ihr und Charlie sehr viel Geld für die Rechte an ihrer Geschichte gegeben, und manchmal musste Stephanie sich daran erinnern, dass die Tage, in denen sie jeden Penny zweimal hatte umdrehen müssen, um die Anwälte zu bezahlen, die ihren Stiefvater verteidigten, jetzt vorbei waren. Charlie war frei und lebte auf der Insel, arbeitete im Hotel und trug – nicht viel, aber regelmäßig – zu Grants Geschichte bei. Manchmal wollte Stephanie sich kneifen, weil sie nicht glauben konnte, welche Veränderungen im letzten Jahr in ihrem Leben stattgefunden hatten und dass es nicht einfach nur ein schöner Traum war.


    Sie verdankte ihr Glück dem Mann in ihren Armen, der seinen Freund Dan angeheuert hatte, um dabei zu helfen, Charlie freizukriegen, und der sie in seiner Familie und in seinem Haus willkommen geheißen hatte. Aber noch viel wichtiger, Grant hatte ihr seine bedingungslose Liebe geschenkt, etwas, das sie außer von ihrem geliebten Stiefvater noch von niemand anderem bekommen hatte.


    »Danke«, sagte sie und blickte zu Grant hoch.


    Er schien überrascht. »Wofür?«


    »An dem Tag, an dem ich dir begegnet bin, hat sich mein ganzes Leben geändert. Ich habe nicht geahnt, dass es möglich ist, so glücklich zu sein.«


    Sein sexy Lächeln ließ sein Gesicht strahlen. Er nahm ihre Hände und führte sie an die Lippen. »Dein Glück macht mich glücklich. Jetzt, Liebste, musst du dich fertig machen und sie aus den Socken hauen. Falls es irgendetwas gibt, was ich tun kann, um zu helfen, du weißt, wo du mich findest.«


    »Nachdem du mit Shane die Gäste begrüßt hast, musst du nicht mehr helfen. Du hast schon genug getan. Hab einfach Spaß.«


    »Wo wir von Spaß sprechen … Mac hat mich gefragt, ob ich mit ihm auf einem der Boote aushelfe, das morgen die Regatta mitsegelt. Offenbar hat das Virus die ganze Crew lahmgelegt, und der Captain braucht Ersatz, weil er sonst aufgeben muss. Macht es dir etwas aus, wenn ich da dabei bin?«


    »Überhaupt nicht. Ich habe vor, lange auszuschlafen und einen ganzen Tag Urlaub zu nehmen, bevor wir für die Öffentlichkeit aufmachen.«


    »Großartig, danke.« Er gab ihr einen weiteren Kuss. »Wir haben später unsere private Feier.«


    »Sehr gerne.«


    »Ich liebe dich«, sagte er und umarmte sie fest.


    »Ich liebe dich auch. Danke, dass du mir bei allem beigestanden hast.«


    »Dir beizustehen ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen.«


    Er verließ sie mit seinem gewohnt strahlenden Lächeln und ging, um seinem Cousin Shane dabei zu helfen, die Gäste willkommen zu heißen.


    Da sie es nie müde wurde, zuzusehen, wie elegant er sich bewegte, verfolgte sie, wie er sich entfernte, und ging dann, um sich umzuziehen.
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    Was früher am Tag noch als so eine gute Idee erschienen war, wurde immer lächerlicher, je mehr sich der Stundenzeiger der Uhr der Sieben näherte. Sarahs Hände zitterten, als sie versuchte, Wimperntusche aufzutragen, etwas, was sie seit Jahren nicht mehr getan hatte. Sie hatte etwas Make-up in einem Drogeriemarkt gekauft, sodass sie nicht wie eine alte Schachtel aussehen würde, wenn Charlie kam, um sie abzuholen. Aber wenn ihre Hände nicht aufhören würden zu zittern, würde sie überall Mascara haben außer auf ihren Wimpern.


    Sie wurde immer frustrierter, bis sie schließlich den Applikator ins Waschbecken warf. »Das ist komplett albern«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Du bist lächerlich. Wie kommst du auf die Idee, mit einem Mann auszugehen, obwohl du noch nicht einmal von dem Monster geschieden bist, das du geheiratet hast?«


    Nur dass der Teil von ihr, der die aufregenden Empfindungen nicht vergessen hatte, die einen durchströmten, wenn man frisch verliebt war, sich weigerte, still zu sein. Sie konnte sich nicht helfen und war neugierig auf Charlie, vor allen Dingen nachdem sie einen Blick auf den Mann erhascht hatte, der unter seiner rauen Schale schlummern mochte. Nachdem sie fast vierzig Jahre lang mit dem Falschen verheiratet gewesen war, war es jetzt zu spät, um mit jemand Neuem noch einmal von vorn anzufangen?


    Sie strich sich mit einer bebenden Hand über das eine hübsche Kleid, das sie mit auf die Insel gebracht hatte, und hoffte, dass dunkelrosa Seide für die Eröffnung des Restaurants nicht zu elegant war. Nachdem sie einen letzten kritischen Blick auf ihr Spiegelbild geworfen hatte, beschloss Sarah, dass sie für eine alte Schachtel gar nicht so schlecht aussah. Sie beseitigte das Chaos, das der Mascara-Applikator im Waschbecken hinterlassen hatte, und sprühte sich etwas von ihrem Lieblingsparfüm auf.


    Jetzt musste sie es nur noch schaffen, dass ihre Hände aufhörten zu zittern, bevor Charlie ankam.


    Weil sie nicht wusste, was sie sonst mit sich anfangen sollte, setzte sie sich vorsichtig auf die Bettkante. Nach Jahren voller gesellschaftlicher Anlässe, die mit der Karriere ihres erfolgreichen Ehemanns verbunden gewesen waren, wusste Sarah, wie man sich hinsetzte, ohne dass das Kleid Falten bekam. Es war eine der wenigen nützlichen Fähigkeiten, die sie von ihrem Leben als Frau eines Generals mitgenommen hatte. Die meisten anderen Lektionen hätte sie nur zu gern vergessen.


    Manchmal fragte sie sich, ob er sie vermisste oder einfach nur jemanden, den er schlagen konnte, wenn er wütend wurde. So wie sie ihn kannte, hatte er vermutlich schon jemand Neues gefunden, den er terrorisieren konnte. Auf keinen Fall hätte er es so lange ohne Sex ausgehalten, also war es wahrscheinlich, dass irgendeine andere arme Frau gerade auf bittere Weise erfuhr, dass Mark Lawry nicht der charmante pensionierte Armeeoffizier war, den er dem Rest der Welt präsentierte. Sie und ihre Kinder wussten es so viel besser.


    Abgrundtiefe Traurigkeit drohte sie zu überwältigen, aber ein sanftes Klopfen an der Tür verdrängte diese Gedanken. Heute Abend war keine Zeit für Traurigkeit. Es war eine Zeit für Neuanfänge und neue Freunde und ein ganz neues Leben. Sich der schmerzhaften Vergangenheit zuzuwenden war fruchtlos und kontraproduktiv.


    Sarah stand auf und zwang ihre zitternden Beine, sie durch den Raum zu tragen. Sie hätte den glatt rasierten, gut angezogenen Mann vor ihrer Tür fast nicht erkannt. Er wirkte so anders, dass sie überrascht blinzelte. »Sie sehen gut aus, wenn Sie sich Mühe geben.«


    »Sie ebenfalls«, erwiderte er, während sein Blick langsam und voller Anerkennung von ihrem Gesicht zu ihren Knien und wieder nach oben wanderte, um schließlich ihrem eigenen zu begegnen. »Sehr gut sogar.«


    Sein Lob und das nicht so subtile Interesse, das in diesen Worten lag, sandten Hitze durch sie, die sie daran erinnerte, dass ihre Ehe zwar tot sein mochte, sie aber noch sehr lebendig war und auch immer noch eine Frau.


    Charlie hielt ihr den Arm hin. »Sollen wir?«


    Sarah zögerte keine Sekunde und legte die Hand in seine Ellenbeuge. »Auf jeden Fall.«
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    Blaine legte Tiffany in sein Bett und zog eine leichte Decke über sie. Ihr dunkles Haar breitete sich über sein Kissen, während ihre Lippen sich anbetungswürdig im Schlaf bewegten. Sie hatte gedacht, er würde von ihrem Aussehen abgestoßen sein, aber für ihn war sie immer schön, selbst wenn sie krank war.


    Er ließ die Nachttischlampe an, damit sie den Weg ins Badezimmer leichter finden würde, falls sie aufstehen musste, ging zurück in die Küche und holte eine alte Plastikschüssel, die er neben sie ans Bett stellte, falls sie sie brauchte.


    In den nächsten zwei Stunden machte er sich ein Sandwich, trank zwei Bier, sah einige Innings vom Red-Sox-Spiel und blätterte ein paar Akten durch, die er aus dem Büro mit nach Hause genommen hatte. Um neun Uhr hielt er es nicht länger aus, zu wissen, dass sie in seinem Bett schlief, während er nebenan war und so tat, als würde es nichts bedeuten, dass sie da lag.


    Er nahm eine lange kalte Dusche, um sich daran zu erinnern, dass es in dieser Nacht um Trost und nicht um Sex ging, bevor er neben ihr unter die Decke schlüpfte und einen Arm um sie legte. Verdammt, sie glühte immer noch vor Fieber.


    Obwohl er wusste, dass er ihr etwas gegen das Fieber geben sollte, machte er sich Sorgen, dass ihr angeschlagener Magen das nicht gut vertragen würde.


    Sie drehte sich um und schmiegte sich an ihn, barg ihr Gesicht an seiner Brust.


    Das Vertrauen, das sie damit ausdrückte, dass sie sich ihm im Schlaf zuwandte, löste eine Kettenreaktion von Emotionen in ihm aus. Sie war so verdammt süß, selbst wenn sie dem Rest der Welt nur ihre bittere, harte Seite zeigen wollte. Er hatte die Süße gesehen, aber er betete die sarkastische Tiffany ebenfalls an. Er fuhr ihr mit einer Hand übers Haar und hoffte, dass sie das Schlimmste einfach verschlafen würde.


    Er musste eingenickt sein, denn er wachte auf, als sie im Schlaf stöhnte.


    »Tiffany«, flüsterte er.


    Sie öffnete die Augen und blinzelte ein paarmal, um ihn besser sehen zu können.


    »Geht es dir gut?«


    Sie nickte.


    »Brauchst du etwas?«


    »Vielleicht etwas Wasser. Ich bin sehr durstig.«


    »Kommt sofort.« Er ließ sie los, um aufzustehen und ein Glas Wasser aus der Küche zu holen. Als er ins Schlafzimmer zurückkam, half er ihr, sich aufzusetzen, und hielt das Glas für sie.


    Sie nahm zwei hastige Schlucke. »Das tut gut.«


    »Mach langsam. Du willst deinen Bauch nicht wieder in Aufruhr versetzen.«


    Als wenn er ihn gehört hätte, ließ ihr Magen ein lautes Knurren hören, das sie beide zum Lachen brachte.


    »Das ist wirklich attraktiv«, sagte Tiffany. »Tatsächlich bin ich im Moment so attraktiv, dass es dir ja geradezu die Socken ausziehen muss.«


    Blaine beugte sich vor und küsste sie direkt auf den Mund. »Du bist atemberaubend, selbst wenn du krank bist.«


    »Klar bin ich das.«


    »Würde ich dich anlügen?«


    »Ich weiß nicht. Würdest du?«


    Auch wenn sie gerade scherzten, spürte er, dass sie eine ernsthafte Antwort erwartete. »Niemals.«


    »Es ist gut, das zu wissen«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln, das ihm verriet, wie viel ihr diese Antwort bedeutet hatte.


    »Wie wär’s mit ein paar Crackern, um zu sehen, ob dein Magen schon etwas Essen vertragen kann?«


    »Vorhin habe ich gedacht, ich würde nie wieder etwas essen wollen, aber jetzt gerade hören sich Cracker gut an. Ich fühle mich hundertmal besser.«


    »Das ist gut. Bin gleich zurück.« Er kam eine Minute später mit einer Packung Salzkekse und zwei Tabletten gegen das Fieber wieder, die sie mit einem weiteren großen Schluck Wasser nahm. »Das war das Beste, was ich auftreiben konnte«, sagte er über die Kekse hinweg.


    »Ich liebe die.«


    In die Kissen gestützt setzte er sich neben sie und hielt die Packung, während sie eine Handvoll der kleinen Kekse kaute.


    »Da bekomme ich Lust auf Muschelsuppe«, sagte sie.


    »Ein sicheres Zeichen, dass du auf dem Weg der Besserung bist.«


    »Auf jeden Fall. Vor ein paar Stunden hätte mich das Wort ›Muschelsuppe‹ direkt zur Kloschüssel geführt.«


    »Falls du dich dadurch besser fühlst: Dieses Virus überrennt die Insel wie ein Sturm. Ich habe von mindestens zwei Dutzend Fällen gehört.«


    »Da hab ich ja voll Glück gehabt.«


    Er nahm ihre Hand und verschränkte ihre Finger. »Ich habe Glück gehabt. Ich darf mich um dich kümmern.«


    »Das ist alles nur Teil deines diabolischen Plans, dich unentbehrlich für mich zu machen.«


    »Wie läuft das denn bisher so?«


    »Ganz gut.«


    »Nur ganz gut? Das ist etwas enttäuschend.«


    Er liebte es, ihr Lachen zu hören, liebte es, wie ihre Augen funkelten und ihre Lippen sich nachdenklich schürzten. Es gab viele Dinge, die er an ihr liebte, wurde ihm in einem Moment jäher Klarheit bewusst.


    »Warum bist du plötzlich so ernst geworden?«, fragte sie und machte seinen Gesichtsausdruck nach.


    »Bin ich das?«


    Sie nickte. »Worüber hast du nachgedacht?«


    Blaine wählte seine Worte mit Bedacht, um sie nicht zu verschrecken, weil er zu schnell zu ernst wurde. »Ich habe darüber nachgedacht, dass ich gern so mit dir zusammen bin.«


    »Auch wenn es keinerlei Chance auf Sex gibt?«


    Darüber musste er lachen. »Selbst dann.«

  


  
    KAPITEL 18


    Owen rüttelte Laura vorsichtig wach. Sie hatte stundenlang geschlafen, und er konnte Holden, der gestillt werden musste, nicht länger beruhigen.


    »Laura«, flüsterte er.


    Holdens hungriges Weinen steigerte sich zu ohrenbetäubendem Gebrüll, das seine Mutter aufweckte.


    »Ist alles okay mit ihm?«, fragte sie, und ihre Stimme klang heiser und belegt.


    »Er hat Hunger. Soll ich ihm ein Fläschchen machen?«


    »Nein, ich kann ihn stillen.« Sie stemmte sich in eine aufrechte Position hoch. »Ich hoffe nur, ich stecke ihn dabei nicht an.«


    »Ist er nicht ohnehin schon mit den Keimen in Kontakt gekommen?«


    »Ich vermute, ich habe euch beide damit versorgt.«


    »Und war das ein Spaß«, sagte Owen mit einem Grinsen.


    Laura lächelte, während sie ihr Nachthemd vorne aufknöpfte und das Baby andockte, als hätte es seit Tagen nichts mehr zu essen bekommen, statt nur seit ein paar Stunden. Ihr Anblick, wie sie das Baby stillte, verfehlte nie seine Wirkung auf Owen und weckte all seine Beschützerinstinkte. »Danke, dass du dich um ihn gekümmert hast.«


    »Nichts lieber als das. Wir haben mit Bauklötzchen gespielt und ein bisschen Baby-Fitnesstraining gemacht. Gewichte gestemmt. Männersachen. Du würdest es nicht verstehen.«


    »Schön, dass ihr Zeit hattet, euch besser kennenzulernen. Wie sieht es unten aus?«


    »Scheint alles zu klappen. Stephanie hat wahre Menschenmassen angelockt.«


    »Schauen sich die Leute auch die Gästezimmer an, die wir geöffnet haben?«


    »Wir hatten einen stetigen Besucherstrom im ersten Stock. Und wir sind vorhin runtergegangen, um uns umzusehen, und haben ein paar Fragen beantwortet.«


    Laura runzelte die Stirn und streichelte mit einer Hand den Babykopf. »Ich müsste auch unten sein.«


    »Meine Mutter und Charlie und Shane führen Leute durch die Zimmer. Mach dir keine Sorgen.«


    »Aber es wäre meine Aufgabe.«


    »Du bist krank, Süße. Die halbe Insel hat den gleichen Infekt, also musst du dich deswegen nicht schlecht fühlen. Um ehrlich zu sein, Stephanie musste auf Grace, Jenny und Sydney zurückgreifen, um die drei Kellnerinnen zu ersetzen, die ihm ebenfalls zum Opfer gefallen sind.«


    »Alle haben Spaß, während ich hier rumliege. Das ist nicht fair.«


    Owen beugte sich vor, um ihr das Schmollen von den Lippen zu küssen.


    »Küss mich nicht! Ich will nicht, dass du es auch noch bekommst.«


    »Viel zu spät, sich deswegen Sorgen zu machen. Außerdem werde ich nie krank.« Er klopfte sich auf den Bauch. »Eiserner Magen.«


    »Du kannst runtergehen zur Party, wenn du möchtest. Holden wird die nächsten Stunden schlafen, wenn er satt ist, und mir geht’s gut.«


    Owen streckte sich neben ihr auf dem Bett aus. »Ich bin genau dort, wo ich sein möchte.«


    Über den Kopf des Babys hinweg trafen sich ihre Blicke. »Wenn das der Fall ist, warum wirkst du dann so nachdenklich?«


    »Tue ich das?«


    Sie nickte.


    »Hm, ich hätte nicht gedacht, dass es auffällt.«


    »Vielleicht den anderen nicht, aber ich kenne dich, und ich kann es inzwischen spüren, wenn dich etwas beschäftigt.«


    Es war, überlegte Owen, manchmal erstaunlich und zugleich verwirrend, so auf einer Wellenlänge mit einem anderen Menschen zu sein. Da er so eine innige Verbindung nie zuvor erlebt hatte, musste er sich immer noch daran gewöhnen. »Meine Mutter.«


    »Was ist mit ihr?«


    »Sie hat ein Date mit Charlie.«


    Laura keuchte auf und erschreckte damit das Baby. Sie nutzte die günstige Gelegenheit für einen Seitenwechsel. Als ihr Sohn wieder friedlich trank, legte sie Owen ihre freie Hand auf die Brust. »Wie empfindest du dabei?«


    »Ich freue mich für sie, aber ich mache mir auch Sorgen.«


    »Weswegen?«


    »Dass sie noch nicht bereit ist, etwas Neues zu beginnen. Es ist noch nicht so lange her, dass das mit meinem Vater passiert ist, und ich habe solche Angst, dass sie noch mal verletzt wird.«


    »Ich kenne Charlie nicht sehr gut, aber er scheint mir ein wirklich netter Mann zu sein. Er arbeitet hart, und Stephanie hält große Stücke auf ihn. Das will was heißen.«


    »Ja, schon. Das heißt viel. Trotzdem …«


    »Sie ist deine Mutter, sie hat Schlimmes durchgemacht, und du darfst dir Sorgen um sie machen. Aber du musst ihr erlauben, die Flügel auszubreiten. Sie hat ganz viel aufzuholen, und Charlie hat das auch. In gewisser Weise war sie genau wie er eingesperrt.«


    »Das stimmt natürlich.«


    »Stört dich Charlies Vergangenheit?«


    »Nicht wirklich. Ich werde dir sagen, was ich ihr auch gesagt habe: Sie war mit einem Kerl verheiratet, den alle für einen Helden gehalten haben, der von Rechts wegen aber ins Gefängnis gehört hätte. Und dann ist da Charlie, der, wie Stephanie erzählt, ihr das Leben gerettet hat und für seine gute Tat bestraft wurde. Mit wem würde ich sie lieber zusammen sehen? Charlie. Ohne jede Frage.«


    »Das gefällt mir, und es ist so treffend. Vielleicht greifen wir auch zu weit voraus. Es ist ja schließlich nur ein Abend.«


    »Hast du bemerkt, wie er sie ansieht?«


    Laura schaute ihn zögernd an. »Schon möglich.«


    »Ich rechne damit, dass es nicht bei einer Verabredung bleiben wird.«


    »Ja, da hast du vermutlich recht.«
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    Ganz entspannt bleiben. Das war Dans Strategie für den Abend mit Kara. Nicht zu dick auftragen, nicht zu interessiert oder zu charmant oder zu irgendwas sein. Es hatte wochenlanger Anstrengungen seinerseits bedurft, sie in sein Auto zu bekommen, und er war starr vor Angst, dass er etwas tun oder sagen könnte, das seine Chancen zunichtemachte, bevor er sie besser kennenlernen konnte. Denn besser kennenlernen wollte er sie verzweifelt.


    Das Auto selbst könnte der erste Fehlgriff des Abends sein. Anders als die Frauen, mit denen er in Los Angeles ausgegangen war, schien sie wenig beeindruckt von dem Porsche-Cabrio, das auf die Insel zu holen ihn ein halbes Vermögen gekostet hatte. Es gab ein paar Dinge, ohne die ein Mann nicht leben müssen sollte, und sein Auto gehörte definitiv dazu.


    Rückblickend erkannte er, dass der teure Wagen ihre vorgefasste Meinung von ihm als karrierebesessenem Anwalt, dem Dinge wichtiger waren als Menschen, nur bestätigte. Er erwog, ihr die Wahrheit über seine Arbeit zu erzählen, beschloss aber, sich den Trumpf für später aufzuheben, wenn er dringend Pluspunkte brauchen würde – denn es stand außer Frage, dass dieser Augenblick kommen würde.


    Das Auto hatte seine eigene Geschichte, von der er ihr berichten würde, wenn sich die Gelegenheit ergab.


    »Hübsches Auto«, sagte sie nach einer längeren Stille, die nicht dazu beigetragen hatte, seine Nervosität zu lindern. Er hatte sich immer noch nicht von dem Moment erholt, als sie die Tür geöffnet und er sie in dem atemberaubenden roten Kleid erblickt hatte. Und ihr Haar … Es war so glatt und glänzend, fiel ihr in sanften Wellen ums Gesicht. Wie er vermutet hatte, verbarg sich unter ihrem lausbubenhaften Äußeren eine überaus sexy Frau.


    »Danke.« Warum es ihr nicht gleich erzählen?, dachte er. Er wollte, dass sie ihn kennenlernte, gut kennenlernte. »Es hat meinem Bruder gehört.« Selbst nach all diesen Jahren traf ihn der Schmerz immer noch unvermittelt. »Er war ein Army Ranger, 2005 in Afghanistan gefallen.«


    Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Das tut mir so leid, Dan.«


    »Danke. Inzwischen ist es lange her.«


    »Ich … Ich dachte …«


    »Was?«


    »Mein erster Gedanke war, dass es ein Angeberauto ist, und jetzt fühle ich mich schrecklich, weil ich das gedacht habe.«


    Dan lachte. »Es ist angeberisch wie sonst was, und Dylan hat es heiß und innig geliebt. Wenn ich das Auto fahre, das ihm so wichtig war, fühle ich mich ihm näher, falls das irgendeinen Sinn ergibt.«


    »Das tut es. Es ergibt perfekt Sinn. Haben Sie noch andere Geschwister?«


    »Zwei Schwestern, beide älter.«


    »Es muss wirklich schwer gewesen sein, den einzigen Bruder zu verlieren.«


    »Das Schlimmste, was ich je durchmachen musste. Würde ich selbst meinem ärgsten Feind nicht wünschen.«


    Kara schien wegen ihrer nächsten Worte mit sich zu ringen, sodass Dan sich zwang, den Mund zu halten und sie fragen zu lassen, was sie wollte. »Neulich, als wir über Ihre Arbeit gesprochen haben, warum haben Sie nicht einfach erzählt, was Sie tun?«


    Dan schnitt eine Grimasse. »Sie haben’s also gehört?«


    »Ja.«


    Er konnte nicht sagen, ob sie verärgert oder nur neugierig war. »Sind Sie mir böse, dass ich das unterlassen habe?«


    »Ich bin mehr überrascht, denke ich. Meiner Erfahrung nach reden die Leute gerne über sich selbst, vor allem wenn sie versuchen, jemand zu beeindrucken.«


    Ihre pragmatische Herangehensweise war so verdammt erfrischend. »Ist es das, was ich getan habe? Versucht, Sie zu beeindrucken?« Er achtete darauf, eine angemessene Menge Amüsement in die Frage einfließen zu lassen, damit sie nur nicht glaubte, er würde sich über sie lustig machen. War er je so bedacht gewesen, hatte er sich je zuvor so viel Mühe bei einer Frau gegeben? Nicht, dass er sich erinnern konnte.


    Er konnte mehr spüren als sehen, wie sie die Augen verdrehte. »Wie würden Sie es denn nennen?«


    »Nun, ich, äh …«


    »Sind Sie auch vor Gericht so wortgewandt, wenn Sie im Sinne Ihrer Mandanten andere schulmeistern?«


    »Okay, erstens schulmeistere ich nicht, und zweitens bin ich bekannt für meine wortgewaltige Ausdrucksweise.«


    Ihr volles Lachen stellte seltsame Dinge mit seinem Inneren an. Plötzlich war ihm fürchterlich warm, daher öffnete er ein Fenster.


    Sie nahm ihr Haar mit den Händen zusammen und hielt es fest.


    »Was ist los?«


    »Die Luftfeuchtigkeit macht mein Haar binnen Sekunden unbezähmbar.«


    »Tut mir leid«, sagte er und kurbelte das Fenster wieder hoch, fügte sich in sein Schicksal, in ihrer Nähe zu schwitzen.


    »Also, warum haben Sie mir nicht von Ihrer Arbeit erzählt?«


    »Das weiß ich nicht.« Er zog an seinem Hemdkragen. »Es war nicht so, dass ich nicht wollte, dass Sie davon wissen. Ich wollte nur einfach nicht … Sie wissen schon, arrogant klingen.«


    »Der Zug ist ohnehin schon abgefahren«, erklärte sie und lachte noch mehr.


    Während der arrogante Teil seines Wesens sich vielleicht daran störte, dass sie es so leicht fand, sich über ihn lustig zu machen, war der Teil von ihm, der mit ihr litt wegen der Dinge, die sie durchgemacht hatte, einfach nur froh, dass er sie zum Lachen bringen konnte. Zu dem Zweck würde er liebend gern den Trottel spielen. »Sie sind irgendwie gemein zu mir, wenn Sie sagen, es sei unser erstes Date. Dabei würde ich doch denken, dass Sie mich eher beeindrucken wollten.«


    »Ach ja? Ich dachte, ich hätte Sie bereits beeindruckt, einfach indem ich Sommersprossen habe. Wollen Sie etwa behaupten, ich müsste mehr tun?«


    »Wenn Sie meine Aufmerksamkeit behalten wollen.« Er hatte mit der Bemerkung einen Scherz machen wollen, bereute es aber sofort. »Das war nicht so gemeint, wie es klang, Kara. Sie haben meine ungeteilte Aufmerksamkeit, wie Sie sehr wohl wissen.«


    Ihre Stimme klang wieder völlig nüchtern, als sie sagte: »Ich wusste, wie Sie es gemeint haben.«


    Dan entschied sich dafür, es einfach darauf ankommen zu lassen, und griff nach ihrer Hand. Zuerst sträubte sie sich, aber dann entspannte sie sich und schien es zu akzeptieren. »Er muss verrückt gewesen sein, Sie gehen zu lassen.«


    »Wenn Sie mich besser kennenlernen, denken Sie vielleicht nicht mehr so. Soweit Sie es wissen können, bin ich womöglich eine nervige Schreckschraube, die immer über alles bestimmen will.«


    Sein Herz klopfte schneller bei der Vorstellung, sie besser kennenzulernen. »Himmel, Ms Ballard, sagen Sie da etwa Anzüglichkeiten zu mir?«, fragte er mit einem theatralischen Erschauern.


    »Ach, seien Sie still«, erwiderte sie und lachte wieder.


    Er liebte es wirklich, wenn sie lachte.
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    Ein energisches Klopfen an seiner Haustür weckte Blaine aus tiefstem Schlaf. Er blickte auf den Wecker und sah, dass es erst halb elf war. Wann war er eigentlich das letzte Mal so früh ins Bett gegangen? Gähnend stand er auf, hoffte, Tiffany würde weiterschlafen. Er streifte sich seine Jeans über, zog den Reißverschluss zu und schloss die Schlafzimmertür hinter sich, als er das Wohnzimmer seines kleinen Häuschens betrat.


    Da es immer sein konnte, dass Leute, die er verhaftet hatte, uneingeladen auf seiner Schwelle auftauchten, hatte er es sich angewöhnt, stets durch den Spion, den er hatte einbauen lassen, zu schauen und nachzusehen, wer davorstand, ehe er öffnete. Als er das Stirnrunzeln auf dem Gesicht seiner Mutter sah, stöhnte er und machte auf.


    »Ich glaube, ich hatte dir gesagt, dass ich dich heute sehen wollte«, erklärte sie, ohne sich groß aufzuhalten, und ging an ihm vorbei ins Haus. Sie war klein, hatte dunkles Haar, das inzwischen allmählich ergraute, und braune Augen. Er liebte sie tief und innig, das tat er wirklich, aber manchmal trieb sie ihn in den Wahnsinn. Ganz klar, das hier würde eine dieser Gelegenheiten sein.


    »Ich glaube, ich hab dir erklärt, dass ich zu tun habe. Du weißt schon, arbeiten.«


    »Komm mir bloß nicht so, Blaine Michael Taylor. Ich weiß sehr wohl, dass du als Polizeichef der Insel hingehen kannst, wo immer du willst, wann immer du willst.«


    Gewöhnlich sparte sie sich seinen vollen Namen für die schärfsten Gardinenpredigten auf, und allein der Gedanke an eine Auseinandersetzung mit ihr erschöpfte ihn. »Was bringt dich denn so auf die Palme?«


    »Du weißt sehr gut, was mich ›so auf die Palme‹ bringt, wie du es auszudrücken beliebst. Du hast dir schon wieder eine Frau angelacht, die dich als emotionale Stütze missbraucht und der du auch noch Möbel kaufst. Was für eine Frau mit auch nur einer Unze Selbstachtung lässt sich von ihrem neuen Freund – oder was auch immer du bist – Möbel kaufen?«


    »So ist es nicht gewesen, Mom. Sie hat mich nichts tun lassen. Ich habe das aus eigenem Antrieb gemacht.«


    »Was ist denn mit ihren Möbeln passiert?«


    »Ihr Mistkerl von Exmann hat alles mitgenommen, als er ausgezogen ist, nicht dass es dich etwas angeht.«


    Sie warf die Hände in die Luft. »Und inwiefern geht es dich etwas an?«


    Er weigerte sich, unbehaglich von einem Fuß auf den anderen zu treten, wie er es in seiner Highschool-Zeit getan hatte, wenn sie ihn so angeschaut hatte. »Ich habe beschlossen, dass es so ist. Ich mag sie. Sie brauchte es. Das habe ich gesehen. Mehr ist da nicht dran.«


    »Wenn du dir das einreden möchtest …«


    »Mom! Hör auf. Ich hab genug gehört. Ich muss dir keine Rechenschaft ablegen. Ich bin ein erwachsener Mann.«


    »Der früher ein paar sehr, sehr schlechte Entscheidungen getroffen hat, was Frauen angeht. Weißt du eigentlich, was sie in ihrem kleinen Laden verkauft? Die ganze Insel spricht schon davon. Gerade heute Abend beim Bridge-Club hat Myrna Applegate das Wort Dildo gesagt. Ich hätte fast einen Herzanfall bekommen.«


    »Mom …«


    »Und sich vorzustellen, dass mein eigener Sohn mit der Dildo-Queen der Stadt ausgeht – oder weiß der Himmel, was ihr beide treibt. Also bei Gott, Blaine, das ertrage ich nicht. Loretta hat ihren Laden ›Vibrator-Palast‹ genannt, und alle haben herzlich gelacht. Die ganze Zeit über bin ich innerlich tausend Tode gestorben in dem Wissen, dass du was mit ihr hast. Was werden sie sagen, wenn sie herausfinden, dass mein Sohn …«, sie wedelte mit der Hand, während sie nach dem richtigen Wort suchte, »mit ihr zusammen ist?«


    »Stopp. Du weißt überhaupt nichts über sie. Du hast keine Ahnung …«


    »Verkauft sie nun Dildos auf Gansett Island oder nicht?«


    Er verlagerte sein Gewicht, und ihm stieg die Röte in die Wangen, als er das Wort von den Lippen seiner Mutter hörte. »Vielleicht.«


    »Da hast du’s. Was sonst gibt es noch über sie zu wissen?«


    »Wie wäre es mit dem Umstand, dass sie ein großes Herz hat, loyal, freundlich und lustig ist und eine wunderbare Mutter, die zudem höllisch sexy ist? Zählen für dich all diese Sachen, oder hängst du dich einzig daran auf, was sie in ihrem Laden verkauft, sodass es für dich nie von Bedeutung sein wird, dass sie ein guter Mensch ist?«


    »Ein guter Mensch bringt nicht solchen Schweinkram in eine Stadt wie diese.«


    Er schnaubte, als er sich vorstellte, was für einen Anfall sie bekommen würde, wenn sie wüsste, dass er einiges von Tiffanys sogenanntem Schweinkram persönlich ausprobiert – und überaus genossen – hatte. »Komm schon, Mom. Inzwischen leben wir im einundzwanzigsten Jahrhundert, zur Hölle. Du klingst wie ein Puritaner.«


    »Ich interessiere mich nicht dafür, wie ich klinge, und ich kann nicht ändern, was ich empfinde. Ich billige das nicht, Blaine, und es gibt jede Menge anderer Leute auf dieser Insel, die meiner Meinung sind. Muss ich dich daran erinnern, dass du deinen letzten Job wegen einer Frau verloren hast? Hast du wirklich vor, zuzulassen, dass das wieder passiert? Bürgermeister Upton wird es nicht freuen, zu hören, dass du dich mit ihr triffst, besonders mit den ganzen Verkehrsproblemen, die ihr schmutziger kleiner Laden in der Stadt verursacht. Ich würde doch denken, dass du dir wegen deines Jobs Sorgen machst, wenn du dich mit so einer Frau einlässt.«


    Zu hören, wie seine Mutter Tiffany »so eine Frau« nannte, machte ihn wütender, als er sich erinnern konnte, je gewesen zu sein. »Jetzt pass mal auf, und hör mir gut zu.«


    Erschreckt von seinem Tonfall wich sie einen Schritt zurück.


    »Ich habe sie sehr, sehr gern. Sie ist völlig anders als Kim oder Eden, und es ist mir piepschnurzegal, was du oder dein Bridge-Club oder der Bürgermeister oder sonst irgendjemand auf der Insel von ihr oder ihrem Geschäft hält. Hast du mich verstanden?«


    Bekümmert schüttelte sie den Kopf. »Du begehst gerade einen weiteren Riesenfehler mit diesem Mädchen.«


    »Aber es ist mein Fehler.«


    »Erwarte nachher nicht, dass ich die Scherben zusammenkehre, wenn dir alles um die Ohren fliegt und du gefeuert wirst – schon wieder.«


    »Das würde mir im Traum nicht einfallen.«


    »Blaine, bitte …«


    »Ich wollte eigentlich mal mit ihr bei dir vorbeikommen, damit du sie kennenlernen kannst, aber ich vermute, dass das im Moment witzlos ist.«


    Sie presste die Lippen zusammen, ein sturer Ausdruck, den er nur zu gut kannte.


    »Vielleicht solltest du jetzt gehen.«


    »Und denk du über das nach, was ich gesagt habe.«


    Er öffnete die Tür und hielt sie ihr auf. »Du auch.«


    Als sie an ihm vorbeitrat, blieb sie kurz stehen und blickte ihn mit traurigen Augen an. »Ich liebe dich. Und ich möchte nicht, dass dir wieder wehgetan wird.«


    »Das weiß ich. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass alles okay ist. Sie ist gut für mich.«


    Ihr missbilligendes Zungenschnalzen entging ihm nicht. Er schloss die Tür, sperrte ab und lehnte seinen Kopf gegen das Holz. Obwohl er ihre Sorge verstehen konnte, hatte er keine Ahnung, wie er ihr klarmachen sollte, dass an dieser Beziehung alles anders war.


    Es war seine eigene Schuld, weil er sich nach den vergangenen Katastrophen auf sie und seine Familie verlassen hatte. Rückblickend betrachtet wäre es besser gewesen, wenn er die Einzelheiten für sich behalten hätte. Aber es hatte ihn aus heiterem Himmel getroffen, und er war beide Male so völlig am Boden zerstört gewesen, dass seine Eltern und Geschwister aus Sorge um ihn gekommen waren und ihm geholfen hatten, sein Leben wieder auf die Spur zu bringen. Er hatte seiner Mutter – nein, zur Hölle, seiner ganzen Familie – mehr als genug Gründe geliefert, sich um ihn zu sorgen. Das konnte er nicht abstreiten, aber dieses Mal war er älter und klüger und hatte eine Frau gefunden, die es wirklich wert war, dass er Zeit mit ihr verbrachte.


    Er drehte sich um, um zu ihr zurückzukehren, musste aber entsetzt feststellen, dass sie auf der Türschwelle des Schlafzimmers stand. Verdammt. Wie viel hat sie gehört? Ihrer betroffenen Miene nach zu urteilen, mehr als genug.


    »Ich … Ich möchte gern nach Hause, bitte.«


    Die stille Würde in ihrer Stimme brach ihm das Herz. Er durchquerte den Raum, war mit zwei Schritten bei ihr. »Tiffany …«


    Als sie seinem Blick auswich, brach etwas in ihm auf und begann zu bluten.


    »Bitte«, sagte sie leise.


    Wenn er sie jetzt gehen ließe, würde er sie nie zurückbekommen. Das wusste er mit absoluter Sicherheit. »Hast du meine Seite des Gesprächs nicht gehört?«


    »Doch.«


    »Und es bedeutet dir nichts, dass ich ihr gesagt habe, dass ich mich für dich entscheide?« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und spürte durch den dünnen Stoff ihres Morgenmantels ihre Körperwärme. »Ich habe mich für dich entschieden, Tiffany. Ich will dich. Ich brauche dich. Ich …«


    »Nein. Bitte sag nichts, nur weil du glaubst, ich müsste es hören.«


    »Das würde ich nie machen, und das weißt du.« Er schlang die Arme um sie, zog sie an sich und rieb ihr mit den Händen über den Rücken, bis sie nachgab und die Umarmung erwiderte. »Es tut mir so leid, dass du das mit anhören musstest.«


    »Ich habe mich selbst belogen, wenn ich dachte, ich käme leicht davon, weil die Inselbewohner nicht zu viel Aufhebens um den Laden machen. Natürlich reden sie über mich und mein Geschäft, aber nur hinter meinem Rücken.«


    »Na und? Lass sie reden. Wer heute darüber tratscht, ist der Kunde von morgen.«


    »So einfach ist es nicht, und das weißt du auch. Was sie über deinen Job gesagt hat – sie hat recht. Du solltest dir Sorgen machen.«


    »Auf keinen Fall. Diese Stadt braucht mich viel mehr, als ich sie brauche, vor allem jetzt, so kurz bevor die Saison richtig beginnt. Du musst mich nicht auf die Liste der Dinge setzen, um die man sich Gedanken machen muss. Ich kann mich um mich selbst kümmern.« Er ließ seine Arme um sie, während er sie rückwärts zum Bett drängte.


    »Ich sollte gehen.«


    »Nein, solltest du nicht. Du warst krank, und ich möchte nicht, dass du allein bist.«


    »Aber …«


    Er küsste ihr die Worte von den Lippen. »Kein Aber.« Als sie endlich wieder im Bett war, zog er sich die Jeans aus und kroch neben sie. »Komm her.«


    Sie schmiegte sich in seine ausgestreckten Arme, legte den Kopf auf seine Brust.


    »Es ist mir völlig egal, was irgendjemand sagt«, flüsterte er. »Mit dir zusammen zu sein fühlt sich richtig an, und das ist alles, was zählt.«


    Sie sagte nichts, was ihn beunruhigte. Die Tiffany, die er kennengelernt hatte, hatte immer etwas zu sagen. Blaine schlief mit dem unbehaglichen Gefühl ein, dass sich die Sache zwar für den Moment erledigt hatte, er sich aber morgen noch mal damit würde auseinandersetzen müssen.
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    Stephanies große Eröffnung war fast vorüber. Nur noch ihre engsten Freunde und Grants Familie saßen auf der Veranda in den Adirondack-Stühlen, die sie im Kreis um die Feuerschale gezogen hatten.


    Als sie herauskam, um sich zu ihnen zu gesellen, gab es Applaus.


    »Da ist sie«, sagte Grant und stand auf, um sie mit ausgestreckter Hand willkommen zu heißen. »Meine Superstar-Verlobte. Alles war einfach wunderbar, Baby. Meinen Glückwunsch.«


    Unter dem Kompliment und der Liebe in seinen Augen strahlte Stephanie auf und nahm seine Hand. »Danke, und danke euch allen, dass ihr gekommen seid und es euch geschmeckt hat.«


    »Es war herrlich«, erklärte Jenny. »Einfach alles.«


    »Absolut fantastisch«, fügte Grace hinzu.


    Stephanie hob ihr Weinglas. »Auf meine lieben Freundinnen Grace, Jenny und Sydney, die mich heute Abend gerettet haben, indem sie für erkrankte Servicekräfte eingesprungen sind. Auf Laura und Owen und Sarah, die mich und mein Restaurant während der letzten Abschlussarbeiten der Hotelsanierung ausgehalten haben und nicht einmal damit gedroht haben, einen Killer auf mich anzusetzen. Auf meinen großartigen Vater Charlie, einen absoluten Tausendsassa, der nie Nein gesagt hat, was auch immer ich von ihm wollte. Ich kann unmöglich mit Worten ausdrücken, wie viel es mir bedeutet, euch jeden Tag zu sehen, Seite an Seite mit euch zu arbeiten, zu …« Die Kehle schnürte sich ihr zu, machte es ihr unmöglich, den Rest dessen, was sie noch sagen wollte, auszusprechen.


    Charlie stand auf, umarmte sie und gab ihr einen Kuss. »Ich bin so stolz auf dich, Kleines«, brummte er.


    »Danke«, brachte sie heraus und erwiderte seine Umarmung. »Auf meine zukünftigen Schwiegereltern, die mich als Managerin des Restaurants im Hafen behalten haben, während ich gleichzeitig hier gearbeitet habe.«


    »Ohne dich wären wir völlig aufgeschmissen gewesen, Liebes«, antwortete Linda und hob ihr Glas.


    »Hört, hört«, fügte Big Mac hinzu.


    Stephanies Herz pochte langsam und kräftig, als sie sich zu Grant umdrehte. »Und last, but not least, danke, danke, danke, tausendfachen Dank dir, meinem wunderbaren Verlobten, der mich auf jedem Schritt des Weges unterstützt hat. Ich liebe dich so sehr.«


    Ein kollektives »Ah« folgte auf ihren Toast, als Grant ihr erst einen Kuss gab und sie dann in seine Arme nahm.


    »Setz dich, und entspann ein bisschen«, sagte er und zog sie auf seinen Schoß.


    Nie zuvor war Stephanie so froh gewesen, sich hinzusetzen. Eigentlich, entschied sie, als sich Grants Arme um sie schlossen, war sie nie zuvor so glücklich gewesen, Schluss. Hier waren fast alle Menschen, die sie liebte, versammelt – bis auf die, die krank zu Hause waren, und die, die sich um sie kümmerten.


    Evan, der die musikalische Gestaltung des Abends übernommen hatte, stimmte seine Gitarre und brachte alle zum Lachen, als er »Hotel California« in »Hotel Sand & Surf« umdichtete.


    Sarah kam nach draußen, eine Plastiktüte in der Hand.


    »Was hast du da, Sarah?«, fragte Stephanie.


    »Eine kleine Belohnung für alle, die so spät noch hier sind.« Sie reichte die Tüte Stephanie, die lachte, als sie hineinschaute und alles, was man für S’mores benötigte, darin entdeckte. »Um die Feuerschale einzuweihen.«


    Es war Stephanies Idee gewesen, den Gästen, die auf der Veranda an der Feuerschale saßen, die Zutaten für den traditionellen süßen Lagerfeuersnack anzubieten. Laura und Sarah waren sofort begeistert gewesen.


    »Ich hab die Stöcke für das Rösten der Marshmallows vergessen«, rief Sarah. »Bin gleich zurück.«


    Stephanie schaute zu, wie Charlie ihr ins Hotel folgte. »Da liegt was in der Luft«, flüsterte sie Grant zu.


    »Mit Charlie?«


    »Und Sarah.«


    »Ehrlich? Wow, das wäre cool, oder?«


    »Ich hab sie so gerne, aber ich mach mir seinetwegen Sorgen.«


    »Alte Gewohnheiten sind schwer abzuschütteln, aber du musst dir um ihn keine Sorgen mehr machen. Er wünscht sich nichts mehr für dich, als dass du glücklich bist und absolut sorgenfrei. Und das ist genau das, was ich auch will.«


    Die Frühlingsbrise vom Wasser war kühl, daher schmiegte sie sich enger an ihn. »Ich bin glücklicher, als ich je zu sein gehofft habe.«


    »Gut«, sagte er, küsste sie auf die Stirn und dann auf die Lippen.


    »So«, verkündete Mac, »wer hat Lust auf Segeln morgen? Ich hab eine definitive Zusage von Grant. Sonst noch jemand? Zum Ersten, zum Zwei…«


    »Ich komme mit«, erklärte Evan. »Ich kann ohnehin nichts tun, bis meine Ausrüstung hier eintrifft. Bis dahin kann ich genauso gut ein wenig Spaß haben.«


    »Ich könnte noch jemanden gebrauchen«, antwortete Mac.


    »Wofür?«, wollte Dan wissen.


    Mac erklärte die Sache mit der Crew, die von dem Infekt außer Gefecht gesetzt war.


    »Ich mach’s«, sagte Dan.


    »Kannst du überhaupt segeln, Torrington?«, fragte Grant mit einem Lachen.


    »Ich möchte dich davon in Kenntnis setzen, dass ich in Yale im Segelteam war«, entgegnete Dan.


    »Oh, bitte vielmals um Verzeihung, Eure Hoheit«, verkündete Grant in hochnäsigem Tonfall, womit er bei den anderen für einen weiteren Heiterkeitsausbruch sorgte. »Am Ende bist zu gut für diese Mannschaft.«


    »Ich kann euch vermutlich noch ein paar Dinge beibringen«, erklärte Dan mit einem gutmütigen Grinsen.


    »Du bist im Team«, bestimmte Mac. »Ich werde dem Kapitän eine SMS schreiben, damit er weiß, dass wir dabei sind. Pünktlich um sieben, Jungs«, fügte er hinzu, was von den anderen mit einem Stöhnen quittiert wurde.


    »Dann lassen wir es für heute besser gut sein«, bemerkte Evan.


    »Oh, mein armer kleiner Bruder braucht seinen Schönheitsschlaf«, spöttelte Grant und rieb sich die Augen, machte dazu ein Babyweinen nach.


    Evan warf mit einer leeren Bierdose nach ihm. »Halt die Klappe.«


    »Kinder«, ermahnte Linda sie von ihrem Platz auf dem Schoß ihres Ehemannes aus. »Bitte versucht euch wenigstens in der Öffentlichkeit zu benehmen.«


    »Er hat angefangen, Mom«, beschwerte sich Evan schmollend. »Er ärgert mich.«


    »Grace, würdest du dich bitte um ihn kümmern?«, fragte Linda.


    »Liebend gerne«, antwortete Grace, schlang Evan die Arme um den Hals und küsste ihm das Schmollen von den Lippen.


    Evan schob seine Arme unter sie und stand so rasch auf, dass Grace von seinem Schoß gerutscht wäre, wenn er sie nicht so gut festgehalten hätte. Sie quietschte überrascht. »Wenn sie sich um mich kümmert, dann nicht vor euch Scherzkeksen«, verkündete Evan unter dem Stöhnen seiner Brüder und Eltern, während er seine Freundin zu den Stufen trug. »War klasse, Steph. Viel Glück mit dem Restaurant.«


    »Danke, dass ihr gekommen seid, und Grace, noch mal danke für deine Hilfe.«


    »War mir ein Vergnügen«, rief Grace über Evans Schulter.


    Er machte eine Bemerkung über ihr Vergnügen, die ihm einen Klaps auf den Rücken eintrug. »Nicht vor deinen Eltern«, beschied sie ihm laut genug, dass alle auf der Veranda sie hörten und lachten.


    »Gott sei Dank haben wir jetzt sie dafür, sich um ihn zu kümmern«, erklärte Grant.


    »Und Gott sei Dank haben wir jetzt Stephanie, die sich um dich kümmert, und Maddie für ihn«, sagte Linda und deutete auf ihren Erstgeborenen.


    »Hoi«, beschwerten sich die Brüder gleichzeitig.


    »Heu ist für Pferde«, entgegnete ihre Mutter. »Wenn wir jetzt nur noch ein nettes Mädchen finden könnten, das uns Adam abnimmt, müsste ich mir wegen nichts mehr Sorgen machen.«


    »Viel Glück dabei«, erwiderte Mac.


    Zu ihrem Ehemann sagte Linda: »Bring mich nach Hause, Schatz.«


    »Mit Freuden.« Big Mac folgte dem Beispiel seines Sohnes, indem er seine Frau auf die Arme nahm und mit ihr zu den Stufen ging.


    »Seht euch das nur an«, bemerkte Grant grinsend. »Der alte Mann hat’s noch voll drauf.«


    »Aber wie«, antwortete Linda anzüglich, was ihre Söhne mit gespieltem Würgen quittierten.


    »Ekelhaft«, sagte Mac.


    »Echt abstoßend«, pflichtete ihm Grant bei. »Nur gut, dass Janey und Joe bereits gegangen sind, sonst hätte sie am Ende, wenn sie das gehört hätte, alles vollgekotzt.«


    »Wir sind dann auch weg«, erklärte Luke und stand mit Sydney in den Armen auf.


    »Ein weiterer Mann weigert sich, von Evan McCarthy ausgestochen zu werden«, kommentierte Grant, als sie sich von Luke und Syd verabschiedeten.


    »Und hast du vor, dich von Evan McCarthy ausstechen zu lassen?«, erkundigte sich Stephanie und hob fragend eine Augenbraue.


    Er tätschelte ihr den Po. »Das wirst du abwarten müssen.«


    Stephanie liebte es, wenn er sie auf genau diese Weise ansah, sie wissen ließ, dass sie der wichtigste Mensch in seinem Leben war. Sie war sich nicht wirklich sicher, wie es ihm möglich war, so viel Gefühl mit einem einzigen Blick auszudrücken, aber sie hatte gelernt, die wunderbare Verbindung zwischen ihnen nicht infrage zu stellen.


    »Jenny«, sagte Mac, als er sich erhob, um zu gehen, »ich würde dich liebend gerne von der Veranda tragen, aber ich habe Angst, dass meine Frau, die zu Hause mit einem kranken Kind festsitzt, das nicht so gut fände.«


    »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Jenny mit einem Lachen. »Ich verstehe es vollkommen. Wenn es dir nichts ausmacht, mich zu meinem Auto zu begleiten, sind wir quitt.«


    »Einverstanden.« Im Vorübergehen zerzauste er Grant das Haar. »Wir sehen uns morgen früh, Bruder.«


    »Danke noch mal für die Hilfe, Jenny«, sagte Stephanie.


    »Das hat Spaß gemacht. Danke, dass du mich gefragt hast.«


    Nachdem sie fort waren, stand Shane auf, wünschte allen eine gute Nacht und ging ins Hotel.


    »Er ist zu still«, erklärte Stephanie. »Man merkt überhaupt nicht, dass er hier ist, bis er aufsteht und sich verabschiedet.«


    »So war er früher nicht«, erwiderte Grant. »Aber er hat ein paar schlimme Sachen durchgemacht.«


    »Haben wir das nicht alle?«, warf Dan mit einem kleinen Lächeln zu Kara ein.


    »Ich mach mir Sorgen um ihn«, sagte Grant. »Ich hatte gehofft, dass er sich inzwischen erholt hat, aber im Moment zieht er sich immer weiter zurück. Ich weiß, Laura ist seinetwegen auch besorgt.«


    »Manchmal muss man einfach abwarten«, verkündete Kara und überraschte sie alle mit dieser Bemerkung. »Nicht jeder erholt sich gleich schnell.«


    »Das ist allerdings wahr.« Dan blickte mit düsterer Miene hinaus auf das dunkle Meer, dann schüttelte er es ab. »Wir sollten auch los.«


    »Denk nicht mal dran, zu versuchen, Evan auszustechen«, warnte ihn Kara, was Grant und Stephanie zum Lachen brachte.


    Mit einem Grinsen erwiderte Dan: »Würde mir nicht im Traum einfallen.« Stattdessen stand er auf und verbeugte sich vor ihr, hielt ihr eine Hand hin, um ihr aufzuhelfen.


    »Allmächtiger«, machte sie und verdrehte die Augen, während sie seine Hand nahm.


    »Ich möchte gern glauben, dass ich origineller bin, vielen Dank«, erklärte Dan.


    »Tu dir nur nicht dabei weh, wenn du damit angibst.«


    Grant lachte aus vollem Halse. »Oh, ich mag sie. Ich mag sie sehr, sehr gerne.«


    »Ich auch.« Dan schockierte Kara, indem er ihre Hand an die Lippen zog und ihr einen Kuss auf die Fingerknöchel hauchte. »Ich mag sie wirklich unglaublich.«


    »Dir dann mal viel Glück, Kara«, bemerkte Grant ernst. »Das wirst du brauchen.«


    »Ich werde schon mit ihm fertig«, versetzte sie. »Das meiste ist sowieso nur Gerede.«


    Dan blieb vor Überraschung der Mund offen stehen, und sein Blick verdunkelte sich mit etwas, das vielleicht Verlangen war. »Nicht nur Gerede.«


    »Ich bin auch ziemlich angetan von ihr«, sagte Stephanie, fasziniert von den Funken, die zwischen den beiden hin- und herflogen.


    Kara lächelte sie an. »Danke für die Einladung, und viel Glück mit dem Restaurant.«


    »Vielen Dank. Ich kann alles Glück gebrauchen.«


    »Wenn man nach heute gehen kann, wird es ein Riesenerfolg«, antwortete Dan und beugte sich vor, um Stephanie einen Kuss auf die Stirn zu geben.


    In den Monaten, seit er geholfen hatte, Charlie aus dem Gefängnis zu bekommen, war Dan ihr ein guter Freund geworden, und es würde sie sehr freuen, wenn er mit einem netten Mädchen wie Kara glücklich würde. Bei all dem, was er für andere tat, verdiente er nichts weniger.


    »Wir sehen uns morgen«, sagte Dan zu Grant, während er Karas Hand festhielt und mit ihr zur Treppe ging.


    »Um sieben Uhr morgens, Ostküstenzeit«, rief Grant ihm nach. »Nicht sieben Uhr in der Traumfabrik.«


    »Ja, ja, ich hab’s verstanden.«


    Als sie allein waren, lehnte Stephanie ihren Kopf an Grants Schulter und schmiegte sich enger an ihn.


    »Kalt?«


    »Ein bisschen.«


    »Bereit, nach Hause zu gehen?«


    »Gleich.«


    Er drückte seine Lippen auf ihre Stirn und verstärkte seinen Griff um sie. »Woran denkst du?«


    »Ich frage mich, ob dir Los Angeles wohl fehlt.«


    »Kein bisschen.«


    »Niemals?«


    »Warum, um alles auf der Welt, sollte mir dieses Hamsterrad fehlen, wenn ich bei dir bin und bei meiner Familie und jetzt auch noch einer meiner besten Freunde den Weg hierher gefunden hat?«


    »Ich weiß nicht. Ich hab’s mich halt gefragt. Das ist alles.«


    »Machst du dir etwa Sorgen, dass ich eines Tages aufwachen und mich plötzlich nach meinem alten Leben sehnen könnte?«


    Seine Frage traf mitten ins Herz einer ihrer größten Befürchtungen. »Vielleicht.«


    »Lass dir von mir etwas versichern.« Er legte ihr einen Finger unters Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich, sodass sie seinem intensiven Blick begegnen musste. »Ich bin genau dort, wo ich sein möchte, mit genau der Person, mit der ich zusammen sein möchte, und ich habe keine Pläne, irgendwo anders zu sein. Jemals.« Er unterstrich seine Worte mit einem Kuss. »Ich liebe dich so sehr, und ich bin so glücklich, zu sehen, dass du schließlich alles bekommst, was du dir je erträumt hast. Ich würde nie irgendetwas tun, was das bedroht.«


    Mit geschlossenen Augen lehnte sie ihre Stirn gegen seine. »Ich liebe dich auch.«


    Während sie auf das Brechen der Wellen an der Mole von South Harbor im Hintergrund lauschte, verspürte Stephanie einen Moment so ungetrübten Friedens, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte. Ihr gesamtes Leben bis zu genau diesem Moment war Chaos und Desaster gewesen. Und nun war sie von den Ketten der Vergangenheit befreit, heftig verliebt in den erstaunlichsten Mann überhaupt, von den besten Freunden, die sie je gehabt hatte, umgeben, Teil einer großen, lustigen, wunderbaren Familie, besaß ihr eigenes Geschäft und wusste, dass ihr Stiefvater endlich frei war … Sie, die sich nie gestattet hatte, sich etwas für sich selbst zu wünschen, besaß nun alles. Manchmal fürchtete sie, ihr würde das Herz unter der Überlast der Gefühle bersten.


    »Bereit, nach Hause zu gehen zu Teil zwei unserer kleinen Feier?«, erkundigte sich Grant nach einer längeren Stille.


    »Ja, ich denke schon«, erwiderte sie mit gespielter Langeweile.


    Und da er weder hinter seinem Vater noch hinter seinem Bruder zurückstehen wollte, hob Grant sie hoch.


    Während Stephanie ihn anlächelte, fiel ihr plötzlich etwas auf. »Mein Vater und Sarah sind überhaupt nicht zurückgekommen!«

  


  
    KAPITEL 19


    »Geh ein Stück mit mir«, bat Charlie.


    Sarah wirbelte herum und entdeckte, dass er ihr in die Küche gefolgt war. »Aber die Kinder warten doch …«


    Er nahm ihre Hand. »Geh mit mir ein Stück spazieren.«


    Sarah reagierte sofort auf das Gefühl seiner von der Arbeit rauen Hand um ihre Finger. Es war so lange her, dass irgendjemand sie so zärtlich berührt hatte. »Die Kids …«


    »Kommen bestens ohne uns klar.« Er zog sanft an ihrer Hand und führte sie aus der Küche zur Hintertür des Hotels.


    »Wohin gehen wir?« Sarahs Herz raste mit einer Mischung aus Angst und Neugier. Sie weigerte sich, zuzulassen, dass die Angst die Oberhand gewann, und konzentrierte sich stattdessen auf die Neugier.


    »Ist das wichtig?«


    Sie dachte eine Sekunde lang darüber nach. »Vermutlich nicht.«


    »Entspann dich. Ich verspreche dir, du bist vollkommen sicher bei mir.«


    »Irgendwie finde ich das schwer zu glauben«, erklärte sie drollig, machte sich aber sogleich Sorgen, dass sie ihn gekränkt haben könnte. Aber ehe sie sich entschuldigen konnte, lachte er.


    »Bin ich so furchteinflößend?«


    »Du doch nicht.«


    »Na ja, du kannst es jedenfalls nicht sein.«


    »Warum sagst du das?« Sarah versuchte zu vergessen, dass er immer noch ihre Hand hielt, während sie gemeinsam zum Wasser liefen. Gott sei Dank erlaubten der Vollmond und die Straßenlaternen es, dem Weg zu folgen, der sich hinter dem Hotel zum Strand hinunterschlängelte.


    »Weil du zu den wunderbarsten Menschen gehörst, die ich je getroffen habe. Du bist sanft, lieb und zuvorkommend.«


    Sarah hörte die Worte, konnte aber nicht glauben, dass er von ihr sprach.


    »Ich wünschte, du könntest sehen, wie du zu strahlen beginnst, wenn du den kleinen Holden im Arm hast. Das ist ein Anblick, den man nicht vergisst.«


    Sie hätte nie gedacht, dass der oft fast unwirsch wirkende, in sich gekehrte Charlie so poetische Worte finden könnte. »Du passt ziemlich auf.«


    »Ich hatte vierzehn Jahre lang nichts anderes zu tun, als die Leute um mich herum zu beobachten. Das ist mindestens faszinierend.«


    »War es die ganze Zeit lang schlimm?«


    »Im Grunde genommen schon.«


    »Ich weiß nicht, wie man es überhaupt im Gefängnis aushält, aber es muss besonders schwer für die sein, die unschuldig dort gelandet sind.«


    »Ich würde dennoch nichts ändern«, erklärte er beinahe barsch, was mehr dem entsprach, was sie von diesem Mann erwartete, als seine poetische Seite. »Ich denke nicht gerne daran, was aus Stephanie geworden wäre, wenn ich mich nicht zwischen sie und ihre Mutter gestellt hätte.«


    »Du musst sie sehr lieben.«


    »Das habe ich vom ersten Tag an getan, an dem ich sie getroffen habe. Sie war damals schon ein ganz besonderes Mädchen, und jetzt ist sie eine ganz besondere Frau. Die ganzen Jahre, die ich im Knast war, hat sie mich nie vergessen oder aufgehört, für mich zu kämpfen, um mich da rauszuholen. Sie ist meine Familie. Sie ist alles, was ich habe.«


    »Und ihre Mutter? Hast du noch mal was von ihr gehört?«


    »Sie ist ein paar Monate nach dem Vorfall, der mich ins Gefängnis gebracht hat, gestorben. Ich denke nicht mehr viel an sie. Ich musste die Bitterkeit hinter mir lassen, sonst hätte sie mich von innen aufgefressen.«


    Sarah dachte darüber nach, während sie auf den ersten der großen, flachen Steine trat, aus denen die Mole bestand. »Ist es sicher, nachts hier zu sein?«


    »Solange wir darauf achten, wohin wir treten.«


    »Stephanies Mutter«, sagte sie und nahm die Unterhaltung wieder auf, nachdem sie eine Weile über die Felsen gegangen waren, »wie war sie?«


    »Ganz lieb und hübsch, wenn sie nicht gerade eine gewalttätige Drogenabhängige war.«


    Sarah hatte so oft und so viel an ihn gedacht, dass es ihr schwerfiel, ihn jetzt nicht mit Fragen zu überschütten, wo er ihr gerade bereitwillig antwortete.


    »Was sonst möchtest du noch wissen?«


    Im blassen Mondschein konnte sie die Andeutung eines Grinsens in seinem Gesicht erkennen. »Tut mir leid. Ich will nicht neugierig sein.«


    Er blieb so jäh stehen, dass sie beinahe in ihn hineingerannt wäre, wenn er das nicht vorausgesehen und seine Hand ausgestreckt hätte, um sie zu stützen. »Wirst du etwas für mich tun?«, fragte er, klang ernst und eindringlich.


    »Wenn ich kann.«


    »Würdest du dich bitte nie wieder bei mir entschuldigen? Wird es dir bitte nie wieder leidtun, dass du eine ehrliche Frage stellst oder ein ehrliches Gefühl ausdrückst? Wirst du dir nie wieder Sorgen machen, dass ich plötzlich wütend oder jemand anders werde, weil ich nicht mag, was du gerade gesagt hast? Kannst du das für mich tun?«


    Da er sie mit dieser Bitte sowohl sprachlos als auch atemlos gemacht hatte, starrte Sarah ihn eine ganze Weile lang nur an. »Ich … Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich … Ich weiß nicht, wie es ist, vor all diesen Sachen keine Angst zu haben.«


    »Meine liebe Sarah«, flüsterte er, während er die Arme leicht um sie legte, sie wortlos bat, sich von ihm halten zu lassen.


    Er gab ihr nicht das Gefühl, bedrängt zu werden oder überwältigt oder eingeschüchtert. Vielmehr umgab er sie mit seiner ruhigen Kraft, dem Duft seines Rasierwassers und dem Versprechen, in keiner Weise wie der Mann zu sein, der sie so tief verletzt hatte.


    Sie lehnte sich an ihn und war stolz auf sich, als sie nicht zurückzuckte, während sich der Druck seiner Arme um sie verstärkte.


    »Halt mich fest, meine liebe Sarah.«


    Ihre Hände fanden im Dunkeln seine Hüften.


    »Genau so.« Eine lange, lange Weile standen sie so da, während die kühle Brise ihr durchs Haar fuhr und ihr den Rock gegen die Beine presste. Sie standen da, während das Nebelhorn ertönte und eine Gruppe junger Frauen auf ihrem Weg durch die Stadt lachte. »Und nun, was willst du sonst noch über mich wissen?«


    Obwohl die Luft frisch war, war Sarah von innen heraus ganz warm, und sein deutlich größerer Körper schützte sie vor dem kalten Wind. »Hast du deine Frau geliebt?«


    »Sehr sogar, bis ich herausfand, wer sie in Wahrheit war. Stephanie macht sich Vorwürfe, dass sie mir nicht gesagt hat, dass ihre Mutter drogenabhängig war. Sie denkt, ich wüsste das nicht, aber wie könnte ich nicht wissen, dass sie solche Angst hatte, ich würde sie verlassen, dass sie die Wahrheit vor mir geheim gehalten hat?«


    »Die arme Kleine hat sich an die eine Person geklammert, auf die sie sich verlassen konnte.«


    Er nickte zustimmend. »Und diese Person war ich liebend gern für sie. Als ich dann beschuldigt wurde, sie misshandelt zu haben …« Sarah fühlte den Schauer, der seinen kräftigen Körper durchlief. »Das war der schlimmste Tag meines Lebens.«


    »Es tut mir so leid, dass du all das durchmachen musstest.«


    »Danke.« Seine Lippen streiften ihre Stirn, lösten ein Beben aus, dessen Ausläufer sie in jeder Faser ihres Körpers spürte.


    Es war so lange her, dass Sarah Verlangen empfunden hatte, dass sie überrascht war, dass sie es überhaupt wiedererkannte.


    »Willst du mir erzählen, was dir geschehen ist?«


    »Vielleicht eines Tages, aber nicht heute Nacht.«


    »Das ist okay. Du musst es mir auch überhaupt nicht sagen, wenn du nicht möchtest.«


    Zu wissen, dass er nicht erwartete, dass sie ihm ihre Geheimnisse anvertraute, war in gewisser Weise befreiend. »Danke. Das hier war sehr schön.«


    »Für mich auch. Nächstes Mal werden es nur wir beide sein.«


    Als Sarah ihr Gesicht an seiner Brust barg, entschied sie, dass sie das nächste Mal kaum erwarten konnte.


    [image: images]


    Tiffany wartete, bis sie sicher war, dass Blaine schlief, ehe sie aus dem Bett schlüpfte und ins Badezimmer ging. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, ließ sie sich zu Boden gleiten und setzte sich hin, um in Ruhe über alles nachzudenken, was sie mit angehört hatte.


    Er hatte seinen letzten Job wegen einer Frau verloren. Sie wollte verzweifelt erfahren, was geschehen war, aber andererseits gab es da auch einen Teil in ihr, der es gar nicht so genau wissen wollte. Bei der Vorstellung, dass sie ihm die gleichen Probleme bereiten könnte, wurde ihr wieder schlecht, aber dieses Mal lag es nicht an dem Infekt. Sie durfte nicht zulassen, dass er seine Karriere und seinen Lebensunterhalt aufs Spiel setzte, und sie wollte ganz bestimmt nicht dasitzen und warten, dass er zu der Erkenntnis kam, dass sie mehr Ärger bedeutete, als es wert war.


    Ihr Vater hatte sie verlassen. Ihr Ehemann hatte sie verlassen. Warum sollte Blaine anders sein? Sicher, er hatte all die richtigen Sachen gesagt, aber er war auch kein Mann, der die Sorgen seiner Mutter einfach abtun würde. Letzten Endes würde sie ihn mürbe machen, und dann würde auch er sie verlassen.


    Ein scharfer Schmerz unter ihren Rippen raubte ihr den Atem. Sie begriff in dem Moment, dass Blaine zu verlieren wesentlich schlimmer sein würde als irgendeiner der anderen Verluste. In der kurzen Zeit, die sie jetzt miteinander verbracht hatten, hatte er sich hinter ihre Schutzwälle geschlichen und ihr einen kurzen Blick auf das gestattet, was möglich gewesen wäre, wenn die Dinge anders liegen würden. Sie hatte nicht vorgehabt, sich in ihn zu verlieben, dachte sie, während sie sich die Tränen abwischte.


    Rückblickend hätte sie wissen müssen, dass sie ihr Herz an ihn verlieren würde. Von dem allerersten markerschütternden Augenblick in ihrer Küche über jedes andere Zusammensein waren die Zeichen da gewesen. Manchmal hatte sie das Gefühl gehabt, als würde sie ihn kaum kennen. Zu anderen Zeiten hatte sie gemeint, nie einen anderen Menschen besser gekannt zu haben.


    Es war ganz allein ihre eigene Schuld, schloss sie, während der Schmerz in ihrer Brust heftiger wurde und ihr ein Schluchzen entwich. Sie hatte vergessen, sich vor Augen zu halten, dass sie nur eine Affäre hatten, und den großen Fehler begangen, nicht auf ihr Herz aufzupassen. Was sie tun musste, zeichnete sich klar vor ihr ab: Sie musste ihn verlassen, bevor er sie verließ. Das war das Einzige, was ihr zu tun übrig blieb. So schmerzhaft es anfangs auch sein würde, es wäre viel besser, wenn es jetzt passierte, ehe sie sich noch heftiger in ihn verliebte. Zwar hatte sie das selbst nun eingesehen, aber wie sollte sie ihn davon überzeugen, dass ihre Beziehung zum Scheitern verurteilt gewesen war, bevor sie überhaupt begonnen hatte?


    Gerade, als sie das gedacht hatte, hörte sie Schritte zur Badezimmertür kommen. Sie konnte nicht zulassen, dass er sie hier weinend vorfand, daher rappelte sie sich auf und ging zum Klo.


    Er klopfte leise an die Tür. »Tiffany? Alles okay?«


    Sie wischte sich hastig übers Gesicht. »Komm rein.«


    Er öffnete die Tür und blieb jäh stehen, als er sie über die Toilette gebeugt dasitzen sah. »Ist dir noch mal schlecht geworden?«


    »Nur falscher Alarm.« Sie wagte einen Blick über die Schulter zu ihm und bemerkte, dass er sich eine Sporthose angezogen hatte. Die Sorge, die sie auf seinem Gesicht sah, ließ den Schmerz in ihrer Brust heftiger werden.


    Hinter ihr hörte sie Wasser laufen. Er reichte ihr einen kalten Waschlappen, der sich auf ihrer fiebrigen Haut himmlisch anfühlte. »Danke.«


    »Kann ich dir irgendetwas holen?«, erkundigte er sich und musterte sie eindringlich. Zweifellos konnte er sehen, dass sie geweint hatte.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß, was du brauchst.«


    Sie beobachtete, wie er zur Badewanne ging und das Wasser aufdrehte, dann wieder zu ihr kam, sich bückte, um ihr vom Boden aufzuhelfen. Er drückte Zahnpasta auf ihre Zahnbürste und stützte sie, während sie sich die Zähne putzte.


    »Ich hab nichts von dem Zeug mit Erdbeeraroma, das du so gerne magst, aber das heiße Wasser wird sich gut anfühlen.«


    Ein Bad, erkannte sie, war genau das, was sie brauchte. Wie hatte er das nur geahnt, bevor sie es selbst wusste? »Danke.« Sie wartete darauf, dass er fragte, warum sie geweint hatte, aber das tat er nicht.


    Als die Wanne voll war, half er ihr aus Morgenmantel und Nachthemd und hielt ihre Hand, während sie in das dampfende Badewasser stieg. Er überraschte sie, als er sich neben sie auf den Boden kniete und nach einer Flasche Shampoo griff.


    »Mach dir dein Haar nass.«


    Sie lehnte den Kopf nach hinten, bis er ganz im Wasser war, dann richtete sie sich wieder auf und wartete, was er tun würde.


    Behutsam massierte er das Shampoo ein, was ihr ein wohliges Seufzen entlockte. Hatte sich je irgendetwas so gut angefühlt?


    Sie hielt die Augen geschlossen, während er behutsam jeden Zoll ihrer Haut einseifte – außer den Stellen, die sich nach seiner Berührung sehnten. Die hob er sich bis ganz zum Schluss auf, fuhr mit seifigen Fingern zwischen ihre Beine, erregte sie mit nur ein paar flüchtigen, fast beiläufigen Zärtlichkeiten.


    »Blaine …«


    »Tut mir leid, ich hab vergessen, dass du krank bist.«


    Als er seine Hand wegziehen wollte, packte sie sein Handgelenk und hielt ihn dort. So viel also zu ihrem Entschluss, das zwischen ihnen zu beenden. Es waren nur fünf Minuten liebevoller Fürsorge notwendig gewesen, um ihr vor Augen zu führen, wie wenig Willenskraft sie besaß, wenn es um ihn ging.


    »Bist du am Ende gar nicht so krank, wie du zu sein vorgibst, Süße?«, fragte er mit Belustigung in der Stimme.


    Ihr Herz schlug schneller, als er sie »Süße« nannte. »Ich bin nie zu krank für das hier.«


    Er verstärkte den Druck seiner Hand und überraschte sie damit, dass er mit der anderen ihre Brust zu streicheln begann und dann vorsichtig in die Spitze kniff.


    Sie erschauerte und kam zum Höhepunkt, sobald seine Finger die Stelle berührten, an der alle ihre Empfindungen zusammenliefen.


    »So wunderschön«, flüsterte er, während er sie weiter zärtlich streichelte.


    »Blaine …«


    »Was, Süße?«


    »Ich möchte, dass du …« Tiffany brach ab, war es nicht gewohnt, auszusprechen, was sie von einem Mann wollte. Seine liebevolle Art entwaffnete sie und machte sie hilflos den Gefühlen gegenüber, die sie erst vor wenigen Minuten zu leugnen versucht hatte. Wie dumm ihr das jetzt vorkam, nachdem er ihr so mühelos ihre Machtlosigkeit ihm gegenüber bewiesen hatte.


    »Was, Baby? Alles, was du willst.«


    »Kannst du mich in den Arm nehmen?«


    »Himmel, ja. Es gibt nichts, was ich lieber tun würde. Komm, wir holen dich da raus.«


    Er half ihr, aus der Wanne zu steigen, und trocknete sie behutsam ab, ließ keine Stelle unberührt und frottierte ihr sogar das Haar, ehe er es bürstete. Dass er sich so fürsorglich um sie kümmerte, ließ ihr Herz dahinschmelzen und weckte neues Verlangen in ihr. Obwohl sie sich immer noch elend fühlte, wollte sie ihm nahe sein. Sie musste ihm nahe sein. Wann war er ihr Anker geworden? Wann war er so lebensnotwendig für sie geworden?


    »Vorsicht«, sagte er, als ihr die Knie nachzugeben drohten. Seine Hände auf ihren Schultern hielten sie aufrecht, bis er sie auf die Arme nahm und ins Schlafzimmer trug, sie sachte aufs Bett legte. Als sie zu zittern begann, zog er die Decke hoch und um sie, hüllte sie mit seinem herrlichen Duft ein. Sie beobachtete, wie er sich die Shorts auszog, und streckte ihm die Arme entgegen.


    »Oh, du bist ja so warm«, sagte sie, als er sich an sie schmiegte.


    »Rück noch etwas näher, dann bekommst du die volle Wirkung ab.«


    Die »volle Wirkung« war, wie sie entdeckte, hart und presste sich nachdrücklich gegen sie. Sie konnte nicht widerstehen und griff nach unten, um seine erhitzte Haut zu streicheln, genoss das Stöhnen, das tief aus seiner Brust zu kommen schien.


    »Das fühlt sich so gut an.«


    »Ich begehre dich.« Warum schüchtern sein? Warum etwas anderes vorgeben? Warum so tun, als wäre es nicht so gewesen von dem ersten Moment an, in dem sie ihn gesehen hatte?


    »Du bist so krank gewesen, Süße.«


    »Es geht mir gut. Ich brauche dich.«


    Er umfasste ihren Po, drückte sie noch enger an sich, während er sich rhythmisch in ihre Hand stieß. »Du hast mich«, sagte er ruhig. »Ich bin genau hier, und ich werde nirgendwo anders hingehen.«


    »Es gibt nichts, was du sagen könntest, was mir mehr bedeuten würde als das.«


    Er nahm ihre Lippen in einem atemberaubend intensiven Kuss, unter dem sie sich ihm entgegenbog, wortlos nach mehr verlangte. »Wie konnte er dich je gehen lassen?«


    »Bei ihm war ich nie so.« Sie drückte zu, um ihre Aussage zu unterstreichen. »Ich hatte immer Angst, mir zu nehmen, was ich wollte.«


    »Bei mir musst du nie Angst haben. Ich würde dir alles geben. Du musst es nur sagen.«


    Ermutigt von seinen Worten und der Aufrichtigkeit hinter ihnen, rutschte sie an ihm hinab, küsste ihn auf die Brust und widmete seinen Brustwarzen besondere Aufmerksamkeit, was bewirkte, dass er aufkeuchte und in ihrer Hand größer wurde. Sie glitt noch weiter abwärts, fuhr mit der Zunge über seine Bauchmuskeln, die erzitterten. Während sie seine pralle Erektion in den Mund nahm, fuhr sie weiter mit der Hand auf und ab, unterbrach den Rhythmus nicht.


    Mit ihrer freien Hand hatte sie ihm über den Rücken gestrichen, rieb ihre Fingernägel über seine Pobacken. Das schien ihn irgendwie wahnsinnig zu machen, daher schob sie ihren Mittelfinger dazwischen, was dafür sorgte, dass er sofort und explosiv kam. Sie schluckte alles, ehe sie ihn losließ.


    »Wow«, sagte er. Seine Augen waren geschlossen, und sein Brustkorb hob und senkte sich hastig.


    Tiffany liebte es, dass sie es gewesen war, die ihn dahin gebracht hatte. Vielleicht würde es auf lange Sicht zwischen ihnen nicht klappen. Vielleicht würde ihr alles über kurz oder lang um die Ohren fliegen, wie es bei der Beziehung mit Jim passiert war. Vielleicht, vielleicht … Sie konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor so zufrieden oder glücklich gewesen zu sein. Selbst die drohende Kündigung des Mietvertrages für den Laden konnte die Gefühle, die Blaine in ihr weckte, nicht dämpfen.


    »Komm her«, flüsterte er.


    »Wohin?«


    »Hier hoch.«


    Sie schob sich nach oben, bis ihr Gesicht vor seinem war. »Ich bin da.«


    »So wunderschön dieses Gesicht auch ist«, sagte er und umfing eine Wange, »es ist nicht der Teil von dir, den ich will.«


    Tiffanys Augen weiteten sich überrascht – und auch ein kleines bisschen alarmiert. »Welchen Teil willst du denn?«


    Seine Hand glitt über ihren Rücken, legte sich auf ihren Po. »Den Teil hier. Falls dir danach ist, noch ein bisschen zu spielen …«


    Irgendwann in der letzten halben Stunde hatte sie den Infekt völlig vergessen – und dass sie sich vorgenommen hatte, ihn zu verlassen. »Ah … Was willst du mit dem Teil von mir?«


    »Komm und finde es heraus.« Seine Stimme war heiser vor Verlangen, eine Herausforderung.


    Tiffany hatte noch nie leicht gekniffen, sodass sie jetzt zugleich neugierig und etwas beunruhigt war. Er schien über ein unerschöpfliches Reservoir von Arten und Weisen zu verfügen, sie zu erregen und wild zu machen. Zögernd und in gespannter Erwartung kniete sie sich mit dem Po zu ihm hin. »So?«


    Seine Hand glitt von ihrer Schulter zu ihrem Hintern in einer leichten Liebkosung, bei der sie innerlich ganz zittrig wurde und ihr Unterleib in Vorfreude erbebte. »Das ist schon mal ein guter Anfang.«


    Er fasste ihre Hüften und ermutigte sie, sich über ihn zu knien. Als er sie so arrangiert hatte, wie er es wollte, legte er ihr eine Hand auf den Rücken und gab ihr mit leichtem Druck zu verstehen, dass sie sich nach vorn beugen sollte. Sie fühlte sich sehr entblößt und war schrecklich erregt von der Stellung, die ihr ganz neu war. Ihre Haut prickelte, während sie darauf wartete, was er tun würde.


    »Mmm«, sagte er, als er mit seinen Lippen über die Innenseite ihrer Oberschenkel glitt. »Was für ein wunderschöner Anblick.«


    Sie war froh, dass er das fand, weil sie gleich vor Verlegenheit vergehen würde. Tiffany hatte keine Ahnung, was sie mit ihren Händen tun sollte, daher stützte sie sich auf seinen Oberschenkeln ab und spürte, wie seine Muskeln sich sofort verspannten, wodurch sie wusste, dass auch er nicht unbeeindruckt von diesem neuen Spiel war.


    Und dann spürte sie seine Zunge zwischen ihren Beinen, wie er eine unvorstellbar köstliche Spur von Empfindungen über ihre nackte Haut zog, die ihre Muskeln in Wasser verwandelte.


    »Nicht bewegen«, befahl er.


    »Das versuche ich doch.« Sie klang atemlos und lüstern, während sie sich seiner suchenden Zunge entgegenschob.


    »Dann gib dir mehr Mühe.« Seine Hand landete mit einem leichten Klaps auf ihrer rechten Pobacke, was ihr ein Stöhnen entlockte. Ehe sie die Chance hatte, sich zu erholen, tauchte er mit seiner Zunge in sie, und sie befand sich am Rande eines explosiven Höhepunkts.


    »Noch nicht kommen.«


    »Aber ich …«


    Der nächste Klaps landete auf ihrer linken Pobacke, hinterließ ein scharfes Brennen.


    Tiffany keuchte auf, atmete schwer, drückte ihm ihr Geschlecht entgegen. Sie ertappte sich dabei, sich vorzustellen, wie sie aussehen musste, nackt und über ihm ausgebreitet, nur um dann zu merken, dass es ihr völlig egal war. Es schien ihm zu gefallen, und das war alles, was zählte.


    Seine Finger an der Verlängerung ihres Rückgrates holten sie aus ihrer Gedankenversunkenheit, und sie konzentrierte sich, während sie weiter nach unten wanderten. Er hielt nur inne, um kurz gegen die Rosette zu drücken, ehe er sie in ihre feuchte Hitze weitergleiten ließ.


    »Noch nicht kommen«, wiederholte er, dieses Mal barscher, während er sie mit der Zunge neckte und mit den Fingern in sie kam, einen flüchtigen Moment lang gegen die Stelle tief in ihr drückte, ehe er sich wieder zurückzog.


    Sie bemerkte, dass er wieder steif war, und entschied, zum Ausgleich ihre Zunge im gleichen Rhythmus einzusetzen wie er seine bei ihr.


    Sein tiefes Knurren war das einzige Zeichen, das ihr verriet, dass sie zu ihm vordrang, daher blieb sie dabei, umfasste zusätzlich seine Hoden.


    »Nicht kommen«, verlangte er, klang dieses Mal aber schon weniger beherrscht, während er die Hüften hob. »Saug mich.« Er unterstrich diesen heiseren Befehl mit einem weiteren Zucken seiner Zunge.


    Sie schloss ihre Lippen um die Spitze seines Schwanzes und saugte so heftig daran, wie sie es nur wagte.


    Mit einem kehligen Laut erwiderte er den Gefallen, indem er seine Lippen auf sie drückte und ebenfalls zu saugen begann, während er seine Finger in sie schob.


    Ein Schrei entwich ihr, bevor sie förmlich explodierte, in eine Million Stückchen barst in einem Orgasmus, der kein Ende nehmen zu wollen schien. Jedes Mal, wenn sie dachte, es wäre vorbei, bewies er ihr, dass sie irrte, brachte sie wieder und wieder zum Gipfel, bis er sich ihr endlich anschloss und in ihrem Mund kam.


    Sie schwebte nach dem unglaublichen Höhepunkt langsam wieder auf die Erde zurück und spürte seine Zunge auf ihrer empfindlichen Haut und seine Finger noch in sich.


    Er bewegte sie, nur um sicherzugehen, dass sie wusste, er war da, und das allein reichte beinahe, dass Tiffany noch einmal kam. Schließlich löste er sich von ihr und drehte sie zu sich um.


    »Reite mich.«


    Sie blickte nach unten, entdeckte schockiert, dass er schon wieder steif war. Der Mann war wirklich unersättlich.


    »Bitte.« Er klang so verzweifelt, dass Tiffany sich schneller bewegte, als sie es für möglich gehalten hätte, um ihm zu geben, worum er bat. Obwohl sie gründlicher vorbereitet war, als sie es je zuvor in ihrem Leben gewesen war, dauerte es doch ein paar angestrengte Augenblicke, ihn ganz in sich aufzunehmen. Die ganze Zeit über waren seine Lippen geteilt, seine Augen geschlossen, und seine Hände hielten ihre Hüften so fest umklammert, dass sie keine Zweifel daran hatte, dass sie dort Male davontragen würde.


    »Ja«, flüsterte er, als sie sich den letzten Zentimeter auf ihn senkte. Mit seinen Händen bestimmte er das Tempo. »Tiffany, Himmel, Tiffany …« Er umfasste ihre Brüste, rieb die Spitzen, während er noch härter und größer in ihr zu werden schien. Langsam hoben sich seine Lider, und er schaute zu ihr auf. Was sie in seinen Augen las, verriet ihr alles darüber, was er empfand, und sie konnte den Blick nicht abwenden.


    Er stieß sich hoch und in sie, raubte ihr jeden Gedanken, der nicht der puren Lust galt. Nach dem letzten Orgasmus-Marathon hätte sie ihr Leben darauf verwettet, dass sie auf keinen Fall noch zu einem weiteren imstande wäre. Aber da hätte sie sich geirrt, denn schon bald steigerte sich die wunderbare Spannung in ihr unter seinem stetigen, erbarmungslosen Rhythmus. Eigentlich sollte sie ja ihn reiten, aber er hatte die Kontrolle über sie übernommen, über ihren Verstand, ihren Körper und ihr Herz. Das zu leugnen wäre dumm. Sie liebte ihn. Wie auch nicht? Aber das konnte sie ihm nicht sagen. Noch nicht. Nicht bis sie absolut sicher war, dass er sie nicht verlassen würde.


    Er raubte ihr die letzten Reste ihres Verstandes mit einem machtvollen Stoß, der ihnen beiden die Erfüllung brachte. Ewig, wie es ihr schien, lag sie auf ihm, während die Nachbeben sie durchliefen. Von seinen starken Armen gehalten, fühlte sie sich sicher und verehrt. Und geliebt.

  


  
    KAPITEL 20


    »Wirst du mir erzählen, warum du geweint hast?«


    Tiffany schüttelte den Kopf, und eine Träne lief ihr aus dem Augenwinkel.


    Blaine wischte sie mit der Spitze seines Zeigefingers weg. »Was ist los?«


    »Nichts.«


    »Tiffany …«


    Nachdem er sie so wundervoll geliebt hatte, konnte sie ihm unmöglich erzählen, dass sie vorgehabt hatte, ihn zu verlassen.


    »Regst du dich immer noch über das auf, was meine Mutter gesagt hat? Wirklich, es ist egal. Es kümmert mich nicht, was die Leute denken.«


    »Ich befürchte, dass Menschen wie deine Mutter dich schließlich davon überzeugen werden, dass ich den Ärger nicht wert bin.«


    »Hör auf. Bitte mach das nicht. Lass dich nicht von Angst oder Sorge darüber, was andere Leute sagen, leiten. Ich bin nicht Jim. Ich bin nicht dein Vater. Es ist nicht fair, zu glauben, dass ich dasselbe tue, was sie getan haben.«


    Wie machte er das nur? Wie schaffte er es, ihre tiefsten Ängste zu erkennen und sie so mühelos zu beschwichtigen?


    »Denkst du, ich verstehe das nicht?« Er strich ihr eine Locke hinters Ohr. »Dein Vater hat dich verlassen, dein Ehemann hat dich verlassen, also natürlich, wenn du dir erlaubst, Gefühle für mich zu entwickeln, wird dir mit mir dasselbe passieren, richtig?«


    Tiffanys Kehle zog sich zusammen. »Vielleicht.«


    »Bitte mach dir deswegen keine Sorgen. Ich bin genau da, wo ich sein will. Ich habe so verdammt lange darauf gewartet, dich endlich halten und küssen und lieben zu dürfen. Ich dachte, ich würde verrückt werden, während ich auf dich gewartet habe.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich.«


    »Ich will nicht, dass du meinetwegen deinen Job verlierst.«


    »Wenn ich meinen Job verliere, dann nur meinetwegen, nicht deinetwegen. Der Bürgermeister konnte mich seit dem ersten Tag, an dem ich hier war, nicht leiden. Er nervt mich die ganze Zeit wegen allem, inklusive der Länge meiner Haare.«


    »Mir gefällt die Länge deiner Haare«, erklärte sie und strich mit den Fingern hindurch.


    »Ein Grund mehr, sie nicht zu schneiden«, erwiderte er und gab ihr einen weiteren Kuss. »Warum runzelst du immer noch die Stirn?«


    Wieder einmal war sie überrascht davon, wie genau er auf sie achtete. »Tue ich das?«


    Er fuhr ihr mit dem Finger über die Stirn. »Mhm.«


    »Was deine Mutter gesagt hat …«


    »Ich habe dir doch schon erklärt, dass du nicht auf sie hören sollst.«


    »Ich habe mich gefragt, wie du deinen letzten Job verloren hast.«


    Nach einer langen Pause antwortete er: »Darüber rede ich nicht gern.«


    »Du redest über überhaupt nichts gern.«


    Die Finger, mit denen er ihr durchs Haar gestrichen hatte, wurden still. »Das stimmt nicht.«


    »Ich weiß nichts über dich, außer deinem Job und wer zu deinen Freunden hier zählt.«


    »Was willst du denn wissen?«


    Tiffany versuchte sich einige harmlose Fragen auszudenken, die sie ihm stellen konnte, bis sie so weit war, das zu fragen, was ihr wirklich auf der Seele brannte. »Hast du Geschwister?«


    »Zwei Brüder und zwei Schwestern.«


    »Wo sind sie?«


    »Mein jüngerer Bruder ist im College, aber die anderen sind über Neuengland verteilt.«


    »Steht ihr euch nahe?«


    »Ich telefoniere eigentlich jede Woche mit ihnen allen. Ist das nahe?«


    Tiffany, die sich immer nach einer großen Familie gesehnt hatte, hätte es geliebt, vier Geschwister zu haben. Oft genug beneidete sie die MacCarthys um die Nähe, die sie zwischen den Geschwistern erlebte. »Ja, das zählt. Bist du der Älteste?«


    »Der Zweitälteste. Was willst du noch wissen?«


    »Ich will alles wissen. Ich habe dir von meinen schlimmen Zeiten erzählt. Wirst du mir auch von deinen erzählen?«


    »Ich will nicht mal darüber nachdenken, geschweige denn darüber reden. Das liegt alles in der Vergangenheit. Dort würde ich es gern lassen.«


    Tiffany wollte widersprechen, überlegte es sich aber anders. Trotz seiner Zärtlichkeit und der intensiven Art, wie sie sich liebten, schmerzte es sie, dass er nicht bereit war, über seine Vergangenheit mit ihr zu sprechen.


    Er küsste sie aufs Haar und drückte sie fest an sich. »Erinnerst du dich noch an das erste Mal, als wir uns getroffen haben?«


    Der abrupte Themenwechsel brachte sie aus dem Konzept.


    »In Maddies Krankenzimmer nach dem Unfall in der Marina«, sagte er. »Erinnerst du dich?«


    »Ja«, antwortete sie mit einem kleinen Lächeln.


    »Was?«


    »Ich fand, dass du unglaublich sexy bist, und hab das Maddie auch gesagt.«


    »Lustig, ich habe dasselbe von dir gedacht – an dem Tag und jedes Mal, wenn ich dich hinterher getroffen habe. Als ich Mac gesehen habe, war die erste Sache, die ich ihn gefragt habe, ob du Single bist. Ich dachte, ich würde sterben, als er geantwortet hat, du wärst verheiratet.«


    »Stimmt das?«


    Er nickte und fuhr mit dem Zeigefinger den Umriss ihrer Lippen nach. »Aber dann hat er nachgeschoben, dass es um deine Ehe nicht zum Besten stünde, und das hat mich mit törichter Hoffnung erfüllt. In der Nacht, als du dich mit Handschellen an Jim gefesselt hast und er die Polizei gerufen hat … Dich … nackt zu sehen …«


    Sein Finger zog einen faszinierenden Pfad von ihrem Kinn nach unten, zwischen ihren Brüsten hindurch, wieder nach oben und um eine Brustspitze herum. »Ich habe es kaum geschafft, mich professionell zu verhalten, denn alles, was ich wollte, war, diese Handschellen aufzuschließen und dich von ihm wegzuzerren. Ich wollte dich ganz für mich haben, was der Grund ist, warum ich mich dann so unprofessionell benommen habe, als ich dich in der Nacht heimgefahren habe.«


    »So nennst du das also? Unprofessionell?«, fragte sie mit einem Lachen, als sie sich an die erschütternden Minuten in ihrer Küche erinnerte.


    »Wie würdest du es denn nennen?«


    »Unglaublich. Großartig. Lebensverändernd.«


    Er führte ihre Hand an die Lippen, und ihr wurde plötzlich klar, dass sie nicht länger darüber nachdachte, wie sie ihn verlassen würde. Tatsächlich dachte sie eher darüber nach, wie sie ihn für immer behalten könnte. »Für mich waren es all diese Dinge und noch viel mehr. Ich habe die ganze Zeit an dich gedacht. Ich hatte keine Ahnung, dass eine Scheidung so lange dauert.«


    Tiffanys Gedanken rasten, während sie auf sich wirken ließ, was er gesagt hatte. Er hatte die ganze Zeit an sie gedacht. Ihr Herz führte einen kleinen Freudentanz auf, als sie das hörte.


    Er war für lange Zeit still, und dann wickelte er sich eine Locke ihres Haares um den Finger. »Ich weiß, dass es nicht einfach ist, mit mir zusammen zu sein, aber ich hoffe, dass du geduldig mit mir bist und mir eine Chance gibst. Ich habe so lange auf dich gewartet.«


    Obwohl er ihr nicht gegeben hatte, was sie wollte, hatte er ihr etwas anderes geschenkt, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass sie es brauchte – Hoffnung.
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    »Ich möchte eigentlich noch nicht wieder nach Hause«, bemerkte Dan, als er Kara zurück nach North Harbor fuhr.


    »Was willst du machen?«


    »Was kann man denn hier so machen?«


    »Nicht viel.« Kara war für einen Moment still, bevor sie sagte: »Ich weiß etwas, was wir tun können.«


    »Hört sich vielversprechend an«, erwiderte Dan in seinem besten zweideutigen Tonfall. Er wusste, dass es nicht klug war, sie zu ärgern, aber er konnte es irgendwie nicht lassen.


    »Nicht das.«


    »Oh, verdammt. Aber man darf ja wohl hoffen. Was dann?«


    »Wie wäre es mit einer Tour über den Salzsee?«


    »Im Dunkeln?«


    »Du hast keine Angst, oder?«


    »Natürlich nicht, aber wie werden wir wissen, wo wir hinfahren?«


    »Ich kann im Dunkeln phänomenal gut sehen.«


    »Da bin ich ja mal gespannt.« Einige Minuten später hielt Dan auf dem Parkplatz beim McCarthy’s und folgte Kara zu dem Ponton, wo er zuerst selbst ins Boot stieg und ihr dann eine Hand hinhielt, um ihr an Bord zu helfen.


    »Ich erlaube dir nur, mir zu helfen, weil ich ein Kleid trage.«


    »Und ich helfe dir nur, weil du ein Kleid trägst.«


    Sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, aber es gelang ihr nicht. Sie schüttelte den Kopf.


    Im hellen Licht des Hauptpiers sah er zu, wie sie die Steuerkonsole aufschloss und das Boot startete. Nach der Aufwärmphase löste sie die vordere Befestigungsleine und winkte ihm zu, dasselbe hinten zu tun. Die Nacht war ganz klar und sehr dunkel. Dan blickte hoch zu dem sternenübersäten Himmel, der immer spektakulärer wurde, je weiter sie sich vom hellen Kai entfernten.


    »Ganz schön beeindruckend, was?«, fragte sie von ihrem Platz am Steuer aus.


    »In der Tat. Irgendetwas verrät mir, dass das nicht das erste Mal ist, dass du hier spätnachts noch draußen bist.«


    Sie zuckte die Achseln. »Manchmal kann ich nicht gut schlafen, also fahre ich ab und zu raus.«


    Ohne weiter darüber nachzudenken, trat er hinter sie, um sie dazu zu bringen, sich an ihn zu lehnen.


    Sie versteifte sich sofort. »Äh …«


    »Entspann dich«, verlangte er. »Ich will dich nur wärmen.«


    »Mir ist nicht kalt.«


    Hinter ihr lächelte er. Er hatte nichts anderes erwartet. »Und auf diese Weise wird dir das auch gar nicht erst.«


    Sie blieb für mehrere Minuten steif und unnachgiebig, bevor sie einlenkte und sich mit dem Rücken an ihn lehnte.


    Dan feierte diesen Sieg still, während ihr Haar um sein Gesicht wirbelte. Er nahm es zu einem Pferdeschwanz zusammen und unterdrückte das Bedürfnis, die Kurve ihres Nackens zu küssen, wo die Träger ihres Kleides von einem einzigen Knopf gehalten wurden, den er so leicht hätte öffnen können.


    »Du bist mir zu nahe«, sagte sie.


    Der Duft ihres Haares machte ihn wahnsinnig. »Bin ich das?«


    »Du weißt, dass es so ist.«


    »Ist das so schlimm?«


    »Das habe ich noch nicht entschieden.«


    »Lass es mich wissen, wenn du zu einem Ergebnis gekommen bist.«


    »Dan …«


    »Sch. Ich versuche, die Fahrt zu genießen.«


    Auch wenn er wusste, dass sie jede Menge zu sagen hatte, blieb sie stumm, während sie das Boot auf die andere Seite des großen Sees lenkte. Er war fasziniert, als ihm klar wurde, dass man hier draußen tatsächlich ziemlich gut sehen konnte, wenn sich die Augen erst einmal an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Es dauerte etwa zwanzig Minuten, die Ankerplätze zu umrunden.


    »Ist das nicht das Boot von deinem Freund … Wie heißt der noch mal?«, erkundigte sich Dan.


    »Du meinst Robert?«


    »Jetzt kennst du also tatsächlich seinen Namen?« Er konnte nicht glauben, wie wütend ihn das machte.


    »Natürlich kenne ich seinen Namen. Er hat mich um ein Date gebeten.«


    »Du … Er … Das hat er gemacht?« Kara lachte leise, und er zog sie am Haar. »Lach nicht über mich.«


    »Warum nicht? Du bist lustig.«


    »Also. Was hast du gesagt?«


    »Wozu?«


    Dan hätte vor Frust am liebsten geknurrt, aber dann wurde ihm klar, dass es ihr Spaß machte, ihn aufzuziehen. Er mochte das, auch wenn es auf seine Kosten ging. »Als er dich um das Date gebeten hat.«


    »Ich habe ihm gesagt, ich würde es ihn wissen lassen.«


    »Und was bedeutet das?«


    »Ich wollte erst mal sehen, wie es heute Abend läuft, bevor ich ihm eine Antwort gebe.«


    Dan griff um sie herum und machte den Motor aus.


    »He!« Sie drehte sich zu ihm, genau wie er es gehofft hatte. »Das kannst du nicht machen!«


    Dan blieb sitzen, ließ ihr Haar los und legte beide Hände um ihr Gesicht. Als sie versuchte, sich wegzudrehen, hielt er sie fest. »Tu das nicht.«


    Für einen angespannten Moment starrten sie sich in der Dunkelheit an, dann zog er sie nach unten zu sich, langsam, aber voller Entschlossenheit.


    »Dan.«


    »Sch. Ich wusste nicht, dass von diesem Date so viel abhängt. Ich muss sicherstellen, dass du nicht mit irgendeinem anderen ausgehen willst.«


    Ihre Lippen trafen sich sanft, vorsichtig. Er gab sich Mühe, es langsam angehen zu lassen, während doch jede Zelle in seinem Körper ihn zur Eile drängte. Wie er sich in seinem letzten Moment der Klarheit erinnerte, war dies ihr erster Kuss seit Jahren. Er durfte es nicht vermasseln, indem er zu früh zu viel forderte. Lange Zeit dachte er, sie würde nicht reagieren, doch dann bewegten sich ihre Lippen unter seinen. Als ihm klar wurde, dass sie ihn zurückküsste, legte er ihr eine Hand in den Nacken, um sie festzuhalten, während er ihren Kopf drehte, um ihre Lippen besser erreichen zu können.


    Sie war so süß, so vorsichtig und so verletzt. Er konnte dieses Letzte nicht vergessen, während er dort stand und sie enger an sich zog. Und dann hob sie die Arme, um sie ihm um den Hals zu legen, und er hätte vor Glück schreien können. Stattdessen strich er ihr mit der Zunge vorsichtig über die Unterlippe, in der Hoffnung, dass sie den Wink verstehen und ihn einlassen würde.


    Während das Wasser leise plätschernd gegen den Bootsrumpf schlug, neckte er sie, bis sie den Mund öffnete und ihre Zunge gegen seine drückte. Er war nicht stolz auf das Knurren, das ihm entwich, als er ihre Einladung zu mehr annahm. Während der Kuss intensiver wurde, presste sie sich gegen ihn, wodurch der schmale Raum zwischen dem Sitz und der Konsole zu eng wurde, um seine wachsende Erektion zu verbergen. Ohne den Kuss zu unterbrechen, drängte er sie zurück bis zur mittleren Sitzbank, die auch als Abdeckung für die Schwimmwesten des Bootes diente.


    Sie versetzte ihm ein Riesenschock, als sie ihn auf sich zog. Wer war dieses Mädchen, und was hatte sie mit der schüchternen, reservierten Kara getan? Nicht dass er sich beschwerte, aber er musste sich schon wundern, in was er hier hineingeraten war.


    Als sie so aufeinanderlagen, konnte Dan nicht länger verbergen, was ihre Küsse mit ihm anstellten. Er presste sich gegen sie und wartete darauf, dass sie ihn wegdrücken würde. Stattdessen schlang sie die Arme fester um seinen Hals, und ihre Lippen wurden gieriger.


    Er konnte sich nicht an das letzte Mal erinnern, dass er irgendetwas so gewollt hatte wie sie, und der Gedanke, dass sie mit jemand anderem ausging, war komplett unerträglich.


    Sie drückte den Rücken durch, lockerte den engen Griff um seinen Hals und fuhr ihm mit den Händen unter das Sakko, um ihm das Shirt aus der Hose zu ziehen. Das Gefühl ihrer weichen Hände auf seinem Rücken ließ ihn aufkeuchen.


    »Oh, tut mir leid«, flüsterte sie und begann, sich von ihm zurückzuziehen.


    »Nein, nein. Es muss dir nicht leidtun. Hör nicht auf. Berühre mich.«


    Ihre Finger glitten von seiner Taille hoch über seinen Rücken, um ihn für mehr Küsse an sie zu ziehen.


    »Ich möchte dich auch berühren«, sagte er. »Ist das okay?« Er wartete atemlos, bis er ihr leichtes Nicken sah. Dann griff er nach dem Knopf, der ihr Kleid zusammenhielt und öffnete ihn, streifte es ihr ab, bevor sie ihre Meinung ändern konnte. Mit einer einzigen Bewegung von zwei Fingern hakte er die vordere Schließe ihres trägerlosen BHs auf.


    Ihr hektischer Atem war alles, was er über das Rauschen in seinem Kopf hinweg hören konnte, als er ihre Brüste frei machte und zusah, wie sich die Spitzen in der kühlen Nachtluft zusammenzogen. »So hübsch«, flüsterte er, neigte den Kopf und nahm eine der Spitzen in den Mund.


    Sie schrie auf und krallte die Hände in sein Haar, hielt ihn fest an ihrer Brust, während er saugte und leckte und seine Erektion gegen sie presste. »Gott, Kara. Ich will dich«, flüsterte er dicht an ihrem Hals, eine Sekunde bevor er ihr ins Ohrläppchen biss.


    Ihre Hände waren ungeschickt, während sie nach seinem Gürtel tastete und ihn öffnete.


    Es gab etwas, was er gerade sagen wollte, aber die Worte erstarben auf seinen Lippen, als sie den Reißverschluss seiner Hose öffnete und ihre Hand hineinschob. Kurz vor einem Orgasmus, wandte er sich ihrer anderen Brust zu und versuchte, sich etwas Zeit zu erkaufen, indem er sie ablenkte. Er konnte nicht glauben, dass das hier geschah. Wo war die schüchterne, zurückhaltende Kara? Und wie weit wollte sie gehen? Er hoffte, ziemlich weit, denn mit ihrer Brust unter seinem Mund und ihrer weichen Hand um seinen Schaft würde er nicht mehr lange aushalten.


    Er griff nach unten zu ihrem Bein, strich an ihm hoch und spreizte ihre Schenkel. Er erwartete, dass sie ihn aufhalten würde, und schenkte der zarten Haut dort für einen Moment besondere Beachtung, während er ihre Brust liebkoste.


    Entschlossen, sie weiter abzulenken, nahm er die Brustspitze zwischen die Zähne und biss gerade fest genug zu, um sicherzustellen, dass er ihre volle Aufmerksamkeit besaß. Er nutzte ihren Moment der Abgelenktheit, um seine Hand höher zu schieben, und kam an einen kleinen Streifen Satin, der sie bedeckte. Herr im Himmel, dachte er, während er sie mit dem schmalen Stück Stoff rieb.


    Sie wollte ihn genauso sehr, wie er sie wollte.


    Irgendwie gelang es ihm, nicht vollständig den Verstand zu verlieren. »Kara …«


    »Hör nicht auf. Bitte hör nicht auf.«


    »Bist du dir sicher?« Das Letzte, was er wollte, war, am nächsten Morgen mit ihrem Bedauern konfrontiert zu werden und wieder von vorne damit anzufangen, sie für sich zu gewinnen.


    Sie nickte und streichelte ihn wieder, fester als vorher, und Dan konnte an nichts anderes mehr denken als daran, in ihre Hitze zu sinken. Hastig machte er sich von ihr los und streifte sich schnell Sakko, Hemd und Hosen ab. Er schob ihr das Kleid bis zur Taille hoch und zog ihr den Tanga aus.


    Er wünschte, er könnte genau jetzt ihr Gesicht sehen. Er würde wetten, dass es knallrot sein würde. In seinem Portemonnaie fand er ein Kondom, von dem er hoffte, dass es nicht zu alt war, und zog es sich über, bevor er wieder zu ihr zurückkam. »Bist du dir immer noch sicher?«


    »Ja.«


    »Versprichst du, dass du mich morgen nicht hassen wirst?«


    »Ich werde dich nur hassen, wenn du dich jetzt nicht beeilst.«


    Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Mit ihren Armen um ihn und ihrem gegen ihn gepressten Körper sandte sie ihm jedes Signal, dass sie ihn genauso sehr wollte wie er sie. Er konnte nur hoffen, dass das stimmte. Er fand sie feucht und bereit, und als er seine Aufmerksamkeit der Stelle zwischen ihren Beinen zuwandte, an der alle Nerven zusammenliefen, keuchte sie auf. Seine Selbstkontrolle zerbarst, und er presste sich in sie, während er sie weiter streichelte.


    Und dann küsste er sie wieder, allerdings mit sehr viel weniger Finesse, als er normalerweise bewies. Alles, was wichtig war, war, ihr so nah wie möglich zu kommen, während er so viel nahm, wie sie ihm geben wollte. Er hämmerte sich in sie, wusste, dass er es bedauern würde, so grob mit ihr zu sein, war aber dennoch unfähig, sich zurückzuhalten. Wie eine Welle, die das Ufer erreichen wollte, baute sich die Intensität weiter und weiter auf, bis sie in einem gemeinsamen Höhepunkt brach, bei dem sie beide in die dunkle Nacht schrien.


    Ihre Finger gruben sich in seine Schultern, hielten sich fest, während sie sich ihrem Höhepunkt hingab, ihn mit ihren inneren Muskeln eng umschloss. Nichts zuvor war je so gewesen, wurde ihm klar, während er zurück zur Erde schwebte und schließlich merkte, dass sie unter ihm zitterte. »Kalt?«


    »Irgendwie schon.«


    Widerstrebend löste er sich von ihr, griff nach seinem Mantel auf dem Boden und wickelte sie darin ein. »Besser?«


    »Ja, danke. Da ist auch noch ein Handtuch unter dem Sitz am Steuer.«


    Dan holte es und legte sich neben sie, deckte sie beide damit zu. »Komm her«, sagte er heiser. Nach dem, was passiert war, musste er sie nah bei sich haben.


    Sie wandte sich ihm zu, ihre Augen größer als sonst und ihr Haar zerzaust.


    Er legte den Arm um sie und strich ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht. »Du hast versprochen, dass du mich nicht hassen würdest.«


    »Das tue ich nicht.«


    »Oder dich selbst.«


    »Das habe ich nie versprochen.«


    »Kara.«


    »Es ist okay«, sagte sie mit einem kleinen Lachen. »Es geht mir erstaunlich gut.«


    Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar und atmete ihren süßen Duft ein. »Ich habe ein weiteres Kondom.«


    »Ach ja?«


    »Mhm.« Das sagte er an ihrem Hals und unterstrich es mit einem leichten Lecken seiner Zunge, unter dem sie erbebte. »Soll ich es holen?«


    »Wie wäre es, wenn wir das hier bei mir zu Hause weiterführen, wo es deutlich wärmer und das Bett auch deutlich weicher ist?«


    Er konnte nicht glauben, dass sie ihn in ihr Bett einlud. Nach Monaten dieses verrückten Schwärmens wollte er sich selbst kneifen. »Du wirst deine Meinung zwischen hier und dort nicht ändern?«


    Sie strich ihm eine Locke aus der Stirn, eine Geste, bei der ihm fast das Herz stehen blieb. »Ich werde meine Meinung nicht ändern.«


    »Und du wirst nicht mit Robert ausgehen?«


    Sie starrte ihn an, und dann lachte sie – ein tiefes, heiseres Lachen, das ihn sofort wieder heiß werden ließ. »Ich werde nicht mit Robert ausgehen.«


    Erleichterung durchströmte ihn. »Dann werde ich mein anderes Kondom mit dir teilen.«


    »Du bist so gut zu mir.«


    »Allerdings.«
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    Joe erwachte zu seinem liebsten Anblick: Seine atemberaubende Frau sah ihn mit ihren großen blauen Augen an, die normalerweise jeden ihrer Gedanken verrieten. Heute waren sie jedoch nicht so leicht zu lesen. Ein Angstschauer lief ihm über den Rücken. »Über was denkst du nach?« Er legte ihr eine Hand auf den Bauch und fühlte ein Klopfen von innen, das ihn zum Lächeln brachte.


    »Dich.«


    »Was ist denn mit mir?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe, ein sicheres Zeichen, dass sie etwas beschäftigte. »Deine Mutter hat gesagt, sie muss mit dir über etwas reden.«


    Joe war sofort alarmiert. »Ist sie krank?«


    »Nein, Baby.« Sie streichelte ihm die Wange. »Nicht so was. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


    Er atmete tief aus. »Was ist es? Weißt du es?«


    »Ja, sie hat mir davon erzählt, aber es ist etwas, was du von ihr selbst hören solltest.«


    »Jetzt machst du mir wirklich Angst, Janey.«


    »Ich weiß. Dabei will ich das gar nicht. Ich wollte nur, dass du vorbereitet bist, aber ich fange es völlig falsch an.«


    »Vorbereitet auf was?«


    »Deine Mom … Sie liebt dich so sehr.«


    »Ich weiß das. Ich habe das immer gewusst. Manchmal mache ich mir Sorgen, dass sie mich zu sehr liebt.«


    »Was meinst du damit?«


    »Sie hat sich ihr ganzes Leben lang aufgeopfert, um sicherzustellen, dass ich alles hatte, was ich brauchte.«


    Janey griff nach seiner Hand und hielt sie fest. »Ich will, dass du dich daran erinnerst, dass du das gesagt hast. Wenn sie dir erzählt, was du wissen musst, erinnere dich daran.«


    »Solange sie nicht krank ist oder Schlimmeres, kann ich mit allem umgehen, was sie mir hinwirft.«


    »Erinnere dich auch daran.«


    Er wünschte, sie würde es ihm einfach sagen, aber er verstand, dass sie das Vertrauen seiner Mutter nicht missbrauchen wollte. Da es ihn froh machte, dass seine Mutter und seine Frau einander sehr gernhatten, würde er nicht erwarten, dass Janey ihm etwas verriet, das ganz eindeutig von seiner Mutter kommen musste.


    Joe drückte Janey noch einmal die Hand und stand auf, um zu duschen. Während er sich rasierte, dachte er an die letzten Tage zurück und fragte sich, ob er etwas übersehen hatte. Alles, woran er sich erinnern konnte, war die ungewöhnliche Reaktion seiner Mutter auf die Nachricht, dass Seamus gekündigt hatte.


    Machte sie sich Gedanken wegen der Fährgesellschaft? Wusste sie etwas darüber, was er nicht wusste? Er gab sich große Mühe, dass sie sich nie wegen des Geschäfts, das ihnen beiden gehörte, sorgen musste, aber er war lange von der Insel fort gewesen. Vielleicht war etwas passiert, und sie hatte gewartet, bis er wieder zu Hause war, um es ihm zu erzählen.


    Als er aus der Dusche trat, stand Janey vor dem Schlafzimmerspiegel und band sich das Haar zu einem Pferdeschwanz. Sie sah so frisch und hübsch aus – und rund –, dass Joe sich einen Moment nahm, um sie von hinten zu umarmen. Er drückte ihr einen Kuss auf den Nacken, und sie erschauerte. Hier hielt er alles, was er sich je gewünscht hatte, aber nie geträumt hatte, haben zu können.


    Sie drehte sich um und ließ die Hände über dem Duschtuch, das er sich um die Hüften gewickelt hatte, um seine Taille gleiten. Mit ihren Lippen zog sie einen Pfad von Küssen zu seinem Mund. »Ich liebe liebe dich«, flüsterte sie.


    »Ich dich auch. So sehr.«


    »Bitte höre deiner Mom mit offenem Herzen und ohne Vorurteile zu.«


    »Das werde ich. Natürlich werde ich das.« Er wollte sich nicht darüber ärgern, dass sie dachte, er würde seiner Mutter anders zuhören, aber es bereitete ihm Sorgen, weil sie sich solche Gedanken darüber machte, dass er unvernünftig sein könnte.


    »Joe …«


    »Bringen wir es hinter uns. Ich hab schon ein Knoten im Magen.« Er zog sich Shorts, ein T-Shirt und Flipflops an. Als er das Schlafzimmer verließ und in Richtung Küche ging, war er sich bewusst, dass Janey ihm folgte.

  


  
    KAPITEL 21


    Carolina saß mit einem Becher Kaffee in den Händen am Tisch und starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Das frühe Morgenlicht hüllte sie ein, und Joe wurde bewusst, dass sie immer noch sehr hübsch war. Doch ihre Augen waren müde und voller Sorgen.


    »Mom.«


    Aus den Gedanken gerissen schaute Carolina zu ihm hoch, ihr Blick mit ungewöhnlicher Furcht erfüllt, was nicht half, seine Nerven zu beruhigen.


    »Du bist früh auf«, stellte sie fest.


    »Janey hat mir gesagt, dass du mit mir über etwas reden musst.« Er bemerkte, dass sie schnell zu Janey hinübersah und dann zurück zu ihm.


    »Setz dich, Schatz. Kann ich dir einen Kaffee bringen?«


    »Nein, ich will keinen verdammten Kaffee. Ich will, dass mir endlich jemand erzählt, was zur Hölle los ist.«


    Beide Frauen wirkten überrascht von diesem ungewöhnlichen Gefühlsausbruch.


    Joe bedauerte seine harschen Worte sofort, aber nicht genug, um sich zu entschuldigen. Er setzte sich neben seine Mutter, nahm den Becher und bedeckte ihre Hände mit seinen. »Erzähl es mir. Was auch immer es ist, wir werden zusammen eine Lösung finden, wie wir es immer getan haben.«


    »Oh, Schatz. Ich hoffe wirklich, dass du das auch so meinst.«


    »Natürlich meine ich es so. Warum sollte ich das nicht tun?«


    Janey setzte sich an den Tisch und faltete die Hände vor sich.


    Voller Sorge blickte Joe zwischen seiner Mutter und seiner Frau hin und her, wartete …


    »Ich … Äh, erinnerst du dich, als Seamus dir mitgeteilt hat, dass er kündigen wird und …«


    »Ist es das, weswegen du dir Sorgen machst? Ich habe dir gesagt, dass ich mich darum kümmern werde, und das werde ich auch.«


    »Nein, Joseph. Hör zu. Hör einfach nur zu. Bitte.«


    Sie nannte ihn nur in den wichtigsten Momenten Joseph. Er ließ ihre Hände los, lehnte sich im Stuhl zurück, vibrierte fast vor Spannung.


    Carolina räusperte sich. »Er … Er hat gesagt, dass er aus persönlichen Gründen geht.«


    »Ja, und?«


    Carolina sah ihn direkt an. »Diese persönlichen Gründe bin ich.«


    Joe hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. »Was meinst du?« Er warf Janey schnell einen Blick zu, doch die studierte ihre Hände auf dem Tisch.


    »Seamus und ich …«


    Plötzlich verstand er genau, was sie meinte. Er stand so schnell auf, dass sein Stuhl hintenüberfiel, was beide Frauen erschreckt einatmen ließ. »Was zur Hölle willst du mir sagen?«, fragte er, während er den Stuhl wieder hinstellte.


    »Joe.« Das einzelne Wort von Janey und die Art, wie sie seinen Namen sagte, erinnerten ihn an zuvor, als er versprochen hatte, nicht zu vergessen, was seine Mutter für ihn aufgegeben hatte.


    »Was meinst du?«, fragte er erneut, diesmal etwas ruhiger, auch wenn er sich überhaupt nicht so fühlte.


    »Seamus und ich … Wir … Ich … Wir haben Gefühle füreinander.«


    Joe sah rot, als er darüber nachdachte, dass er Seamus vertraut hatte, und wenn er sich vorstellte, dass er, kaum dass er ihm den Rücken gekehrt hatte, als …


    »Was auch immer du denkst«, sagte Carolina mit ihrer strengsten Mutterstimme, »ist vermutlich ungerecht Seamus gegenüber, und das werde ich nicht zulassen. Er hat dein Vertrauen nicht missbraucht oder sich irgendwie unehrenhaft verhalten oder irgendeines der anderen Dinge getan, die du ohne Zweifel vermutest. Falls jemand Schuld hat, bin ich das.«


    Janey atmete überrascht auf. »Das kann ich nicht glauben, Carolina.«


    »Nun, es stimmt aber. Er war nie anders als freundlich und wundervoll zu mir, und im Gegenzug habe ich ihn behandelt, als wenn er etwas Schlimmes getan hätte, weil er Gefühle für mich hat. Das war falsch von mir.«


    Joe umklammerte die Rückenlehne des Stuhls so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    Nach einer langen unbehaglichen Pause schaute Carolina zu ihrem Sohn hoch. »Würdest du bitte irgendetwas sagen?«


    »Wann ist das passiert?«


    »Letzten Herbst. Als ich vorhatte, hierherzukommen, aber die Fähren alle nicht fuhren …«


    »Es ist in meinem Haus passiert?«


    Sie blickte ihn weiter direkt an, während sie erwiderte: »Ja, aber ich will, dass du weißt, ich habe ihn danach nicht wieder gesehen, außer einmal auf der Party bei Luke und Syd. Ich habe ihm gesagt, dass es nicht sein kann, weil …«


    »Weil was?«


    Ihr Mund verzog sich zu einem ironischen kleinen Lächeln. »Wegen dir, Joe, unter anderem.«


    »Mir? Was habe ich damit zu tun?«


    »Joseph … Du … Gott, du bist alles. Ich wusste, dass es dich aufregen würde – der Altersunterschied, die Tatsache, dass er dein Angestellter ist, das Vertrauen, das du in ihn gesetzt hast, deine Vorstellung von mir und davon, wie ich mich benehmen sollte.«


    »Ich habe keine Vorstellungen über dich. Was soll das überhaupt bedeuten?«


    »Ich wusste, dass es dir nicht recht sein würde«, erklärte sie leise.


    »Ich …« Seine Brust fühlte sich eng an, und plötzlich musste er von hier verschwinden, oder er riskierte, etwas zu sagen, das er später nicht wieder zurücknehmen konnte. »Ich muss hier weg.«


    »Wohin?«, fragte Janey alarmiert.


    »Irgendwohin. Egal wo. Ich muss hier weg.«


    Carolina stand auf. »Joe, warte.«


    »Nein, ich muss hier weg.« Er eilte durch das Haus und aus der Tür, nahm tiefe Atemzüge von der kühlen Morgenluft, während er in seinen Pick-up stieg. Die Reifen drehten durch, als er aus der Einfahrt und in Richtung Stadt fuhr.
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    »Wir müssen ihm hinterher«, sagte Carolina zu Janey, während der Pick-up wegraste.


    »Nein«, erwiderte Janey, die trotz des Gefühlssturms gerade irgendwie ruhig blieb. »Wir müssen ihn das selbst verarbeiten lassen.«


    »Selbst wenn das bedeutet, dass er Seamus etwas antut?«


    »Ich glaube nicht, dass es so weit kommt.«


    Carolina zog eine Augenbraue hoch. »Hättest du gedacht, dass er David die Nase brechen würde?«


    »Nein, aber …«


    »Wir müssen ihm hinterher.« Carolina nahm die Schlüssel vom Tresen. »Kommst du mit?«


    Janey seufzte, erkannte aber, dass sie verloren hatte. »Natürlich.«
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    Während er die erste Fähre vom Festland durch den Morgennebel lenkte, trank Seamus Kaffee und versuchte sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, ins undurchdringliche Nichts zu starren, während er ein aufmerksames Auge auf all seine Navigationshilfen hatte. Hinter ihm lag eine weitere schlaflose Nacht, in der er ständig darüber gegrübelt hatte, dass Carolina Joe von ihnen erzählen würde, und sich gefragt hatte, ob sie einen riesigen Fehler machten, wenn sie das taten, oder ob es vielleicht der Weg in eine mögliche gemeinsame Zukunft wäre.


    Stopp. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, bis du es sicher weißt. Die Vorstellung von einer Zukunft mit ihr war so verlockend, so überwältigend, dass es ihn im wörtlichen Sinne schmerzte, es sich auch nur vorzustellen, vor allen Dingen, weil es durchaus möglich war, dass die Ablehnung ihres Sohnes das Ganze verhindern würde.


    Er war nie erleichterter gewesen, die Wellenbrecher von South Harbor zu sehen, als sie aus dem Nebel auftauchten. Bevor er die Insel mit der Zwei-Uhr-Fähre wieder verließ, würde er sich mit Carolina in Verbindung setzen, um zu erfahren, was passiert war. Sonst würde es ihn wahrscheinlich umbringen. Er ging zum hinteren Steuerplatz am Heck, lenkte die Fähre geschickt rückwärts in den Hafen und wartete, bis die Autos vom Schiff zu fahren begannen. Danach schloss er die Kontrollbox ab und kehrte zur Brücke zurück, um seine Sachen zusammenzusuchen und das Logbuch des Schiffs zu aktualisieren.


    Nach einem kurzen Stopp im Hauptbüro, um mit den Angestellten dort zu sprechen, ging er über den Parkplatz zu seinem Büro, entschlossen, sich in die Arbeit zu knien, die er seit Wochen vor sich herschob – irgendetwas, um sich abzulenken.


    Er war so mit sich selbst beschäftigt, dass er durch die Tür war, bevor ihm auffiel, dass Joe mit grimmigem Gesichtsausdruck hinter dem Schreibtisch saß. Seamus blieb abrupt stehen, unsicher, ob er eintreten oder sich lieber umdrehen und um sein Leben laufen sollte. So ansprechend die letztere Option auch war, er zwang sich, stehen zu bleiben und sich Joe zu stellen.


    »Joe.«


    »Seamus.«


    »Warum bist du denn schon so früh in der Stadt?«


    »Was denkst du?«


    Voller nervöser Energie setzte Seamus seine »Gansett-Island-Fährgesellschaft«-Cap ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich vermute, du hast mit deiner Mom geredet.«


    »Das habe ich tatsächlich.«


    Da dies jetzt Joes Auftritt war, sagte Seamus nichts und wartete.


    »Was ich gern wissen würde, ist, wie du darauf kommst, dass es in Ordnung ist, etwas mit meiner Mutter anzufangen.«


    Seamus wusste, dass es nicht klug war, genau jetzt zu lachen, aber verdammt noch mal, er konnte nicht anders.


    Joes Miene wurde noch grimmiger, wenn das überhaupt möglich war. »Ich kann wirklich nicht verstehen, was daran so lustig sein soll.«


    »Nein, ich wette, dass du das nicht kannst. Es ist nichts Lustiges daran, vertrau mir. Ich finde es nur amüsant, dass du denkst, dass ich das irgendwie unter Kontrolle hatte.«


    »Natürlich hattest du Kontrolle darüber! Du bist ein erwachsener Mann, meine Güte.«


    »Es stimmt, das bin ich, was auch der Grund ist, warum ich die sofortige Anziehung, die ich für deine Mom gefühlt habe, für ein Jahr vor jedem verborgen habe – selbst vor ihr. Der Tag, an dem ich sie getroffen habe …« Seamus schüttelte den Kopf. Er würde niemals den Moment vergessen, in dem ihre Blicke sich zum ersten Mal begegnet waren, und die damit einhergehende absolute Sicherheit, die er damals verspürt hatte, dass das irgendwie sein Leben ändern würde. »Das war schon was«, war alles, was er Joe sagte.


    »Ich verstehe nicht …«


    Seamus legte den Kopf zur Seite und lächelte. »Tust du das nicht?«


    Joe schnaubte verächtlich. »Versuch gar nicht erst, das mit mir und Janey zu vergleichen.«


    »Warum nicht? Hast du dich nicht auch nach einer Frau gesehnt, die du nicht haben konntest?«


    »Ja, aber …«


    »Liebe ist Liebe, Joe. Ich liebe deine Mom. Ich möchte mit ihr zusammen sein. Ich möchte sie glücklich machen und mich um sie kümmern. Warum ist das anders als das, was du für Janey empfindest?«


    »Zum einen ist sie viel älter als du.«


    »Ist sie das?«, fragte Seamus in gespieltem Schock. »Das wusste ich ja gar nicht!«


    »Hör auf damit, zu versuchen, lustig zu sein. Das ist es nämlich nicht.«


    »Hör auf, dich wie ein kleiner Junge zu benehmen, der sauer ist, weil seine Mom hinter seinem Rücken einen Freund hat.«


    Joe stand auf und schien sich gerade noch davon abhalten zu können, auf Seamus loszustürzen. »Das tue ich doch gar nicht!«


    »Willst du nicht, dass deine Mom glücklich ist?«


    »Natürlich will ich das! Aber was passiert in ein paar Jahren, wenn du beschließt, dass mit einer älteren Frau zusammen zu sein für dich nicht mehr funktioniert? Oder du selber Kinder möchtest? Was passiert dann?«


    »Was passiert in ein paar Jahren, wenn du beschließt, dass mit Janey zusammen zu sein nicht so toll ist, wie du dir das vorgestellt hast?«


    »Das wird nie passieren. Ich liebe sie von ganzem Herzen. Was hat das mit dem zu tun, worüber wir gerade sprechen?«


    Seamus lächelte nur und verfolgte, wie sich das Verstehen auf Joes Gesicht ausbreitete.


    »Du liebst sie so sehr?«, fragte Joe tonlos.


    »Ich liebe sie so sehr.«


    Sie standen für eine lange Zeit da, die Hände in den Hüften, keiner von ihnen blinzelte, bis Joe endlich wegsah und die Augen niederschlug. »Ich weiß nicht, wie ich mich damit fühlen soll.«


    Seamus dachte noch darüber nach, was er sagen sollte, als Carolina ins Büro gestürmt kam.


    »Oh, Gott sei Dank«, sagte sie, wobei sie so abgehackt atmete, als wäre sie gerannt. »Du hast ihn nicht geschlagen.« Das war an Joe gerichtet, der seine Mutter grimmig ansah.


    »Nein, ich habe ihn nicht geschlagen.« Er warf Seamus einen Blick zu und fügte hinzu: »Aber ich wollte es.«


    Janey kam hereingewatschelt, mit rotem Gesicht und außer Atem. »Hat er ihn geschlagen?«


    »Nicht du auch«, stöhnte Joe.


    »Tut mir leid.« Janey ging zu ihrem Ehemann und legte den Arm um ihn. »Du hast eine Vorgeschichte.«


    »Eine gebrochene Nase ist keine Vorgeschichte, außerdem – der Typ hatte das verdient.«


    »Und ich nicht?« Seamus trat näher zu Carolina. Am besten, ihr Sohn gewöhnte sich gleich daran, sie zusammen zu sehen. Da Joe ihn bis jetzt nicht ermordet hatte, war Seamus von irrationaler Hoffnung erfüllt.


    »Das habe ich nie gesagt«, entgegnete Joe. »Ich habe nur einfach beschlossen, dich nicht zu schlagen.«


    »Und dafür danke ich dir«, erklärte Seamus ernst, was ihm einen weiteren finsteren Blick von Joe einbrachte.


    Als Seamus versuchte, Caros Hand zu nehmen, schüttelte sie ihn ab.


    Babyschritte.


    Carolina konzentrierte sich auf ihren Sohn. »Bist du in der Lage, damit zu leben?«


    »Du hast mir keine große Wahl gelassen.«


    »Das«, sagte Seamus, »stimmt nicht. Du weißt genauso gut wie ich, dass sie mich sofort verlassen wird, wenn du es ablehnst oder deine Enttäuschung ausdrückst oder auf irgendeine andere Weise unglücklich damit bist. Also ist es wichtig. Wenn du etwas von diesen Dingen tun wirst, würde ich es zumindest bevorzugen, wenn du es jetzt tust, bevor dies noch weitergeht.«


    Carolina wollte etwas einwenden, aber bei dem herausfordernden Blick, den Seamus ihr zuwarf, schloss sie den Mund wieder.


    Alle sahen zu Joe, warteten atemlos, was er erwidern oder tun würde.


    Nach einem langen Moment verkündete er: »Ich werde nichts von diesen Dingen tun.«


    »Bist du dir sicher?«, fragte Seamus nach. »Du kannst deine Meinung nicht in einer Woche oder einem Monat oder einem Jahr ändern.«


    »Du auch nicht«, erwiderte Joe spitz.


    Seamus, der durchaus begriff, was Joe ihm damit zu verstehen geben wollte, nickte zustimmend. »Ich auch nicht.«


    »Es wird einige Zeit dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe, aber ich werde euch nicht im Weg stehen.« Zu seiner Mutter sagte er: »Ich wollte nie der Grund sein, dass du unglücklich bist. Ich hasse den Gedanken, dass du glauben konntest, ich würde das.«


    Caro stiegen Tränen in die Augen, als sie zu ihrem Sohn ging und ihn umarmte. »Danke.«


    Aus dem Augenwinkel sah Seamus, dass Janey sich ebenfalls eine Träne wegwischte. »Caro?«


    Sie löste sich von ihrem Sohn und wandte sich an Seamus.


    »Komm her.«


    Der Blick, den sie ihrem Sohn zuwarf, war voller Besorgnis.


    Joe nickte und drückte ihr die Schulter.


    Carolina machte zwei unsichere Schritte auf Seamus zu.


    Er öffnete die Arme. »Komm zu mir.«


    Sie schien zu zögern, ihm so nahe zu sein, während ihr Sohn und ihre Schwiegertochter zusahen, aber Seamus wusste, dass es wichtig war, diesen ersten, bedeutendsten Schritt vor ihnen zu machen.


    »Es ist okay, Liebste«, flüsterte er. »Jetzt wird alles gut werden.«


    Ein Schluchzen entrang sich ihr, als sie in seine Umarmung trat und ihr Gesicht in sein Hemd presste.


    Während sein Herz unregelmäßig schlug, schloss Seamus die Augen, sandte ein stummes Dankgebet gen Himmel und schlang die Arme um sie. »Still, weine nicht, Liebste«, sagte er und strich ihr mit der Hand über den Rücken. »Bitte weine nicht.«


    Er öffnete die Augen und sah, dass Janey ihren Mann aus dem Zimmer führte. Er fing Joes Blick auf, und die Botschaft war klar: Tu ihr weh, und du bekommst es mit mir zu tun. Seamus nickte ihm zu, um zu zeigen, dass er es verstanden hatte, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Carolina zu. »Liebste, es ist alles gut. Joe weiß von uns, und nichts Schlimmes ist passiert.«


    Sie legte ihre Hände auf seine Hüften, ihre Fingerspitzen pressten sich in seinen Rücken, während ihre Schluchzer langsam aufhörten. »Nichts Schlimmes ist passiert.«


    Seamus lächelte und schloss fest die Arme um sie. »Weißt du, was das bedeutet?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Es bedeutet«, erklärte er und hob ihr Gesicht, sodass er ihr in die Augen sehen konnte, »dass nichts mehr zwischen dir, mir und dem hier steht.« Er küsste sie sanft, obwohl er es doch vorgezogen hätte, sie viel heftiger zu küssen. Aber jetzt erstreckte sich eine wunderbare Zukunft vor ihnen, und er konnte es sich leisten, geduldig zu sein.


    Carolina hingegen war nicht in der Stimmung, geduldig zu sein, und überraschte ihn mit ihrer leidenschaftlichen Antwort. Ihre Finger gruben sich in sein Haar – fast schmerzhaft –, während sie mit ihrer Zunge seine liebkoste.


    Seamus war kurz davor, das Undenkbare hier im Büro zu tun, als er wieder zur Besinnung kam und den Kuss beendete. »Nicht hier.«


    »Wo dann?«


    Überrascht von dem Drängen, das er in ihrer Stimme hörte, nahm er ihre Hand. »Komm mit.«


    »Musst du nicht arbeiten?«


    »Ich habe noch drei Stunden bis zu meiner nächsten Überfahrt.« Alle Gedanken an den Papierkram, um den er sich hatte kümmern wollen, waren vergessen.


    »Das wird nicht lange genug sein.«


    »Wir haben alle Zeit der Welt, Liebste. Alle Zeit der Welt.«
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    Als Karas Wecker um sechs Uhr losging, wollte Dan weinen. Er hatte nur kurze Zeit geschlafen, und es tat ihm sehr leid, dass er zugestimmt hatte, am heutigen Morgen mitzusegeln. Aber Mac und die anderen zählten auf ihn, also konnte er nicht absagen. Sosehr er das auch wollte. Alles, was er wollte, war mehr von dem, was er während der Nacht gehabt hatte – den besten Sex seines Lebens.


    Er warf einen Blick zu Kara, die neben ihm schlief, mit über das Kissen ausgebreitetem Haar und im Schlaf geschürzten Lippen. Sie war so verdammt atemberaubend, und er fühlte sich wie der glücklichste Mann auf der Erde, weil er die Nacht mit ihr verbracht hatte.


    Die große Frage war, wie es jetzt weitergehen sollte. Würde dies die eine magische Nacht sein, oder war es der Beginn von mehr? Die Antwort auf diese Frage interessierte ihn brennend, aber er entschied sich dagegen, sie zu wecken, um sie zu fragen. Stattdessen schlüpfte er aus dem Bett und suchte seine Sachen zusammen, die überall im Zimmer verteilt lagen.


    Sie hatte es sich nicht anders überlegt, sondern ihn nach Hause mitgenommen. Im Gegenteil war sie sogar noch enthusiastischer geworden, als sie erst mal angekommen waren. Die fehlenden Knöpfe an seinem Hemd waren Beweis ihrer Leidenschaft, aber Dan schienen sie eher hart errungene Trophäen. Nun musste er sicherstellen, dass er die Sache nach diesem vielversprechenden Start nicht in den Sand setzte.


    »Du gehst?«


    Dan drehte sich um, überrascht, dass sie wach war. »Ich muss in einer Stunde am Hafen sein.« Er setzte sich auf die Bettkante und küsste ihre entblößte Schulter.


    Sie zuckte weg von ihm.


    »Was?«


    »Nichts.«


    »Du hast versprochen, dass du mich nicht hassen würdest.«


    »Das tue ich nicht.«


    »Aber?«


    »Nichts«, wiederholte sie.


    »Warum sagst du das immer wieder?«, fragte er, während Angst ihm den Rücken hochkroch.


    »Weil es das ist, was ich will – nichts. Die letzte Nacht hat Spaß gemacht. Es hat mir sehr gut gefallen. Aber das bedeutet nicht, dass wir zusammen sind.«


    »Also hast du mich nur für Sex benutzt?«


    »Das habe ich nicht gesagt!«


    »Wie würdest du es denn ausdrücken?« Weil er seinen Schmerz und seine Wut irgendwie loswerden musste, stand Dan auf und hob seinen Gürtel vom Boden auf, fädelte ihn mit unsicheren Händen durch die Gürtelschlaufen.


    »Ich will mit niemandem zusammen sein«, erklärte Kara und sah dabei distanziert und verschlossen aus, wie sie es wochenlang getan hatte, bevor er endlich zu ihr durchgedrungen war. »Das habe ich dir von Anfang an gesagt.«


    »Ich wusste, wir hätten keinen Sex haben sollen. Ich habe geahnt, dass ich es bedauern würde, und jetzt weiß ich es sicher.«


    »Tut mir leid, dass du es bedauerst.«


    »Das Einzige, was ich ehrlich bedaure, ist, dass wir jetzt wieder ganz am Anfang stehen.« Er legte sich die Uhr um, griff sich sein Sakko vom Stuhl in der Ecke des Schlafzimmers. »Und ich bedaure, dass ich nicht die Zeit habe, das jetzt weiter zu diskutieren, weil ich losmuss.«


    »Das ist in Ordnung. Es gibt nichts weiter zu diskutieren.«


    Er starrte sie ungläubig an und antwortete: »Du enttäuschst mich, Kara. Ich dachte, du hättest mehr Mut. Aber da lag ich wohl falsch.« Er machte den Fehler, einen letzten Blick auf ihr Gesicht zu werfen, wo er sah, dass sie erschrocken und verletzt war. Auch wenn er es bereute, ihr wehgetan zu haben, bereute er es nicht, es gesagt zu haben, weil sie ihm auch wehgetan hatte.


    Im Auto schlug er aufs Lenkrad, bis seine Hand schmerzte. »Gottverdammt!«

  


  
    KAPITEL 22


    »Du bist gar nicht zurück zur Arbeit gegangen«, stellte Carolina fest, als sie die Augen nach dem tiefsten Schlaf öffnete, an den sie sich erinnern konnte, und bemerkte, dass Seamus sie beobachtete.


    »Ist dir aufgefallen, was?«


    »Mhm.« Bilder ihres kleinen Zwischenspiels blitzten in ihrem Kopf auf, unvergesslich eingeprägt in ihre Erinnerung – Seamus, der sie praktisch über die Straße zu dem kleinen Zimmer in der zweiten Etage des Beachcombers zerrte, das Schlagen der Tür, als er sie hinter sich schloss, die Leidenschaft, mit der sie sich gegenseitig die Kleidung vom Leib gerissen hatten, wie sie zuerst wild und dann beim zweiten und dritten Mal langsam und voller Ehrfurcht zusammengekommen waren.


    Er legte eine Hand auf ihre Schulter und strich dann langsam an ihrem Arm hinab, sodass sie die Finger verschränken konnten. »Ich habe im Büro angerufen, um ihnen zu sagen, dass ich aus persönlichen Gründen freinehmen muss, und sie haben einen unserer Back-up-Kapitäne angerufen, der den Rest des Tages für mich einspringt.«


    Sie spürte, dass ihr Gesicht warm wurde, während sie weiter im Geiste die erotischen Stunden durchlebte, die sie verbracht hatten. Und jetzt hatten sie einen ganzen Tag miteinander. Sie hatten sogar tatsächlich den Rest ihrer Leben.


    »Worüber denkst du nach, Liebste?«


    »Ich kann nicht glauben, dass das wirklich passiert ist. Dass wir zusammen sein dürfen. Ich hätte nie gedacht …«


    »Ich habe immer darauf gehofft, aber ich habe nicht geglaubt, dass es passieren könnte. Und jetzt, da es so gekommen ist …« Er neigte den Kopf, um sie zu küssen. »Kann sein, dass ich dich für mindestens ein Jahr nicht aus meinem Blickfeld lasse, wenn nicht länger.«


    »Hör auf«, sagte sie mit einer Hand auf seiner Brust. »Mach dich nicht lächerlich.«


    »Wenn du mich heiratest, muss ich mir keine Sorgen machen, dass du mir wieder entwischst oder jemanden triffst, der dir besser gefällt, während ich auf dem Festland bin.«


    Ihre Augen weiteten sich, als die Worte zu ihr durchdrangen. »Dich heiraten? Ich habe gerade erst zugestimmt, mit dir auszugehen!«


    Er legte seine Hand um eine ihrer Brüste und drückte die Spitze, sodass sie ihn wieder wollte, als wenn sie nicht gerade dreimal miteinander geschlafen hätten. »Ist es das, was wir gerade tun, Liebste? Miteinander ausgehen?«


    »Du weißt, was ich meine.«


    »Ja, ich weiß, was du meinst, und ich weiß auch, dass du nicht hundertprozentig von der Idee überzeugt bist.«


    »Was soll das heißen? Ich bin hier, oder?«


    »Du bist körperlich anwesend«, sagte er und drückte ihre Brust zur Bekräftigung, bevor er sie losließ, um ihr mit dem Finger gegen die Stirn zu tippen, »aber hier oben machst du dir immer noch Gedanken, was alle von Carolina Cantrell denken werden, die mit einem viel jüngeren Mann ausgeht.«


    Verstört von seiner Analyse sagte sie: »Das kannst du doch gar nicht wissen.«


    »Liege ich falsch?«


    In die Ecke gedrängt und unsicher, was sie erwidern sollte, konzentrierte Carolina sich auf die Wand über seiner Schulter.


    »Wir könnten hier weggehen, an einen Ort, wo uns keiner kennt«, sagte er.


    »Dies ist mein Zuhause. Ich will nicht irgendwo anders leben.«


    »Bist du dazu bereit, dich mit den Leuten auseinanderzusetzen, die das nicht verstehen werden? Die uns nicht verstehen werden?«


    »Ja«, sagte sie zögernd. »Natürlich bin ich das.«


    »Wenn wir heiraten würden, wüsste jeder, dass wir es ernst meinen.«


    »Das ist doch kein Grund, zu heiraten.«


    »Die Tatsache, dass wir uns lieben, hingegen schon.«


    Carolina dachte darüber nach.


    »Du liebst mich doch, oder?«, fragte er.


    Ihr Blick zuckte zu seinem. Er sah zu ihr runter mit einem vorsichtigen, abwartenden Ausdruck auf seinem attraktiven Gesicht. »Du weißt, dass ich das tue.«


    »Weiß ich das? Du hast es mir nie gesagt.«


    »Ich … Ich wollte es immer.«


    Auf seinem Gesicht zeigte sich ein unwiderstehliches kleines Lächeln. »Ich höre dir zu.«


    »Bist du immer so fordernd?«


    »Nur wenn es mir wirklich, wirklich wichtig ist.«


    Ihm zuzuhören war fast so sexy, wie mit ihm ins Bett zu gehen. »Ich liebe dich, Seamus O’Grady, auch wenn du mich in den Wahnsinn treibst.«


    Er lachte und drückte sich gegen sie. »Ich würde es sehr gerne mit dir treiben, in jeder denkbaren Form.«


    Bis ins Innerste schockiert von den Implikationen starrte sie ihn an.


    »Ich will alles mit dir tun.« Er legte sich auf sie und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, während er auf sie heruntersah. »Alles. Vor allem will ich dich heiraten und ein Leben mit dir haben.«


    Wie von selbst öffneten sich Carolinas Beine, um ihn einzulassen. Sie war wund, und es schmerzte sie, und sie war immer noch müde, aber sie hatte ihn so lange so dringend begehrt, dass sie sich nicht vorstellen konnte, sich ihm zu verweigern.


    »O Gott«, murmelte er, als er in sie sank. »Es gibt nichts auf der ganzen Welt, was besser ist als das hier.«


    Carolina konnte da nur zustimmen, als er sie ausfüllte und ihr Innerstes anrührte und sie mit seiner Liebe umgab.


    »Heirate mich«, flüsterte er ihr ins Ohr, während er sich in sie stieß. »Heirate mich, heirate mich, heirate mich.«


    Sie hielt ihr Gesicht in der Kuhle an seiner Schulter verborgen. »Ich kann kaum nachdenken, wenn du das hier tust.«


    »Was muss man da nachdenken?« Ohne die Verbindung zu lösen, rollte er sie herum, sodass sie auf ihm saß und zu ihm hinunterblickte, sich nicht länger vor ihm verstecken konnte. Seine grünen Augen waren klar und intensiv und voller Liebe und Sehnsucht und vieler anderer Dinge, die sie gar nicht alle begreifen konnte. »Ich liebe dich, Carolina. Ich werde dich immer lieben.«


    »Ich liebe dich auch.«


    Seine Finger gruben sich in ihre Hüften, um sie daran zu hindern, sich weiter zu bewegen. »Aber?«


    »Ich muss darüber nachdenken.«


    Enttäuschung legte sich für einen Moment über sein Gesicht, bevor er sich zusammenriss und wieder in sie stieß, ihr den Atem nahm. »Denke nur in Ruhe darüber nach. In der Zwischenzeit werde ich dich unterhalten, bis du dich entschieden hast.«


    Wenn er sich so in ihr bewegte, war es schwierig, über irgendetwas anderes nachzudenken als darüber, wie dringend sie das hier an jedem Tag bis zum Rest ihres Lebens spüren wollte.
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    So musste man sich fühlen, vermutete Tiffany, während sie sich ins Geschäft schleppte, wenn man von einem Laster überfahren worden war. Die schlimmsten ihrer Grippesymptome waren vergangen, aber ihr Körper schmerzte noch von der Krankheit und davon, die halbe Nacht Sex mit Blaine gehabt zu haben. Was verriet das über sie, dass sie selbst mit einem Magen-Darm-Virus ihre Hände nicht von dem Mann lassen konnte?


    Sie hängte die »OFFEN«-Fahne nach draußen und stellte eine der Schaufensterpuppen, die in ein durchsichtiges Hemdchen mit einem passenden schwarzen Höschen gekleidet war, auf den Gehweg. Während sie ihre Öffnungsroutine durchging, waren ihre Gedanken bei Blaine und bei der Nacht, die sie zusammen verbracht hatten. Wenn sie über die Dinge nachdachte, die sie getan hatten … Selbst die Besitzerin eines Ladens wie des ihren konnte immer noch verlegen sein, wenn sie daran dachte, wie sie mit ihrem Hintern und anderen wichtigen Teilen direkt über seinem Gesicht gehockt hatte. Und was er mit ihr gemacht hatte!


    Ein Hitzeflackern zwischen ihren Beinen ließ sie erschauern. Sie konnte es nicht erwarten, das alles noch einmal zu tun.


    Ihr Handy klingelte, und sie nahm den Anruf von Dan entgegen. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie gute Neuigkeiten haben.«


    »Ich habe gute Neuigkeiten.«


    Das Stimmengemurmel im Hintergrund machte es schwierig, ihn zu verstehen. »Was ist das für ein Lärm?«


    »Oh, tut mir leid, ich segele heute mit einem Haufen von sehr lauten Kerlen, die mich damit aufziehen, dass ich arbeite, obwohl ich ihnen eigentlich helfen sollte. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich heute Morgen Ihren Vermieter angerufen habe und dass er bereit ist, einen neuen Scheck zu akzeptieren, immer davon ausgehend, dass das nicht noch einmal passiert.«


    »Das wird es nicht«, erwiderte Tiffany. »Ich verspreche es.«


    »Das habe ich ihm auch gesagt.«


    »Ich kann Ihnen gar nicht genug für das hier danken.«


    »Der Vermieter hat mir erzählt, dass es Jims Idee gewesen sei, mit der Zwangsräumung zu beginnen.«


    Eigentlich hätte sie nichts mehr, was er tat, schockieren sollen, und dennoch …


    »Tiffany?«


    »Ich bin hier.«


    »Ich habe Jim angerufen, um ihn wissen zu lassen, wie sehr mir das Leben auf Gansett gefällt und dass ich darüber nachdenke, mich hier dauerhaft niederzulassen, da es ja offensichtlich einen dringenden Bedarf für einen zweiten Anwalt auf der Insel gibt.«


    Tiffany lachte auf. »Oh, das ist großartig! Er muss total durchgedreht sein.«


    »Das kann man wohl behaupten«, bestätigte Dan mit einem kleinen Lachen. »Ich habe ihm gesagt, dass ich, nachdem ich ihn nun einige Male in Aktion gesehen habe, sehr glücklich sein würde, ihn von der Insel zu verjagen, indem ich meine eigene Kanzlei aufmache.«


    Tiffany lachte wieder. »Es gibt nichts, was Sie hätten sagen können, was ihm mehr Angst macht, als dass sein Monopol auf die juristischen Tätigkeiten auf der Insel bedroht wird.«


    »Das hatte ich mir auch gedacht. Ich muss zugeben, es hat Spaß gemacht, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Ich habe ihm mitgeteilt, er solle Sie in Ruhe lassen oder wir würden eine Verleumdungsklage gegen ihn anstrengen, was wirklich wundervoll für seinen Ruf wäre. Ich denke nicht, dass Sie noch einmal von ihm hören werden, außer wenn es um Ashleigh geht.«


    »Vielen Dank.«


    »Es war mir ein absolutes Vergnügen.«


    »Schicken Sie mir bitte eine Rechnung.«


    »Auf keinen Fall. Ich hatte seit Jahren nicht mehr so viel Spaß. Das geht auf mich.«


    »Nun, falls Sie jemals ein Geschenk für eine besondere Lady in Ihrem Leben brauchen, kommen Sie in den Laden, und wir finden etwas.«


    »Abgemacht. Wir sprechen uns bald.«
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    »Das hättest du wirklich nicht tun müssen«, sagte Maddie zu ihrem Schwiegervater, während sie darauf warteten, dass ihr Vater kam. Sie hatte Bobby zu sich eingeladen und einen Krug mit Limonade auf den Tisch auf der Terrasse gestellt, sodass er nicht ins Haus kommen musste. Mac segelte an dem Tag, Thomas war gesund genug, um wieder ins Camp zu gehen, und Hailey machte gerade ihr Vormittagsschläfchen.


    »Ich habe meinem Sohn versprochen, dass ich auf dich aufpasse«, erklärte Big Mac. »Und ich breche meine Versprechen niemals.«


    »Du bist ein guter Dad – für uns alle.«


    Das unerwartete Kompliment schien ihn zu überraschen. »Das ist wirklich sehr lieb von dir, Süße.«


    »Es ist wahr. Ich hatte keine Ahnung, wie Väter sich eigentlich benehmen sollen, bis ich Mac kennengelernt und dich getroffen habe. Nachdem ich gesehen habe, wie du mit deinen Kindern umgehst, weiß ich, warum Mac so großartig mit unseren ist.«


    »Du hättest mir kein schöneres Kompliment machen können.«


    Maddie blickte über die Wiese, wo sie und Mac vor fast zwei Jahren geheiratet hatten. Der aufziehende Nebel machte es unmöglich, die normalerweise spektakuläre Aussicht auf das Wasser zu bewundern. »Es wird ganz schön neblig da draußen. Werden sie damit klarkommen?«


    »Natürlich werden sie das. Es sind meine Kinder.«


    Maddie starrte für einen langen Moment in den Nebel. »Es ist peinlich, weißt du?«


    »Was?«


    »Diese ganze Sache. Ich bin eine erwachsene Frau, aber die Vorstellung, dass ich meinen Dad wiedersehen werde, verwandelt mich in eine zitternde Fünfjährige.«


    »Was genau der Grund ist, warum Mac nicht wollte, dass du ihn alleine triffst.«


    »Ich bin froh, dass er dich gebeten hat, Babysitter für mich zu spielen.«


    Big Mac lächelte. »Ich habe mich freiwillig gemeldet. Ich hab da ein paar Dinge, die ich Bobby Chester gern noch sagen würde, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«


    Maddie lachte über den Ausdruck auf seinem Gesicht, aber das Lachen verging ihr bei dem Geräusch von Rädern auf dem Kies der Einfahrt. »Hier kommt er.«


    »Lass dich von ihm nicht einschüchtern, Süße. Du bist stark und mutig und widerstandsfähig – und all das bist du nicht seinetwegen. Vergiss das nicht.«


    Sie drückte ihm die Hand, gestärkt durch seine Unterstützung. »Das werde ich nicht.« Trotz seiner Worte war ihr Magen in Aufruhr, während sie darauf wartete, dass ihr Vater die Stufen zur Terrasse hochkam. Und dann war er da – groß, breit, mit grauen Haaren und leicht aufgedunsen. Überhaupt nicht wie die Bilder des attraktiven, lächelnden jungen Mannes, die ihre Mutter im Haus gehabt hatte, noch lange nachdem er sie verlassen hatte.


    »Nettes Zuhause hast du hier«, bemerkte Bobby und warf einen vorsichtigen Blick zu Big Mac, der sitzen blieb und seine versteinerte Miene beibehielt.


    »Danke. Uns gefällt es gut. Ich glaube, du kennst mein Schwiegervater?«


    Bobby nickte. »Mac. Gut, dich zu sehen.«


    Big Mac antwortete mit einem stählernen Blick, der so ungewöhnlich für ihn war, dass Maddie fast gelacht hätte.


    Bobby wurde klar, dass er bei Big Mac nicht weiterkommen würde, und er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Ich, äh … Danke, dass du dich mit mir triffst. Ich weiß, dass du das nicht wolltest.«


    Da sie das nicht abstreiten konnte, sagte sie dazu nichts. »Möchtest du etwas zu trinken?« Sie zeigte auf die Limonade.


    »Das wäre nett.«


    Maddie hasste es, dass ihre Hände leicht zitterten, als sie drei Gläser einschenkte. »Setz dich doch.«


    Eine Weile saßen sie zu dritt unbehaglich und schweigend um den Tisch. Maddie wusste, dass sie es einfacher für ihren Vater machen könnte, aber warum sollte sie das? Dies war seine Show, also wartete sie. Und wartete.


    »Sind deine Kinder hier?«


    »Eines von ihnen. Sie schläft.«


    »Oh. Ich hätte sie gern kennengelernt.«


    Maddie hätte ihm gern mitgeteilt, dass er das Recht, seine Enkel kennenzulernen, an dem Tag verloren hatte, an dem er seine Familie verlassen hatte, aber das würde ihr bei ihrem Ziel, dieses Treffen so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, nicht helfen.


    »Du magst mich also nicht besonders.«


    »Ich kenne dich nicht. Du bedeutest mir nichts.«


    Bobby verzog das Gesicht. »Autsch.«


    »Was erwartest du, dass ich sage? Oder sollte ich fragen, was erwartest du, dass ich fühle?«


    »Ich vermute, ich hatte gehofft, dass du etwas nachsichtiger bist. Ich streite nicht ab, dass ich Fehler gemacht habe, recht große sogar …«


    »So siehst du das also? Fehler? Du hast deine Familie verlassen und nie zurückgeschaut. Heutzutage würde man dich ins Gefängnis werfen können, weil du deine Kinder ohne irgendwelche finanzielle Unterstützung zurückgelassen hast.«


    »Du erinnerst mich an eure Mutter«, erklärte er abfällig.


    »Sei sehr vorsichtig. Wenn du ein Wort gegen meine Mutter sagst, ist dieses Treffen beendet.«


    »Ich wollte nur die Gelegenheit, mit dir zu reden, dir zu sagen, dass mir leidtut, was ich getan habe, dass ich es bereue. Ich wünschte, ich könnte mein Leben noch einmal leben. Ich würde die Dinge anders handhaben.«


    »Das ist gut zu wissen.«


    »Gibt es irgendetwas, was du mich fragen willst?«


    »Ich würde gern erfahren, warum du uns verlassen hast.«


    Er sah von ihr weg. »Ich wünschte, ich könnte dir eine Erklärung geben, die dich befriedigt, aber die Wahrheit ist, dass ich nie hätte heiraten sollen. Ich war nicht fürs Familienleben gemacht, auch wenn ich deine Mom und euch Mädchen geliebt habe.«


    Maddie hob ungläubig eine Augenbraue.


    »Ich mach dir keinen Vorwurf, wenn du mir nicht glaubst, aber es stimmt. Ich habe euch geliebt – sehr sogar. Das habe ich immer. Ich konnte nur nicht auf dieser Insel leben, und deine Mutter wollte nirgendwo anders hin.«


    »Wage es nicht, ihr die Schuld zu geben.«


    »Ich gebe ihr nicht die Schuld. Die Schuld liegt ganz bei mir. Einige Männer sind nicht dafür gemacht, Familienväter zu sein. Ich bin einer von ihnen.«


    »Zu schade, dass du das nicht gemerkt hast, bevor du zwei Kinder in die Welt gesetzt hast«, brach Big Mac sein Schweigen.


    »Ich hatte gehofft, dass ich anders empfinden würde, wenn ich erst einmal Kinder hätte.«


    »Ich denke, ich habe genug gehört.« Maddie stand auf, um ihren Vater wissen zu lassen, dass das Treffen für sie beendet war. »Ich habe dir gegeben, was du wolltest. Nun gib bitte meiner Mutter, was sie verdient – die Chance, endlich glücklich zu werden.«


    »Ist das der einzige Grund, warum du einem Treffen zugestimmt hast? Damit ich in die Scheidung einwillige?«


    »Ja.«


    Es schien ihm nicht zu gefallen, das zu hören, aber er nickte und stand auf. »Danke, dass du dich mit mir getroffen hast. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.«


    »Du hast dich selbst auch enttäuscht, Chester«, sagte Big Mac. »Du wirst die zwei wunderbaren Frauen, die deine Töchter sind, nie kennenlernen, genauso wenig wie ihre wunderschönen Kinder. Du hast die einzige Sache, die in diesem Leben wirklich wichtig ist, verpasst, weil du selbstsüchtig warst. Du tust mir wirklich leid.«


    »Spar dir dein Mitleid. Ich will es nicht. Ich bin mir sicher, du hältst dich für den Vater des Jahres …«


    »So weit würde ich nicht gehen«, erwiderte Big Mac. »Aber ich bin an jedem Tag ihres Lebens für meine Kinder da gewesen, und ich bin stolz darauf, von mir behaupten zu können, dass ich nie irgendetwas Wichtiges von ihnen verpasst habe – oder von den zusätzlichen, die ich am Wegesrand aufgelesen habe.«


    »Es ist Zeit, dich zu verabschieden«, sagte Maddie zu ihrem Vater und zeigte auf die Treppe.


    Bobby schien noch etwas erwidern zu wollen, überlegte es sich aber anders und ging die Stufen hinunter. Eine Minute später hörten sie ihn wegfahren.


    »Geht es dir gut?«, fragte Big Mac.


    »Überraschenderweise ja. Ich hätte nicht gedacht, dass es so etwas wie ein Abschluss wäre, ihn zu treffen, aber das war’s für mich.«


    »Lass uns einfach hoffen, dass er sich an seinen Teil der Abmachung hält«, erklärte Big Mac, der aufstand und sie umarmte. »Deine Mom und Ned haben lange genug gewartet.«


    »Da hast du recht.« Maddie erwiderte seine Umarmung. »Vielen Dank, dass du hier gewesen bist, und auch für das, was du über Tiffany und mich gesagt hast.«


    »Das war nur die Wahrheit.« Er küsste sie auf die Stirn und ließ sie los. »Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde, nachdem du meinen Jungen so glücklich gemacht hast.«


    Maddie lächelte. »Es wird ihn freuen, zu hören, dass ich das hier unbeschadet überstanden habe.«


    »Ja, das wird es. Ich fahr jetzt besser wieder zurück zur Marina, um Luke zur Hand zu gehen.«


    »Danke noch mal, dass du gekommen bist.«


    »Jederzeit.«

  


  
    KAPITEL 23


    Blaine holte Sarah am Hotel ab und fuhr sie zu Daisy. Er konnte erkennen, dass sie nervös war, weil sie die Hände im Schoß rang.


    »Wow, sehen Sie sich den Nebel an!«, bemerkte sie, als sie am Fähranleger vorbeikamen. Der gesamte Hafen war in eine dicke, undurchsichtige Wolke gehüllt, und es war deutlich kühler geworden.


    »Ich hab gehört, dass die Vormittagsregatta kurz nach dem Start abgebrochen werden musste«, erklärte Blaine. »Ein wahrlich verheißungsvoller Beginn der Rennwoche.«


    Sarah schwieg eine Weile, ehe sie sagte: »Sind Sie sich sicher, dass es eine gute Idee ist, wenn ich mit ihr rede?«


    »Ich bin mir überhaupt nicht sicher. Aber ich kann mir nicht helfen, ich denke, dass es ihr guttun würde, wenn Sie ihr erzählen, wie oft Sie Ihrem Ehemann verziehen haben, bis Sie begriffen haben, dass er sich nie ändern würde. Das könnte ihr Zeit und Herzschmerz sparen, ganz zu schweigen davon, dass es ihr das Leben retten könnte.«


    »Wenn Sie es so ausdrücken, scheint es wirklich sinnvoll, es zu tun.«


    »Das glaube ich auch.«


    »Wie kommt es, dass Sie heute Morgen nicht so unbekümmert wirken wie sonst?«


    Er schaute sie an, überrascht von der Frage. »Tue ich das nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Ich habe sofort, als Sie ins Hotel gekommen sind, bemerkt, dass etwas nicht in Ordnung ist. Nennen Sie es Mutterinstinkt.«


    Blaine rieb sich mit einer Hand über die Stoppeln auf seinem Kinn und stellte sich vor, was der Bürgermeister wohl zu dem Bart sagen würde, der immerhin zu seinen zu langen Haaren passte.


    »Frauenprobleme?«


    Er dachte an Tiffany und die Nacht, die sie gemeinsam verbracht hatten, und verspürte Schuldgefühle – zum ungefähr hundertsten Mal –, weil er sich wie ein Wilder über sie hergemacht hatte, obwohl sie eigentlich noch krank gewesen war.


    »Es muss ein Problem mit einer Frau sein«, sagte Sarah. »Ich erkenne all die Zeichen: Hundeblick, müde Augen …«


    »Es ist eigentlich nicht direkt ein Problem«, erwiderte Blaine und gab nach.


    »Was dann?«


    »Meine Mutter lehnt sie ab, das ist das Erste.«


    »Wegen des Ladens.«


    Blaine war sich darüber im Klaren, er sollte nicht überrascht sein, dass die Leute in der Stadt wussten, dass er und Tiffany zusammen waren, aber es erstaunte ihn schon, wie allgemein bekannt es war. »Teilweise. Sie macht sich Sorgen, dass ich am Ende meinen Job riskiere, um Tiffany zu helfen.«


    »Würden Sie das denn tun? Ihren Job für sie aufs Spiel setzen?«


    »Vermutlich schon.«


    »Sie muss Ihnen sehr wichtig sein.«


    »Allerdings.«


    »Dann tun Sie, was Sie tun müssen, um sie zu beschützen.«


    »Glauben Sie, Sie könnten vielleicht mal mit meiner Mutter reden?«


    Sarah lachte. »Das müssen Sie schon alleine mit ihr regeln.«


    »Tja … Trotzdem danke.«


    »Sie muss einen guten Grund dafür haben, sich um Sie Sorgen zu machen.«


    »Über die Jahre habe ich ihr mehr als genug davon geliefert.«


    »Dann urteilen Sie nicht zu hart über sie, wenn sie nur nicht möchte, dass Ihnen wehgetan wird.«


    »Ich geb mir Mühe.«


    »Mutter zu sein ist der beste und schlimmste Job auf der ganzen Welt. Egal, wie großartig man es hinbekommt, man fühlt sich immer, als gäbe es noch mehr, was man hätte tun können, was man hätte tun sollen. Auf mich trifft das jedenfalls zu. Manchmal übertreiben wir es aus dem Wunsch heraus, früher Versäumtes wiedergutzumachen, indem wir unsere erwachsenen Kinder zu stark beschützen wollen.«


    »Da gibt es nichts wiedergutzumachen. Sie war eine großartige Mutter.«


    »Aber trotzdem haben Sie gelitten, sind gestolpert. Jede Mutter, die etwas auf sich hält, würde tun, was in ihrer Macht steht, um zu verhindern, dass sich das wiederholt.«


    Was sie sagte, ergab eine Menge Sinn. »Und Sie denken, Sie hätten Daisy nichts Wichtiges zu sagen?« Er parkte vor dem Haus und stellte den Motor ab. »Nochmals vielen Dank, dass Sie das hier tun.«


    »Ich hoffe nur, es hilft.«


    »Schaden wird es jedenfalls nicht, das ist sicher.« Er ging um den Pick-up herum und hielt ihr die Tür auf, während sie ausstieg.


    »Ihre Mutter bereitet Ihnen vielleicht Schwierigkeiten, aber sie hat Sie gut erzogen.«


    »Ich werde ihr erzählen, dass Sie das gesagt haben«, erwiderte Blaine, leicht amüsiert.


    Daisy kam zur Tür und ließ sie herein. »Hi, Blaine.«


    »Daisy, dies ist Sarah, eine Freundin von mir. Ich würde sie Ihnen gerne vorstellen.«


    Daisy hob eine Hand zu den verblassenden blauen Flecken in ihrem Gesicht. »Ich bin auf Gäste nicht wirklich vorbereitet.«


    Sarah trat vor und legte einen Arm um Daisy, führte sie zu einem Sofa. »Machen Sie sich darum keine Sorgen, meine Liebe. Ich kenne das alles aus eigener Erfahrung, und ich weiß alles über Ihre Verletzungen, die Sie durch nichts verdient haben.«


    »Wirklich?«


    »Aber sicher. Lassen Sie mich Ihnen von einem eleganten, charmanten jungen Army-Offizier berichten, der sich am Ende als wahres Monster entpuppt hat.«


    Als Blaine sah, wie Daisy an Sarahs Lippen hing, war er beruhigt genug, einen Anruf von Linc Mercier, dem Kapitän der Küstenwache, der die Seenotrettung auf der Insel leitete, entgegenzunehmen. Er trat vor die Tür und sagte: »Was gibt’s, Linc?«


    »Hi, Blaine. Bin ich froh, dass ich dich erwische. Wir haben gerade die Meldung erhalten, dass eines der Segelschiffe, die zur Regatta unterwegs waren, im Nebel mit einem Frachter kollidiert ist. Bestätigt ist ein Todesfall. Es heißt, es seien Inselbewohner auf dem Boot gewesen. Ich dachte, du wärest vielleicht imstande, herauszufinden, wie viele Leute an Bord waren und um wen es sich handelt.«


    »Wir werden unser Bestes tun. Wie war der Name des Boots?«


    »Shadow Dancer. Marineblauer Rumpf, etwa zwölf Meter lang. Machart oder Modell habe ich nicht. Drei unserer Schiffe rücken gerade zur Unglücksstelle aus. Bald habe ich mehr Informationen.«


    »In Ordnung«, erwiderte Blaine. »Ich melde mich bei dir.« Er kehrte wieder ins Haus zurück, wo Sarah gerade Daisy umarmte. »Ich muss gehen«, erklärte er. »Kommen Sie auch ohne mich nach Hause?«


    Sarah nickte und benutzte ihre freie Hand, um ihn fortzuwinken und ihm zu verstehen zu geben, dass er gehen sollte. »Ich rufe Owen an.«


    »Danke, Sarah. Bis dann, Daisy.«


    Blaine sprang in den Pick-up und fuhr nach North Harbor, hielt zuerst bei den McCarthys an. Mac und sein Vater wussten alles, was im Jachthafen vor sich ging, und würden ihm am ehesten Auskunft geben können. Er machte eine seltene Ausnahme von seiner Regel, kein Blaulicht und keine Sirene einzusetzen, es sei denn, es war unverzichtbar, und kam ein paar Minuten später mit quietschenden Reifen in der Marina zum Stehen.


    Der Nebel war so dicht, dass er keine zwei Meter weit sehen konnte. Er rannte los und fand Mr McCarthy am anderen Ende des Hauptpiers, wo er mit ein paar Männern beisammenstand und Witze riss. Alles wie immer, sogar bei Nebel.


    »Blaine?«, fragte er. »Wo brennt’s denn?«


    »Kennen Sie ein Boot namens Shadow Dancer, das unterwegs zur Regatta war?«


    Big Mac wurde ganz still – so still, dass Blaine eine ungute Vorahnung überfiel. »Was ist damit?«


    Blaine schaute dem älteren Mann in die Augen und sagte: »Es hat einen Unfall gegeben. Das Boot hatte eine Kollision mit einem Fracht…« Für den Rest seines Lebens würde Blaine niemals den Laut vergessen, der sich Mr McCarthy entrang. Es war eine Mischung aus einem Brüllen und einem Schrei, und es traf Blaine bis ins Mark.


    »Meine Jungs«, presste Big Mac stockend hervor, während sich mehrere seiner Freunde um ihn scharten. »Meine Jungs sind auf dem Boot.«


    Blaine zwang sich, über seinen eigenen Schock und seine Bestürzung hinweg zu fragen: »Welche?«


    »Alle drei.«


    Da Adam in New York war, hieß das Mac, Grant und Evan. Jesus. Blaine schluckte sein eigenes Entsetzen herunter. »Sonst noch jemand?«


    »Der Skipper … Aber ich kann mich nicht erinnern …«


    »Steve Jacobson«, warf Luke Harris ein, sichtlich erschüttert von der Nachricht.


    »Und Torrington.« Big Mac fuhr sich mit einer zitternden Hand durch das drahtige graue Haar. »Dan Torrington, Grants Freund.« Seine Augen füllten sich mit Tränen, was Blaine kaum ertrug, mit anzusehen. Big Mac McCarthy war sein Pfadfinderleiter gewesen, und es gab nur wenige Männer, denen Blaine mehr Respekt entgegenbrachte. »Erzähl mir, was du weißt.«


    Blaine schüttelte den Kopf.


    »Erzähl es mir.«


    »Ich …«


    Big Mac legte Blaine eine seiner Pranken auf die Schulter. »Sag es mir, Sohn. Bitte erzähl mir, was du weißt.«


    »Es hat einen Todesfall gegeben.«


    »O Gott«, entfuhr es einem der anderen Männer.


    Big Macs Gesicht wurde leichenblass und starr.


    Luke legte einen Arm um Big Mac. »Lass uns reingehen, uns irgendwo hinsetzen und überlegen, was wir tun können, um bei der Suche zu helfen.«


    »Ja«, erklärte Big Mac und schüttelte die Erstarrung ab. »Wir müssen helfen. Wir müssen dort hinaus und sie finden.«


    »Der Nebel ist zu dicht«, entgegnete Luke. »Du kannst dich nicht selbst in Gefahr …«


    »Was mit mir ist, ist egal. Ich muss meine Jungs finden!«


    »Die Küstenwache sucht das Gebiet mit ihrer Hightech-Ausrüstung ab«, sagte Blaine. »Sie werden sie finden.«


    »Ich muss dort draußen sein«, sagte Big Mac zu Luke, der ihn jedoch zurückhielt.


    Blaine nahm seinen anderen Arm und half Luke, den älteren Mann über den Anleger zum Restaurant zu führen.


    »Meine Frau«, sagte Big Mac. »Sie ist in der Stadt, beim Friseur und noch was …«


    »Können wir sie anrufen?«, erkundigte sich Luke.


    Stephanie, die hinter der Theke arbeitete, blickte auf, als sie hereinkamen.


    »Das können wir ihr nicht am Telefon mitteilen«, erwiderte Big Mac.


    Stephanie warf nur einen Blick auf Big Macs aschfahles Gesicht und kam sofort um die Theke zu ihm. »Was ist los?«, fragte sie. »Was ist passiert?«


    Luke half Big Mac zu einem Stuhl und drehte sich zu Stephanie um. »Es hat einen Unfall gegeben. Das Boot, auf dem Grant und die anderen waren, wurde von einem Frachter gerammt.«


    »Nein!« Ihr markerschütternder, gequälter Schrei traf alle bis ins Mark.


    »Bislang wissen wir noch nichts.« Luke verzichtete darauf, ihr die eine Sache mitzuteilen, die sie tatsächlich wussten. Er schloss sie fest in die Arme. »Du musst jetzt stark bleiben, bis wir mehr erfahren.«


    »Grant«, wimmerte sie. »Bitte, nein. Bitte.«


    »Setz dich.« Luke hielt ihr einen Stuhl. »Ich hol dir was zu trinken.«


    Big Mac streckte Stephanie die Arme entgegen, und sie warf sich ihm an die Brust.


    »Das kann einfach nicht sein«, presste sie zwischen Schluchzern hervor.


    »Was geht hier vor?«, wollte eine andere Frau wissen. Blaine kannte sie. Sie führte den Barkassenservice. Kara … Ja, so hieß sie.


    Mit stockender Stimme berichtete Stephanie es ihr.


    »O mein Gott«, erwiderte Kara und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Ich war vorhin noch mit Dan zusammen. Ich hab ihn erst heute Morgen gesehen. Es ging ihm gut. Es muss ihm doch auch jetzt gut gehen, oder?«


    Stephanie griff nach Karas Hand und drückte sie.


    »Ich muss Linc zurückrufen und ihm die Namen durchgeben, und dann gehe ich und suche Mrs McCarthy in der Stadt«, erklärte Blaine Luke.


    »Ich bleibe hier bei den anderen«, antwortete Luke.


    »Egal was ist, lass ihn auf keinen Fall raus aufs Wasser«, trug Blaine ihm mit einem Nicken zu Mr McCarthy auf, der mit leerem Blick über Stephanies Schulter starrte.


    »Geht klar.«


    »Blaine.«


    Sein Name aus Stephanies Mund hielt ihn auf. »Jemand muss es Grace und Maddie beibringen.«


    »Ich kümmere mich darum.«


    »Danke.«


    Schweren Herzens verließ er das Restaurant und fuhr in die Stadt.
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    Tiffany war noch bester Laune wegen der ausgezeichneten Nachricht von Dan, als die Glöckchen über der Tür klingelten und Laura McCarthy hereinkam, die allerdings blass und mitgenommen wirkte.


    »Laura! Ich hab gehört, du hattest auch den Infekt.«


    »Ja, es war schrecklich. Aber heute fühle ich mich schon fast wieder gut. Fast, aber noch nicht ganz.«


    »Ist bei mir genauso. Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich zu Gesicht bekommen würde, wo doch morgen das Hotel eröffnet.«


    »Es ist der Geburtstag von Owens Mutter, daher muss ich ihr ein Geschenk besorgen, während sie mit Blaine unterwegs ist.«


    Bei der Erwähnung seines Namens war sofort Tiffanys Neugier geweckt. »Wo ist sie denn mit Blaine?«


    »Hast du gehört, was Daisy passiert ist?«


    »Ja«, erwiderte Tiffany und schüttelte den Kopf. »Es ist schrecklich. Daisy ist so eine Nette.«


    »Blaine dachte, Sarah könnte ihr vielleicht helfen, daher hat er sie gebeten, mit Daisy zu reden.«


    »Oh.« Tiffany hatte von Sarahs dramatischem Ausbruch aus ihrer gewalttätigen Ehe im letzten Herbst gehört. »Was für eine großartige Idee.«


    »Ja, der lässt sich viel einfallen.« Laura hielt ein verführerisches Nachthemd hoch und drehte sich damit zum Spiegel um.


    »Ich dachte, du wolltest was für Sarah kaufen«, zog Tiffany sie auf.


    »Nun, ich hab schließlich auch eine Hochzeit und Flitterwochen, auf die ich mich vorbereiten muss.«


    »Da bist du hier genau richtig.« Während Tiffany das sagte, fiel ihr ein, dass es Spaß machen könnte – und gut fürs Geschäft wäre –, wenn sie eine Dessous-Party für Lauras Hochzeit geben könnte. Sie nahm sich vor, das mit Maddie zu besprechen, die eine von Lauras Brautjungfern war.


    »Ich habe keine Ahnung, was ich Sarah schenken könnte.« Laura hängte das Nachthemd wieder auf den Ständer. »Du hast wunderbare Sachen hier, aber sie ist vielleicht noch nicht bereit für sexy. Sie hat ja gerade erst begonnen, mit Charlie auszugehen.«


    »Stephanies Stiefvater?«


    »Jap. Er hat sie gefragt, ob sie mit ihm zur Restauranteröffnung kommt, und ich hab gehört, dass sie sich nachher ohne ein Wort zu irgendwem einfach davongeschlichen haben.«


    »Wie schön für sie. Ich kann mir keine zwei Menschen vorstellen, die es mehr verdienen würden, glücklich zu sein, als die beiden.«


    »Nein, wirklich nicht. Nun, außer vielleicht mein armer Bruder. Er verdient es auch, wieder glücklich zu werden, nach dem, was ihm seine Exfrau angetan hat.« Laura riskierte einen Blick zu Tiffany. »Du bist doch frisch geschieden, oder?«


    »Äh, ja«, antwortete Tiffany vorsichtig, ahnte, worauf das hinauslaufen könnte.


    »Bist du mit irgendjemandem zusammen?«


    Tiffany war sich nicht sicher, wie sie auf diese Frage antworten sollte. War sie mit Blaine zusammen? Vor allem hatte sie unglaublichen Sex mit ihm. »Irgendwie schon.«


    Laura beugte sich vor. »Erzähl.«


    »Äh, na ja, also … Blaine.«


    Laura lachte und klatschte in die Hände. »Oh, das ist super! Ich kann mir euch beide zusammen perfekt vorstellen.«


    »Wirklich?«


    »Definitiv. Er sieht schon gut aus.«


    »Das solltest du deinen Verlobten besser nicht hören lassen.«


    »Owen weiß, dass ich rettungslos in ihn verliebt bin, aber das heißt ja nicht, dass ich jemanden wie Blaine übersehe.« Sie beugte sich noch näher, als könnte sie jemand belauschen. »Er wirkt so stark, still und kompetent, nicht wahr?«


    »Manchmal ist er zu still.«


    »Wie meinst du das?«


    »Seine Vorstellung von einem Gespräch ist: ›Mach die Beine breit.‹«


    Laura brach in Gelächter aus. »Was ist daran falsch?«


    »Nichts, denke ich.«


    »Es erschwert es jedenfalls, ihn kennenzulernen.«


    »Allerdings.«


    »Also, wenn es dir irgendeine Form von Trost ist, ein Mann, der auf die Idee kommt, zwei misshandelte Frauen zusammenzubringen, weil sie sich vielleicht gegenseitig helfen können, hat ganz klar ein Herz aus Gold.«


    »Das stimmt.« Tiffany dachte an die Möbel und das heiße Bad und die Nacht, in der er sie nach der Auseinandersetzung mit Jim getröstet hatte. Ihr fiel auf, dass es bei Blaine mehr um Taten als um Worte ging, und seine Taten bewiesen ziemlich deutlich, wie viel ihm an ihr lag.


    »Aber was soll ich nun Sarah schenken?«, fragte Laura und schaute sich ratlos im Laden um.


    »Wie wäre es mit einem Duftschaumbad und Kerzen?«


    »Das ist eine gute Idee. Sie arbeitet viel zu schwer und braucht dringend etwas Entspannung.«


    »Komm, ich zeig dir, was ich dahab.«


    Als Laura mit ihren Käufen ging, gaben sie und Francine sich die Klinke in die Hand. Francine schaute sich zögernd um, ehe sie zu Tiffany trat. »Es sieht wunderbar aus, Liebes!«


    Erfreut, dass ihre Mutter endlich gekommen war, um sich das Geschäft anzusehen, sagte Tiffany: »Danke.« Sie machte einen Schritt vor, um sie mit einer Umarmung willkommen zu heißen. »Es ist schön, dass du gekommen bist.«


    »Ich hab schon seit Tagen vor, dich im Laden zu besuchen. Ich weiß überhaupt nicht, wo die Zeit geblieben ist.«


    »Ist schon okay. Du hast mir ja mit Ashleigh geholfen.«


    Francine legte Tiffany eine Hand auf die Stirn. »Das Fieber ist weg. Fühlst du dich besser? Du siehst jedenfalls besser aus. Immer noch ein bisschen blass, aber besser.«


    »Mir geht’s auch viel besser – und noch mehr, seit Dan Jim erst mal zur Vernunft gebracht und das mit der Kündigung geklärt hat.«


    »Dem Himmel sei Dank! Das sind ja ausgezeichnete Neuigkeiten. Niemand hat es mehr verdient als Jim Sturgil.«


    »Wem sagst du das? Wie auch immer, danke, dass Ashleigh letzte Nacht bei dir bleiben konnte.«


    »Wir hatten solchen Spaß mit ihr. Heute Morgen konnte sie es dann kaum erwarten, wieder ins Camp zu gehen, daher haben wir sie auf dem Weg in die Stadt dort abgesetzt.«


    »Ich wüsste gar nicht, was ich ohne dich – oder Ned – tun würde.«


    »Wir helfen dir doch gerne. Und wir finden es schön, Zeit mit Ashleigh zu verbringen. Sie ist so ein süßes kleines Mädchen, und so gut erzogen.«


    »Das höre ich gerne.«


    »Zeigst du mir deinen Laden?«


    »Muss ich?«


    Francine lachte und bedeutete Tiffany, voranzugehen. Tiffany hatte gedacht, Linda McCarthy im Laden zu haben wäre nervenzermürbend. Aber das war nichts im Vergleich dazu, ihre eigene Mutter durch den Perlenvorhang in den Hinterraum zu führen.


    »Sind das …« Francine lehnte sich vor, um genauer hinzusehen. »Oh. Das also ist es, worüber sich alle in der Stadt die Mäuler zerreißen.«


    Bei der Äußerung begann Tiffanys noch nicht ganz wieder erholter Magen erneut zu schmerzen. »Was hast du gehört?«


    »Heute Morgen haben sie im Diner über die Stadtratssitzung gesprochen. Offenbar ist Royal Atkinson, einer der Stadträte, wild entschlossen, deinen Laden dichtzumachen.«


    Das beunruhigte Tiffany sehr. Sie hatte gedacht, Verna Upton hätte das Problem aus der Welt geschafft. »Das ist mir auch schon zu Ohren gekommen, aber ich habe die erforderlichen Genehmigungen. Die Stadtverwaltung hat sie alle unterzeichnet.«


    »Dann sollte dir nichts passieren können. Lass dich nicht von den Neidern unterkriegen. Meine Töchter kneifen nicht.«


    »Das haben wir von dir gelernt«, sagte Tiffany, während sie ihre Mutter zurück in den Hauptraum ihres Geschäfts führte.


    »Danke, Liebes.«


    Trotz ihrer neuen Sorgen griff Tiffany über den Verkaufstresen nach der Hand ihrer Mutter. »Es ist so schön, dich wieder glücklich zu sehen, Mom.«


    »Ich könnte das Gleiche über dich sagen. Dieser attraktive Polizist macht ganz den Eindruck, überaus von dir eingenommen zu sein.«


    »Er ist sehr … nett.« Wenn Tiffany an ihn dachte, wie sie es so oft jeden Tag tat, klopfte ihr Herz schneller.


    »Er scheint mir ein wirklich angenehmer junger Mann zu sein.«


    »Das ist er.« Tiffany spielte nervös mit einem Stift.


    »Was ist los? Erwiderst du seine Gefühle nicht?«


    »Doch, schon … Aber ich bin gerade erst geschieden, und nach allem, was mit Jim …«


    »Jim ist ein selbstsüchtiger Idiot. Das habe ich schon seit dem ersten Mal, als du ihn in der Highschool mit heimgebracht hast, gedacht.«


    Tiffany blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. »Warum hast du nie etwas gesagt?«


    »Hättest du das denn hören wollen?«


    »Vermutlich nicht.«


    »Von Anfang an hast du für den Jungen geschwärmt, aber ich war nie der Meinung, dass er gut genug für dich war.«


    »Gut genug für mich?«


    »Du hast mich schon richtig verstanden. Bloß weil er einen tollen Jura-Abschluss gemacht hat – für den im Übrigen du bezahlt hast, wie ich hinzufügen möchte –, heißt das nicht, dass er klüger ist als du. Es macht ihn nur besser gebildet, das solltest du nicht vergessen. Wenn du erlaubst, dass er dir diese zweite Chance ruiniert, dann gewinnt er, Tiffany. Lass das nicht zu.«


    Fasziniert von dieser neuen Seite ihrer Mutter dachte Tiffany über das, was sie gesagt hatte, nach. »Du hast dich verändert.«


    »Gütiger Himmel, das will ich doch hoffen«, erwiderte Francine mit einem Lachen. »Ich hatte drei lange Monate im Gefängnis Zeit, um über mein Leben und die Veränderungen, die ich vornehmen wollte, wenn ich nach Hause käme, nachzudenken.«


    Mitzuerleben, wie ihre Mutter im Gefängnis gelandet war, weil sie auf der Insel ungedeckte Schecks ausgestellt hatte, war einer der Tiefpunkte von Tiffanys Leben gewesen – und dem ihrer Schwester.


    »Und dann hab ich Ned gesehen …« Alles an Francines Auftreten schien weicher zu werden, wenn sie von ihrem Verlobten sprach.


    »Ich finde das so schön, wie ihr beide euch nach all diesen Jahren wiedergefunden habt.«


    »Er ist das Beste, was mir seit langer, langer Zeit passiert ist. Sei bei Blaine nicht dumm, Tiffany. Er ist ein guter Mann, die Sorte Mann, die du und Ashleigh verdient. Lass nicht zu, dass das, was mit Jim passiert ist, dich dazu verleitet, ihn aus Angst von dir zu stoßen. Hast du mich gehört?«


    »Ja, Ma’am«, sagte sie fast automatisch, wie sie es als Kind immer getan hatte.


    Die Glöckchen über der Tür läuteten, und Tiffany schaute auf und entdeckte ihren Vater, der gerade hereinkam. »Äh, Mom …«


    Francine drehte sich um und zuckte beim Anblick ihres Exmannes zusammen. »Was tust du denn hier?«


    Bobby Chester runzelte die Stirn. »Ich bin hergekommen, um meine Tochter zu sehen, nicht dass es dich etwas anginge.«


    »Es geht mich absolut was an. Ich weiß nicht, was du beweisen willst, indem du die Mädchen zwingst, sich mit dir zu treffen …«


    »Ich will überhaupt nichts beweisen. Ich möchte sie einfach nur kennenlernen. Das ist alles.«


    »Du hattest mehr als genug Zeit, sie kennenzulernen, als sie noch Kinder waren.« Francine trat vor und gab ihm eine schallende Ohrfeige.


    Ehe Tiffany etwas sagen konnte, hatte Bobby sie am Arm gefasst, um zu verhindern, dass sie ihn noch einmal schlug.


    Die Glöckchen läuteten wieder, als Ned hereinkam. »Biste fertig, Schätzchen? Hab grad genug Zeit, dich heimzufahren, bevor das nächste Boot kommt.« Er blieb jäh stehen, als er sah, dass Bobby sie am Arm festhielt. »Du hast eine Sekunde, um sie loszulassen, oder ich verpass dir einen Kinnhaken, der sich gewaschen hat.«


    Tiffany war sich nicht sicher, was erschreckender war: dass ihre Mutter ihrem Vater tatsächlich eine Ohrfeige gegeben hatte oder dass Ned ihm drohte.


    Bobby ließ die Hand sinken und machte einen Schritt zurück. »Sie hat mich geschlagen.«


    »Gut«, sagte Ned. »Das hätte schon vor Jahren jemand tun sollen. Seine Frau und seine Kinder so zu verlassen, wie du’s getan hast! Jetzt hör mal zu. Inzwischen haste Maddie getroffen, gegen den ausdrücklichen Wunsch von uns allen, die wir sie lieben. Daher ist jetzt Schluss mit diesem Quatsch, und du gibst deiner Frau die Scheidung. Verstanden?«


    »Wer bist du, dass du dir einbildest, du könntest mir sagen, was ich zu tun habe?«


    »Ich bin der Mann, der Francine und ihre Mädchen liebt, als wären es meine eigenen. Und ich habe einfach genug von deiner Scheiße.«


    Während sie hörte, wie Ned ihrem Vater die Leviten las, hatte Tiffany zwei wichtige Erkenntnisse: Sie liebte den Mann, der ihre Mutter liebte, und sie liebte Blaine – von ganzem Herzen. Sobald sie die Gelegenheit erhielt, würde sie es ihm sagen. Ihre Mutter hatte recht – wenn sie zuließ, dass Angst sie und Blaine auseinanderbrachte, würde Jim gewinnen. Das konnte sie nicht erlauben.


    Bobby schnaubte abfällig, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Laden.


    Francine warf sich Ned in die Arme. »Du warst einfach großartig! War er doch, Tiffany, oder?«


    »Aber so was von«, antwortete sie. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihrer Schwester hiervon zu erzählen. »Und falls du es noch nicht weißt, Ned, wir lieben dich auch.«


    Seine Augen sahen mit einem Mal ganz feucht aus. »Ach, Mädel. Lass mal gut sein.«


    Tiffany kam um den Verkaufstresen herum, umarmte ihn. »Ich hatte nie einen Vater«, erklärte sie. »Besser spät als nie.«


    »Hör auf«, brummte er und schniefte leicht, während er ihre Umarmung erwiderte. Dann versteifte er sich und wich ein Stück zurück. »Was ist da drin?«, fragte er und deutete auf den Perlenvorhang.


    Francine fasste ihn an der Hand. »Hast du was dagegen, wenn ich es ihm zeige?«, erkundigte sie sich bei Tiffany.


    »Äh, bitte … Gern. Solange ich es nicht tun muss.«


    Lachend verschwand das glückliche Paar in den Hinterraum, gerade als die Glöckchen über der Tür erneut läuteten, dieses Mal, um Pattys Ankunft zu verkünden.


    »Hi, Boss.«


    »Hallo. Was machst du denn hier? Heute ist doch dein freier Tag.«


    »Ich weiß, aber ich dachte, weil der erste Tag der Rennwoche wegen Nebel ausgefallen ist, könnten wir vielleicht ein bisschen ›auf die Straße gehen‹, wie du’s immer nennst.«


    Interessiert lehnte sich Tiffany vor. »An was denkst du?«


    Ein leises Kichern drang aus dem Hinterraum.


    Patty blickte auf den Perlenvorhang. »Wer ist da drin?«


    »Meine Eltern.«


    Pattys Augen wurden groß. »Huch. Irgendwie peinlich, oder?«


    »Nur ein bisschen.« Tiffany hoffte nur, dass sie nichts kaufen wollten. »Also, was war das für eine Idee, die du hattest?«


    »Ach ja, richtig.« Patty klatschte in die Hände und ging zu den Ständern, suchte zwei Matrosenkostüme hervor. »Was meinst du?«


    »Das ist brillant, aber ich kann es mir nicht leisten, dir heute was zu zahlen.«


    »Ist schon okay. Ich hatte ohnehin nichts Besseres vor, und das macht Spaß.« Sie hielt Tiffany eines der Outfits hin. »Sollen wir?«


    Tiffany dachte eine Sekunde lang daran, dass Blaine ihr versprochen hatte, sie zu »bestrafen«, falls sie noch einmal ihre Waren persönlich in der Stadt zur Schau stellte, aber weil all die Rennboote wegen des Nebels zurück in den Hafen kamen, müsste sie verrückt sein, um nicht zu versuchen, Kunden in ihren Laden zu locken.


    Sie dachte auch kurz daran, was Royal Atkinson und der Rest des Stadtrates sowie auch ihr Vermieter und ihr rachsüchtiger Ehemann dazu zu sagen haben würden, entschied aber, dass es sie nicht kümmerte. Sie hatte das gleiche Recht wie alle anderen, sich in dieser Stadt einen Lebensunterhalt zu verdienen, und ihre Drohungen würden sie nicht aufhalten.


    »Ich bin dabei.«
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    Blaine hielt auf dem Parkplatz vor der Apotheke an und wartete einen Moment, um sich zu sammeln, ehe er reinging. Er hasste es, schlechte Nachrichten zu überbringen. Dankenswerterweise passierte das nur selten auf der Insel – nicht annähernd so häufig wie in seinem letzten Job, als er Menschen viel zu oft hatte beibringen müssen, dass ihre Liebsten schwer verletzt waren oder schlimmer. Dass Mac und seine Brüder gute Freunde waren, machte heute alles allerdings noch schwieriger.


    Er fand Grace auf der Rückseite des Geschäfts hinter dem Verkaufstresen für Medikamente.


    Sie lächelte, als sie ihn kommen sah. »Guten Morgen, Blaine. Wie geht’s dir?«


    »Ich … Äh, könnte ich mal kurz mit dir sprechen? Unter vier Augen?«


    Sie spürte sofort seine Bedrücktheit, und ihr Lächeln verblasste, während sie zu ihm kam. »Was ist los?«


    Er nahm sie ein Stück beiseite. »Das Boot, auf dem Evan ist.«


    »Was ist damit?«, fragte sie und wich unwillkürlich einen Schritt vor ihm zurück, als wollte sie dem entkommen, was er gleich sagen würde.


    »Es hat einen Unfall gegeben. Das Boot ist von einem Frachter gerammt … Grace. Grace!« Blaine streckte die Arme aus und fing sie auf, als sie ohnmächtig wurde. »Jemand muss einen Krankenwagen rufen!«


    Als die Ambulanz ein paar Minuten später eintraf, war Grace wieder zu sich gekommen und schluchzte hysterisch.


    »Was ist geschehen?«, erkundigte sich eine Frauenstimme bei Blaine, während die Sanitäter mit Grace redeten. »Ich bin Jenny Wilks, eine Freundin von Grace.«


    Blaine erzählte ihr von dem Unfall und dass Grace ohnmächtig geworden war.


    »Ich bleibe bei ihr«, erklärte Jenny.


    Erleichtert, jemanden zu haben, der half, sagte Blaine: »Wir treffen uns alle im Jachthafen der McCarthys.«


    »Ich werde sie, so schnell es geht, dorthin bringen.«


    »Vielen, vielen Dank. Sagen Sie ihr, sie solle tapfer sein, und dass wir uns nachher sehen.«


    Blaine verließ die Apotheke, fühlte sich elend, weil er das noch zweimal vor sich hatte. Auf dem Weg zum Friseur, wo er hoffte, Mrs McCarthy zu finden, versuchte er Tiffany auf dem Handy und im Geschäft anzurufen, um ihr zu sagen, dass ihre Schwester sie brauchte. Als er sie weder über das eine noch über das andere erreichte, fragte er sich, ob sie ihre Meinung geändert hatte und doch nicht zur Arbeit gegangen war. Er beschloss, im Laden vorbeizuschauen, nachdem er Mrs McCarthy gefunden hatte.


    Im »Locken und Farbe«-Salon an der Ocean Road traf er Linda an, die Haare mit Farbe bestrichen, wie sie sich gerade angeregt mit der Inhaberin Chloe Dennis unterhielt, die auch ihm etwa zweimal im Jahr die Haare stutzte.


    »Hi, Blaine«, begrüßte ihn Chloe, als er eintrat. »Hat Bürgermeister Upton dich endlich weichgeklopft und hat dich so weit, dass du dir die Haare schneiden lässt?« Sie war groß und gut gebaut, und ihre Haarfarbe änderte sie nach Lust und Laune. Heute war sie ein Rotschopf.


    »Noch nicht«, antwortete er und blickte zu Mrs McCarthy.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Linda.


    »Sorry, leider nein.«


    »Nicht mein Mann«, sagte sie mit einer Hand auf dem Herzen.


    »Nein, es sind die Jungs.«


    Es sprach für Linda, dass sie die Fassung behielt. »Was ist mit ihnen?«


    Blaine berichtete von dem Unglücksfall.


    Chloe keuchte auf und legte Linda tröstend eine Hand auf die Schulter.


    »Ich muss zu meinem Ehemann.« Linda begann, sich die Folienstreifen aus dem Haar zu ziehen. Als sie fertig war, stand sie auf und nahm den schwarzen Umhang ab. Zu Blaine sagte sie: »Können Sie mich zu ihm bringen?«


    »Ich übernehme das«, erwiderte Chloe. »Ich bring dich überallhin, wo du hinmusst, Linda.«


    »Er ist in der Marina«, sagte Blaine. »Ich muss zu Maddie, und dann komme ich auch dorthin.«


    »Danke, dass Sie es mir gesagt haben«, erklärte Linda.


    Wegen ihrer unheimlichen Ruhe verunsichert wechselte Blaine einen Blick mit Chloe.


    »Ich werde mich um sie kümmern«, flüsterte Chloe.


    »Danke.« Da der Salon nur zwei Blocks von Tiffanys Laden entfernt war, ließ Blaine den Pick-up stehen und ging zu Fuß, starrte hinaus in den Nebel und stellte sich vor, dass seine Freunde irgendwo dort draußen waren und um ihr Leben kämpften. Waren sie verletzt oder schlimmer? Waren sie bei Bewusstsein? Er bezweifelte, dass irgendeiner von ihnen eine Rettungsweste angelegt hatte, da sie alle erfahrene Segler waren.


    In Zeiten wie diesen wünschte er sich, ein gläubigerer Mensch zu sein, weil nur ein göttliches Wunder bewirken konnte, dass sie alle mehr oder weniger wohlbehalten zurückkehrten. Was, wenn die McCarthys drei ihrer Söhne verlieren würden? Der Gedanke war unerträglich, daher verdrängte Blaine ihn.


    Er war etwa einen halben Block von Tiffanys Laden entfernt, als er jäh auf dem Bürgersteig stehen blieb und schockiert feststellte, dass sie mit Patty vor dem Laden auf und ab stolzierte. Und was zur Hölle hatten sie da an? Matrosenanzüge? Wenn man das »Anzug« nennen wollte. Winzige Stoffstreifen, zusammengehalten mit einem Doppelknoten an der strategisch wichtigen Stelle zwischen den Brüsten. Sein Schwanz richtete sich auf, um auch ja alles mitzubekommen. Mit schierer Willenskraft brachte er sich unter Kontrolle, ließ den Ärger zu. Er hatte ihr ausdrücklich gesagt, dass er nicht wollte, dass sie das tat. Eine Gruppe Männer hatte sich versammelt, um den beiden Frauen zuzuschauen, während sie flirteten und versuchten, Kunden in den Laden zu locken.


    Das Quietschen von Reifen lenkte ihn ab, als zwei Autos knapp einem Zusammenstoß entgingen.


    Der ganze Stress und der Gefühlsaufruhr der letzten Stunde kochten hoch, erfüllten ihn mit Wut. Mit ein paar Schritten war er bei ihnen, hielt den Blick auf Tiffany gerichtet. Es war so, als ob er außerhalb seines Körpers wäre und jemand anderen beobachtete. Wortlos packte er sie am Arm und schob sie in den Laden, schlug Patty, die sich beeilte, ihnen zu folgen, die Tür vor der Nase zu.


    »Was bildest du dir ein? Was soll das?«, fragte Tiffany empört, während sie versuchte, ihren Arm zu befreien.


    Blaine war nicht mehr so wütend gewesen, seit er davon gehört hatte, was Eden trieb, während er nachts arbeitete. »Was habe ich dir über diese Art von Werbung gesagt?«


    »Falls du es noch nicht bemerkt hast, ich bin eine erwachsene Frau, die tun kann, was immer sie will, und das Letzte, was ich brauche, ist ein weiterer Mann in meinem Leben, der meint, er könnte bestimmen, was geschieht, während ich nur tatenlos von der Seitenlinie aus zuschaue.«


    Er nahm sie an der Hand und zog sie zum Fenster. »Siehst du die Typen dort drüben?« Er deutete auf die Menge johlender junger Männer, die sich auf dem Bürgersteig versammelt hatten, und sagte: »Die stellen sich dich jetzt alle nackt vor!«


    »Na und? Sie werden mich jedenfalls nie nackt zu sehen bekommen.«


    »Da hast du verdammt noch mal recht.«


    »Aber du auch nicht, wenn du hier nicht sofort verschwindest.«


    Er zog seinen Block aus der Gesäßtasche. »Nicht, bis ich dich wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verwarnt habe.«


    »Du machst Witze.«


    Blaine wusste, dass er es vermutlich später bereuen würde, wenn er jetzt den Polizisten rauskehrte, aber er war zu wütend, um sich wegen der Folgen Gedanken zu machen. »Tu nicht so, als hätte ich dich nicht gewarnt. Der Bürgermeister liegt mir in den Ohren wegen deiner ›Werbemaßnahmen‹, und jetzt lässt du mir keine andere Wahl.«


    »Natürlich hast du die Wahl.«


    Er trennte zwei Zettel von seinem Block. »Eine Verwarnung für dich, und eine für Patty. Jetzt zieht euch was über, und hört auf, Ärger zu machen.«


    Direkt vor seinen Augen riss Tiffany die Verwarnungen in kleine Schnipsel und ließ sie wie Konfetti zu Boden rieseln.


    »Du flehst ja förmlich darum, dass ich dich verhafte.«


    Sie hielt ihm die Hände hin. »Na los, mach schon.«


    »Wenn ich nicht im Moment viel größere Probleme hätte, würde ich das tun. Jetzt hast du einfach nur Glück gehabt.«


    Als sie ihm die Zunge herausstreckte, kostete es ihn alle Kraft, die unverhohlene Einladung nicht anzunehmen.


    »Du musst dir etwas anziehen.«


    »Ich habe was an.« Tiffany stützte die Hände auf die kaum bedeckten Hüften und erwiderte seinen sturen Blick mit einem noch viel stureren.


    »Das«, sagte er und deutete auf ihre freizügige Aufmachung, »zählt nicht als Kleidung.«


    »Alles ist bedeckt.«


    »Nicht bedeckt genug.«


    »Ich hab dich gebeten zu gehen.«


    »Erst wenn du dir was anderes überziehst.«


    »Ich zieh mich nicht um, und du gehst jetzt.«


    »Mac und seine Brüder werden vermisst.« In dem Moment, in dem die Worte aus seinem Mund kamen, fühlte sich Blaine wie ein absolutes Arschloch, weil er es ihr so mitteilte. »Das war der Grund, weswegen ich überhaupt hergekommen bin. Ich wollte es dir sagen.«


    Ihre Lippen teilten sich, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Was meinst du mit ›vermisst‹?«


    Blaine erzählte ihr rasch, was er über den Zusammenstoß mit dem Frachter wusste. »Es gibt einen bestätigten Todesfall, aber diese Information behalten wir noch für uns, bis wir mehr wissen.«


    Tiffany stürzte zur Umkleidekabine. »O Gott, ich muss zu Maddie. Weiß sie es schon?«


    »Nein, es sei denn, einer von den anderen hat sie angerufen.«


    Tiffany kam aus der Kabine in Jeans und einem eng anliegenden T-Shirt, was Blaine allerdings nicht unbedingt als Verbesserung gegenüber dem stoffarmen Matrosenanzug betrachtete. Die Frau war viel sexyer, als gut für sie war – und für ihn. Als sie nach ihrer Handtasche und dem Schlüssel auf der Theke griff, zitterten ihre Finger so sehr, dass er ihr aus der Hand fiel.


    »Ich fahr dich«, erklärte er.


    »Ich kann selbst fahren.«


    »Tiffany, du bist viel zu aufgewühlt. Lass dich von mir hinbringen.«


    »Nicht, wenn du mir die ganze Zeit Vorträge darüber hältst, wie ich mein Geschäft führen soll.«


    »Ich werde kein Wort mehr darüber verlieren – für den Moment. Später werden wir darüber reden.«


    »Also gut. Du kannst mich zu meiner Schwester bringen.« Sie zog ihr Handy aus der Handtasche und drückte eine Schnellwahltaste. »Mom, du musst Ashleigh und Thomas abholen. Wir treffen uns bei Maddie.« Tiffany informierte ihre Mutter darüber, was geschehen war, während sie Blaine aus dem Laden folgte. Auf dem Bürgersteig blieb sie stehen, um Patty zu sagen, dass sie für den Rest des Tages für den Laden verantwortlich war.


    »In Ordnung, Boss.«


    Auf dem Weg zu Maddies Haus nagte das ungewohnte Schweigen zwischen ihnen an Blaines bereits überstrapazierten Nerven. »Sagst du mir, was du gerade denkst?«


    »Ich kann mir nicht mal vorstellen, was aus meiner Schwester wird, wenn er tot ist.«


    »Er kann nicht tot sein. Er ist zu vital und zu stur, um zu sterben.«


    »Glaubst du das wirklich?«, wollte sie wissen und wandte sich zu ihm.


    Aus dem Augenwinkel sah er, dass ihr Tränen über die Wangen liefen, und lenkte den Wagen an den Straßenrand. »Komm her.« Er streckte die Arme zu ihr aus und war erleichtert, als sie sich von ihm trösten ließ. »Du solltest dir nicht das Schlimmste vorstellen, bevor wir mehr wissen.«


    »Es klingt nicht gut, oder?«


    »Nein, tut es nicht.« Er rieb ihr mit der Hand über den Rücken. »Versuch, dich zusammenzureißen. Sie wird dich brauchen.«


    »Ja, du hast recht.« Sie wischte sich die Tränen ab. »Sie ist immer für mich da gewesen, daher muss ich jetzt auch für sie da sein.«


    »So ist es richtig. Bereit?«


    »So bereit, wie ich es nur sein kann.«

  


  
    KAPITEL 24


    Drei Stunden später wartete eine Gruppe bedrückter Inselbewohner in McCarthys Marina noch immer auf Nachrichten. Die ungewohnte Schweigsamkeit der sonst so lauten und fröhlichen Menschen verriet, wie besorgt alle waren.


    Big Mac tigerte ruhelos von der einen Seite des Restaurants zur anderen, während Luke ein wachsames Auge auf ihn hielt, als erwartete er insgeheim, dass der ältere Mann plötzlich zu seinem Boot laufen und losfahren würde, um bei der Suche zu helfen.


    Immer wieder unterbrochen von Tränen kochte Stephanie für alle, behauptete, es würde ihr helfen, wenn sie etwas zu tun hätte. Grace, Jenny, Laura und Sydney gingen ihr zur Hand, während Joe hinter Janey stand und ihr die Schultern massierte, um sie zu beruhigen.


    Seamus O’Grady und Carolina Cantrell kamen ins Restaurant gelaufen.


    »Wir haben es eben erst erfahren«, erklärte Carolina, während sie erst Linda und dann Big Mac in die Arme schloss. »Was können wir tun?«


    »Alles, was wir tun dürfen, ist warten«, erwiderte Big Mac und klang verärgerter, als er es den ganzen Tag getan hatte. »Ich soll hier herumsitzen und warten und nichts unternehmen, während meine Jungs dort draußen sind, am Ende gar um ihr Leben kämpfen.«


    Kara, die neben Linda saß, begann leise zu weinen.


    Linda schlang einen Arm um sie und tätschelte ihr den Rücken.


    »Es muss doch etwas geben, was wir tun können«, sagte Owen. Er war beinahe ebenso rastlos auf und ab gelaufen wie Big Mac.


    »Der Nebel ist immer noch so dicht wie vorhin«, gab Seamus zu bedenken. »Jeder, der jetzt rausfährt, würde nur der Küstenwache mehr Arbeit verursachen.«


    »Er hat recht«, pflichtete ihm Joe bei. »So schwer es ist, wir müssen warten. Sie tun alles, was sie können.«


    »Sie werden heil wiederkommen«, erklärte Linda, und alle drehten sich zu ihr um.


    »Woher weißt du das?«, fragte ihr Mann.


    »Wenn sie nicht mehr am Leben wären, wüsste ich das«, sagte sie mit einer Hand über dem Herzen. »Ich wüsste es.« Sie ging zu ihrem Ehemann und nahm seine Hand. »Komm, setz dich neben mich, während ich Adam anrufe. Wir müssen ihm sagen, was hier los ist.«


    Big Mac ließ sich von seiner Frau an einen Tisch bringen, der etwas abseits von den anderen stand, um mit ihrem Sohn in New York zu sprechen.


    Als eine weitere Stunde verstrichen war, hatten sich die meisten Bewohner der Stadt bei den McCarthys eingefunden, um mit ihnen auf Neuigkeiten zu warten.


    Blaine nutzte die Gelegenheit, ungestört einen Moment lang mit Royal Atkinson zu sprechen. Der rundliche Stadtrat beschwerte sich bei Blaine wortreich über die Trinkgelage der »vermaledeiten Kids« am Stadtstrand und machte ihm Vorhaltungen, dass er nicht genügend dagegen unternehmen würde.


    »Sie haben absolut recht, Royal, ich werde mehr von meinen Männern auf das Problem ansetzen, sobald ich rausgefunden habe, wie ich am besten gegen die Betrunkenen, die aus den Bars stolpern, und die Moped-Unfälle und die regelmäßigen Vorfälle häuslicher Gewalt vorgehe, die Einbrüche in die leer stehenden Ferienhäuser …«


    »Schon gut, Junge«, brummte Royal. »Es ist nicht nötig, frech zu werden. Ich hab’s begriffen.«


    »Wir haben eine Menge Probleme auf dieser Insel – ernsthafte Probleme, die es erforderlich machen, dass alle wichtigen Leute in der Stadt zusammenarbeiten.«


    »Dem widerspreche ich nicht.«


    »Warum verschwenden Sie dann die wertvolle Zeit des Stadtrats an den Versuch, eine ehrliche Geschäftsfrau, die ihre Steuern zahlt, von der Insel zu vertreiben?«


    »Meinen Sie den Schweinkram-Laden in der Stadt?«


    Blaine musste sich Mühe geben, die Ruhe zu bewahren. »Es ist kein Schweinkram-Laden. Sind Sie schon mal dort gewesen?«


    »Ganz bestimmt nicht«, antwortete der andere indigniert.


    »Vielleicht sollten Sie wenigstens mal vorbeischauen und sich selbst ein Bild machen, ehe Sie entscheiden, dass sie kein Recht hat, dort zu sein.«


    Royal dachte einen Moment darüber nach. »Das sollte ich vielleicht wirklich tun.«


    »Sehen Sie es doch mal so: Wenn der Laden Erfolg hat, profitiert die Stadt über die Steuereinnahmen. Könnten wir nicht zusätzliche Einnahmen gut gebrauchen?«


    »Wir brauchen ständig mehr Geld«, gab Royal zu.


    »Dann treffen Sie keine überhasteten Entscheidungen, ihr die Genehmigung zu entziehen. Ich persönlich glaube, dass sie auf einer Goldmine sitzt.«


    Royals Augen leuchteten bei dem Wort »Goldmine« auf. »Ach, wirklich?«


    »Aber ja.«


    »Nun, eventuell war ich ein bisschen … vorschnell mit meinem Urteil.«


    »Es freut mich, dass Sie das sagen. Soll ich Ms Sturgil erzählen, dass sie sich nicht länger Sorgen darüber machen muss, am Montag vor die Stadtratssitzung geladen zu sein?«


    »Obwohl Bürgermeister Upton versucht hat, es wegen irgendwas, was seine Frau gesagt hat, von der Liste zu streichen, ist es dafür jetzt zu spät. Wir haben die Tagesordnung ja bereits veröffentlicht.«


    »Ich habe fast befürchtet, dass Sie so was sagen.« Blaines Verstand arbeitete auf Hochtouren, während er darüber nachdachte, wie Tiffany sich am besten in der Stadtverordnetenversammlung präsentieren sollte. Sosehr er sich auch über ihre Werbung ärgerte, wollte er doch nicht, dass sie den Laden, für den sie so hart gearbeitet hatte, verlor.


    »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich mag ein hübsches junges Ding so gern wie jeder andere …«


    Blaines Hand ballte sich zur Faust. »Versteh schon, Royal. Das reicht.«


    »Sagen Sie mir die Wahrheit, Chief. Haben Sie eine Schwäche für das Mädel?«


    Blaine beherrschte weiter den Drang, Royal das lüsterne Grinsen, mit dem er zu Tiffany blickte, aus dem Gesicht zu schlagen. »Das kann man so sagen.«


    »Sie können sich glücklich schätzen.«


    Als er ein Zupfen an seinem Hosenbein spürte, schaute Blaine nach unten und entdeckte Ashleigh, die mit Tiffanys großen Augen zu ihm hochstarrte. Ned und Francine hatten sie vorhin im Jachthafen vorbeigebracht, weil sie geweint und nach ihrer Mutter verlangt hatte.


    Sie streckte die kleinen Ärmchen nach ihm aus. »Arm.«


    Restlos bezaubert bückte Blaine sich und hob sie hoch. Das Lächeln, das das kleine Mädchen ihm zuwarf, voller Befriedigung, dass sie das bekommen hatte, was sie wollte, entlockte ihm das erste Grinsen seit Stunden. In ein paar Jahren würde sie ihrer Mutter ganz schön Ärger machen.


    »Entschuldigen Sie, Royal. Diese hübsche junge Dame verlangt nach meiner Aufmerksamkeit, und ich sage niemals Nein zu hübschen jungen Damen.«


    Ashleigh kicherte.


    »Unbedingt, Chief«, sagte Royal. »Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.«


    »Wie geht es Ihnen heute, Miss Ashleigh?«, fragte Blaine, während er sich mit ihr von dem neugierigen Stadtrat entfernte. Er spürte die Augen aller auf sich, während er Tiffanys Tochter auf dem Arm hatte. Nach dem hier würden vermutlich alle wissen, dass sie zusammen waren, womit er kein Problem hatte – solange er sie davon überzeugen konnte, in Zukunft in der Stadt auf die Sexbomben-Tour zu verzichten. Sonst hätten sie wahrscheinlich ein unüberwindbares Problem. Er wollte verdammt sein, wenn er es zulassen würde, dass sich seine Frau in einem solchen Aufzug in der Öffentlichkeit zeigte.


    Seine Frau … Wann hatte er begonnen, so von ihr zu denken? Wenn er ehrlich sein sollte, vermutlich von dem Moment an, als er sie das erste Mal gesehen hatte.


    »Bin traurig«, vertraute ihm Ashleigh an, holte ihn damit aus seinen Gedanken. »Ich vermisse Onkel Mac.«


    »Ich bin sicher, er wird bald wieder zurück sein.«


    Als sie sich den Daumen in den Mund steckte und ihr Köpfchen gegen seine Schulter legte, atmete Blaine den süßen Erdbeerduft ihres Shampoos ein. Wie die Mutter, so die Tochter.


    Quer durch den Raum fing Blaine Tiffanys Blick auf. Sie beobachtete sie beide. Seit dem Moment, in dem sie Maddie die Sache mit dem Unfall erzählt hatte, war sie ihrer Schwester nicht von der Seite gewichen. Wie ihre Schwiegermutter auch war Maddie felsenfest davon überzeugt, dass sie es wissen würde, wenn Mac tot wäre. Er konnte ihre Ruhe und Beherrschung im Angesicht dieser Krise nur bewundern.


    Während Blaine sie betrachtete, sprang Maddie plötzlich auf und lief nach draußen.


    Tiffany folgte ihr, blickte noch einmal kurz zu Blaine, um sich zu vergewissern, dass er immer noch Ashleigh hatte. Er winkte ihr, zu gehen, und suchte sich einen Stuhl.


    »Bist du auch traurig?«, fragte ihn Ashleigh mit dem Daumen im Mund.


    »Ich bin eher besorgt als traurig.«


    »Hast du meine Mami gern?«


    Belustigt von dem Themenwechsel sagte Blaine: »Ich mag deine Mami sehr, sehr gern.«


    »Sie ist eine liebe Mami.«


    »Ja, allerdings.«


    »Und eine hübsche Mami.«


    »Sehr hübsch.«


    »Du bist auch lieb.«


    »Danke«, erwiderte Blaine lächelnd. Die Kleine war wirklich unfassbar süß.


    »Ich bin müde.«


    »Nimm meine Schulter als Kissen.«


    »Okay.« Sie schmiegte sich an ihn und seufzte tief.


    Plötzlich selbst erschöpft, schloss Blaine die Augen und rieb ihr den Rücken. Daran könnte er sich gewöhnen, dachte er. Er könnte sich eindeutig daran gewöhnen, aber erst musste er etwas unternehmen, damit die sehr hübsche Mami nicht weiter halb nackt durch die Stadt spazierte.


    [image: images]


    Tiffany lief ihrer Schwester über den Hauptpier nach. »Maddie, warte.«


    »Ich muss mich bewegen. Wenn ich das nicht tue, verliere ich noch den Verstand.«


    Als sie am Ende des Piers ankamen, blieb Maddie jäh stehen und starrte in die trübe Luft. »Ich kann es nicht ertragen, dass er irgendwo dort draußen ist, verloren im Nebel, friert und verängstigt ist und sich Sorgen macht, dass ich mir Sorgen um ihn mache.«


    »Sie werden ihn finden. Er wird nicht aufgeben – nicht, wenn er weiß, dass du hier bist und auf ihn wartest.«


    »Es dauert schon so lange, und das Wasser ist immer noch richtig kalt.«


    Tiffany wollte einfach nichts einfallen, was sie zum Trost sagen könnte, aber dann rettete sie das Klingeln von Maddies Handy.


    »Die Nummer kenne ich nicht«, erklärte sie. »Hallo?« Sie schloss die Augen, und Tränen quollen ihr unter den Lidern hervor. »O Gott sei Dank bist du es. Geht es dir gut?« Sie machte eine Pause, hörte zu. »Ich wusste, dass du okay bist. Ich wusste es. Was ist mit den anderen?«


    Überwältigt vor Erleichterung, als sie begriff, dass Mac am anderen Ende war, wartete Tiffany atemlos auf seine Antwort.


    »Ich bleibe hier«, erklärte Maddie. »Ich liebe dich so sehr. So sehr.« Sie beendete das Telefonat und warf sich ihrer Schwester in die Arme, schluchzte. »Ich hatte solche Angst.«


    »Das hast du dir aber nicht anmerken lassen«, sagte Tiffany und klammerte sich an sie, während ihr selbst die Tränen über das Gesicht liefen.


    »Er hat erzählt, dass sie Evan haben. Der Skipper ist beim Zusammenstoß getötet worden, aber sie suchen weiter nach Grant und Dan.«


    Tiffany sandte ein Stoßgebet zum Himmel. »Dan ist mir so ein guter Freund gewesen. Ich hab noch heute Morgen mit ihm gesprochen. Er hat Jim in seine Schranken verwiesen.«


    »Dann macht ihn das auch zu meinem Freund.« Maddie drückte Tiffany ein letztes Mal, bevor sie sie gehen ließ. »Gib die Hoffnung nicht auf.«


    »Wir müssen den anderen sagen, dass Mac angerufen hat.«


    »Ja«, gab ihr Maddie recht, während sie sich das Gesicht trocken wischte. »Danke, dass du heute für mich da gewesen bist, dass ich mich auf dich stützen konnte.«


    »Das ist es, was wir füreinander tun.«


    Arm in Arm kehrten die Schwestern ins Restaurant zurück, um ihre Neuigkeiten von Macs Anruf weiterzugeben. Sie wurden mit gemischten Gefühlen entgegengenommen. Während alle überglücklich waren, zu hören, dass Mac und Evan in Sicherheit waren, konnten sie das dennoch nicht feiern, bis sie wussten, dass Grant und Dan ebenfalls wohlbehalten gefunden worden waren.


    Stephanie, die den ganzen Tag lang ein Energiebündel gewesen war, schien dahinzuwelken, nachdem sie gehört hatte, dass es keine Nachrichten von Grant gab. Ihr Stiefvater Charlie legte den Arm um sie und führte sie ein Stück abseits der Gruppe. Tiffanys Herz tat weh angesichts des Schmerzes, den sie in Stephanies Gesicht las. Sie war froh und dankbar, dass Charlie sich um ihre Freundin kümmerte.


    Janey und Joe sprachen mit Kara, die wieder weinte, nachdem sie gehört hatte, dass es nichts Neues über Dan gab.


    Tiffany ging zu ihnen.


    »Hi, Tiffany«, sagte Kara und wischte sich die Tränen weg.


    An Joe und Janey gewandt, fragte Tiffany: »Kann ich kurz ungestört mit Kara sprechen?«


    »Natürlich«, sagte Janey und umarmte Tiffany. »Danke für die ganze Unterstützung heute.«


    Erstaunt von Janeys spontaner Geste der Zuneigung erwiderte Tiffany sie. »Ich weiß, es ist ein schlimmer Tag für euch.«


    In Janeys Augen standen Tränen, als sie nickte. »Es sind meine dummen Brüder, aber ich liebe jeden einzelnen von ihnen. In der Minute, in der ich sie sehe, werde ich ihnen die Tracht Prügel ihres Lebens verpassen, dass sie mich so durch die Hölle geschickt haben.«


    Hinter ihr lächelte Joe. »Ich helfe dir.«


    Sie gingen weiter, um mit ihren Eltern zu sprechen, und Tiffany nahm neben Kara Platz. »Wie geht’s dir denn?«


    Kara zuckte die Achseln. »Ich kann immer nur daran denken, wie zickig ich heute Morgen zu ihm war.«


    »Heute Morgen, ja? Soll das heißen, die Verabredung war gut?«


    »Das könnte man so sagen. Das Kleid fand er super.« Kara musste sich neue Tränen abwischen, die einfach nicht versiegen zu wollen schienen. »Jetzt ist alles, woran ich denken kann, was ist, wenn ich ihn nie wiedersehe und das Letzte, was ich zu ihm gesagt habe, war, dass ich ihn nie wiedersehen will? Dabei stimmt das noch nicht mal. Mein Wunsch hat sich jedenfalls erfüllt.« Sie barg ihren Kopf auf ihren Armen, und ihre Schultern zuckten unter ihrem Schluchzen.


    Tiffany strich Kara mit der Hand über den Rücken und suchte verzweifelt nach etwas, was sie sagen könnte.


    »Er ist so grässlich hartnäckig, weißt du?«, sagte Kara schließlich.


    »Er muss dich wirklich gernhaben.«


    »Ich glaube, das hat er, und ich war so gemein zu ihm, weil er mir Angst macht. Weil er so an mir interessiert ist. Was, wenn er … Gott, ich kann es nicht mal aussprechen.«


    »So schwer, wie es ist, versuch, dir nicht das Schlimmste auszumalen, bis wir mehr wissen.«


    »Ich geb mir ja Mühe, aber es will mir einfach nicht gelingen.«


    Tiffany zog Kara in ihre Arme.


    »Danke«, sagte Kara, als sie sich schließlich von ihr löste. »Du bist eine gute Freundin.«


    Gerührt von dem Kompliment, erwiderte Tiffany: »Bitte sag mir, wenn es irgendetwas gibt, was ich für dich tun kann, ja?«


    Kara nickte und benutzte ihren Ärmel, um sich erneut über das Gesicht zu wischen. »Ich war so gemein zu ihm.«


    »Er ist ein großer Junge, und so leicht gibt er nicht auf.«


    »Nein, das tut er ganz bestimmt nicht«, musste Kara ihr mit einem kleinen Lachen beipflichten.


    Ein rascher Blick in die Runde verriet, dass die Spannung für alle schwer zu ertragen war, und da Maddie gute Nachrichten erhalten hatte, beschloss Tiffany, dass es an der Zeit wäre, Ashleigh nach Hause zu bringen.
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    Das kleine schlummernde Mädchen immer noch im Arm, beobachtete Blaine, wie Tiffany zu ihnen kam.


    »Schläft sie?«


    »Schon eine Weile.«


    »Ich sollte sie nach Hause bringen.«


    »Ich fahre dich.«


    »Ist schon okay. Ich finde jemanden, der mich mitnimmt.«


    Blaine hätte am liebsten geschrien. »Ich hab gesagt, dass ich dich fahre.«


    »Und ich hab gesagt, dass ich das nicht möchte. Ich möchte nicht, dass du noch einen weiteren Grund findest, mir eine Verwarnung zu verpassen. Vielleicht stehen meine Mülltonnen zu dicht an der Grundstücksgrenze oder sonst irgendwas.«


    Himmel, sie konnte einen echt auf die Palme bringen. »Du hast mir keine andere Wahl gelassen.«


    »Wir haben immer eine Wahl.«


    Er bedachte sie mit einem finsteren Blick und verkniff sich eine Erwiderung, die alles nur noch schlimmer machen würde.


    »Danke, dass du auf Ashleigh aufgepasst hast.« Sie hielt ihm die Arme hin. »Könnte ich bitte meine Tochter haben?«


    »Nur, wenn ich euch beide nach Hause fahren darf.«


    »Na gut, aber du kommst nicht mit rein.«


    »Wer hat denn behauptet, ich wollte das?« Ohne Ashleighs Position zu verändern, stand er auf und bedeutete Tiffany, vorauszugehen. Sie unterrichtete Maddie, dass sie gingen, und als sie durch die Tür traten, blieb Tiffany plötzlich jäh stehen. »Was hast du denn hier verloren?«


    Blaine blickte um sie herum und entdeckte Jim, der ihn mit Blicken zu erdolchen versuchte.


    »Ich bin gekommen, um meine Tochter abzuholen«, sagte er.


    »Warum?«, wollte Tiffany wissen. »Heute ist ihre Nacht bei mir.«


    »Ich dachte, du könntest hier beschäftigt sein mit deiner lieben Schwester und ihrer jüngsten Krise.«


    »Passen Sie auf, was Sie sagen, Sturgil«, warnte Blaine ihn.


    »Was geht Sie das an, Chief?«


    Ehe ihm Blaine darauf die angemessene Antwort geben konnte, sagte Tiffany: »Ashleigh geht es gut. Wir bringen sie jetzt nach Hause, um sie ins Bett zu stecken.«


    »Wir bringen sie jetzt nach Hause? Was soll das heißen?«


    »Genau das, was ich gesagt habe. Blaine und ich bringen Ashleigh nach Hause.«


    Jim blickte von Tiffany zu Blaine und dann wieder zu ihr zurück, und seine Miene verfinsterte sich. »Ihr seid zusammen?«


    »Was geht Sie das an?«, fragte Blaine, benutzte exakt Jims Worte von eben.


    »Das hat aber nicht lange gedauert«, bemerkte Jim.


    »Wir hatten schon darauf gewartet«, erklärte Tiffany.


    Blaine verkniff sich ein Lachen und hätte ihr am liebsten ein High-five gegeben für ihre Geistesgegenwart. Sie war echt großartig.


    »Worauf?«, erkundigte sich Jim.


    »Auf meine Scheidung – übrigens eine der besten Sachen, die mir je passiert sind. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, dass du mich verlassen und mir so die Chance gegeben hast, zu entdecken, wie eine echte Beziehung sein sollte.«


    Blaine fühlte sich, als hätte er einen Stromschlag erhalten. Er wünschte, er wüsste, ob sie das nur sagte, um Jim zu ärgern oder weil es der Wahrheit entsprach.


    »Ganz zu schweigen davon«, fügte Tiffany hinzu und senkte die Stimme, »herauszufinden, was mir im Schlafzimmer bislang entgangen ist.«


    Jims Augen traten hervor, und sein Gesicht nahm eine unvorteilhafte und besorgniserregende Schattierung von Rot an. Einen kurzen Augenblick lang fürchtete Blaine, er würde seine Exfrau schlagen. Zeit, von hier zu verschwinden.


    »Komm, Tiff«, sagte Blaine. »Lass uns heimfahren und Ashleigh ins Bett bringen.«


    Jim packte Blaine am Arm. »Einen Moment noch!«


    Blaine schaute auf Jims Hand auf seinem Arm und dann in Jims Gesicht, benutzte seinen einschüchterndsten Polizistenblick. »Sie haben genau eine Sekunde, um Ihre Hand da wegzunehmen.«


    Jim war so klug, es zu tun. »Sie können nicht einfach mit meiner Familie …«


    »Tiffany ist nicht länger Ihre Familie«, stellte Blaine fest. »Dafür haben Sie selbst gesorgt. Sie haben genau das bekommen, was Sie wollten, und ich habe jetzt genau das, was ich wollte. Ich möchte Ihnen nahelegen, sich von ihr fernzuhalten, es sei denn, Sie möchten es mit mir zu tun bekommen.«


    »Das ist meine Tochter, die Sie da auf dem Arm haben.«


    »Und heute Nacht ist sie bei ihrer Mutter. Das bedeutet, dass Sie hier nichts zu suchen haben.«


    Jim starrte Tiffany einen emotionsgeladenen Moment lang an, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte und davonstürmte.


    »Danke«, sagte sie leise.


    Blaine tat es weh, die Niedergeschlagenheit in ihrer Stimme zu hören. Nur weil Ashleigh während der hässlichen Szene geschlafen hatte, ließ er sich zu der Bemerkung hinreißen: »Ich weiß wirklich nicht, was du je in dem Typen gesehen hast.«


    »Das weiß ich auch nicht mehr.«


    »Ist alles okay?«, fragte Maddie.


    »Jetzt schon«, erwiderte Tiffany mit einem Lächeln zu Blaine. »Wir sehen uns morgen. Richte Mac und den anderen unsere guten Wünsche aus.«


    »Das werde ich.«


    Mit Ashleigh auf dem Arm legte Blaine Tiffany seine andere Hand auf den Rücken und brachte sie zu seinem Pick-up. »Mist«, sagte er.


    »Was denn?«


    »Ich hab keinen Kindersitz.« Das würde er bald ändern müssen. Er wollte in der Lage sein, Tiffany und ihre Tochter überallhin zu fahren, wo sie sein mussten.


    »Ich leih mir Maddies. Bin gleich zurück.«


    Blaine lehnte sich gegen den Pick-up und starrte in den immer noch undurchdringlichen Nebel, bis Tiffany mit dem Sitz zurückkehrte.


    Auf dem Weg zu ihrem Haus erhielt Blaine einen Anruf von Linc. »Was gibt’s Neues, Captain?«


    »Wir haben die anderen beiden gefunden – stark unterkühlt, aber am Leben. Torrington hat sich den Arm und mehrere Rippen gebrochen. Offenbar hat ihm Grant McCarthy das Leben gerettet, indem er den ganzen Tag lang dafür gesorgt hat, dass er nicht das Bewusstsein verlor, während sie im Wasser trieben und sich an Sitzpolstern des Bootes festgehalten haben.«


    »Wow, das ist unglaublich«, sagte Blaine. Er nahm das Handy vom Ohr und brachte Tiffany auf den neuesten Stand.


    »O Gott sei Dank«, flüsterte sie.


    »Kannst du mir helfen, indem du einen Rettungswagen und ein paar Sanitäter in den Hafen bestellst, damit sie uns gleich in Empfang nehmen?«, erkundigte sich Linc. »Wir sind auf dem Heimweg. Mac und Evan scheint es gut zu gehen, aber Grant und Dan waren viel länger im Wasser und brauchen einen Arzt.«


    »Okay. Wir sehen uns gleich.« Blaine legte auf, fuhr an den Straßenrand und rief im Jachthafen an, um die erfreulichen Neuigkeiten mit Familie und Freunden der Verunglückten zu teilen, ehe er über die Polizeistation die Ambulanz anforderte.


    Sobald sie bei Tiffany ankamen, nahm sie Ashleigh aus dem Kindersitz und trug sie ins Haus.


    Blaine holte den Sitz, brachte ihn rein und wartete, bis sie Ashleigh versorgt hatte.


    Ein paar Minuten später kam Tiffany die Treppe herunter und schien überrascht, ihn immer noch hier zu sehen. »Ich dachte, du musst los.«


    »Stimmt auch.«


    »Möchtest du später zurückkommen?«


    Ja, er wollte wiederkommen, er wollte wiederkommen und nie mehr gehen, aber sie mussten erst noch ein paar Dinge klären, und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. »Nicht heute Nacht.«


    »Oh. Okay.«


    »Ich brauche Zeit, um nachzudenken.«


    Auf ihren Zügen spiegelte sich schmerzliche Verletzlichkeit, als sie zu ihm hochschaute. »Worüber?«


    »Über Sachen.«


    »Über mich.«


    »Auch.«


    »Wenn du deine Meinung geändert hast und nicht länger mit mir zusammen sein möchtest, wünschte ich, du würdest es einfach sagen.«


    Blaine konnte dem mächtigen Drang nicht widerstehen, sie zu berühren, umfing zärtlich ihr Gesicht. »Darüber habe ich meine Meinung nicht geändert. Wenn überhaupt, will ich dich zu sehr.«


    »Ich weiß nicht, was das heißen soll.«


    »Es heißt, dass ich nachdenken muss.« Er küsste sie erst auf die Stirn und dann auf die Lippen. »Ich ruf dich an.«


    »Okay.«


    »Übrigens, ich habe mit Royal über die Stadtratssitzung gesprochen und habe ihn davon überzeugen können, zu berücksichtigen, dass die Stadt durch dein Geschäft, insbesondere wenn es ein Erfolg wird, einen schönen Batzen zusätzlicher Steuereinnahmen erwarten darf. Das schien ihn zum Umdenken bezüglich seiner ursprünglichen Einschätzung zu bringen. Allerdings ist es zu spät, den Punkt am Montag von der Tagesordnung zu nehmen. Er hat jedoch erwähnt, dass du aufhören musst, halb nackt durch die Stadt zu laufen, wenn du am Montag seine Unterstützung möchtest.«


    Zwischen ihren Brauen bildete sich eine steile Falte, und sie stemmte die Hände in die Hüften. »Hat er das gesagt oder du?«


    »Er!«


    »Sicher.«


    »Tiffany, ich schwöre dir …«


    Sie hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. »Es ist gut, zu wissen, wie weit du gehen würdest, um zu bekommen, was du willst.«


    Das Klingeln seines Handys unterbrach, was sich rasch zu einem handfesten Streit auswachsen konnte. Blaine nahm den Anruf von Mason, dem Chef der Feuerwehr, entgegen, der wissen wollte, wann ungefähr mit der Ankunft des Boots der Küstenwache zu rechnen sei. Während er das Gespräch führte, beobachtete er, wie Tiffany in die Küche ging, um sich ein Glas Wein einzuschenken.


    Er steckte sich das Handy in die Hemdtasche. »Ich muss los. Wir werden darüber ein andermal reden.«


    »Okay, wie du willst.«


    »Tiffany …«


    »Geh jetzt. Bitte.«


    Blaine war nie zuvor mehr hin- und hergerissen gewesen zwischen dem, was er tun wollte, und dem, was er tun musste. Zögernd begab er sich zur Tür. Er musste sich jetzt erst mal um seinen Job kümmern. Danach würde sie drankommen.
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    Die Nacht verging wie im Flug mit dem tränenreichen Wiedersehen von Menschen, die einander liebten, jeder Menge Papierkram, Berichten und anderen Details. Blaine half der Küstenwache dabei, die Aussagen von jedem der Verletzten aufzunehmen und Freunde und Familie des Mannes aufzuspüren, der umgekommen war. Als sie fertig waren, färbte die Sonne den Himmel im Osten rosa.


    David Lawrence passte Blaine ab, als er gerade gehen wollte. »Kennen Sie eine Kara Ballard?«, fragte David ihn.


    »Ja, was ist mit ihr?«


    »Dan Torrington verlangt nach ihr. Könnten Sie sie suchen und herbringen?«


    Da Blaine ohnehin schon länger als vierundzwanzig Stunden auf den Beinen war, was war da noch eine weitere Stunde? »Klar, kein Problem.«


    »Danke.«


    »Wie geht es den Patienten?«


    »Mac und Evan sind völlig in Ordnung – und drängen darauf, nach Hause zu dürfen. Aber wir sind immer noch damit beschäftigt, Grant und Dan warm zu bekommen, und Dan hat sich einen Arm und zwei Rippen gebrochen. Offensichtlich ist Grant der einzige Grund, dass er überlebt hat.«


    »Sie haben alle großes Glück, noch am Leben zu sein.«


    »Und das wissen sie auch. Das kann ein ganz schöner Schock sein. Ich geh besser zu ihnen zurück.«


    »Ich hole Kara.« Auf einer Streifenfahrt vorhin hatte er den Pick-up von Ballard Boat Works vor dem Haus gesehen, das an den Jachthafen grenzte. Ein paar Minuten später blieb er davor stehen und stieg aus, um an die Tür zu klopfen. Als Kara aufmachte, verrieten ihre geröteten Augen und ihre wunde Nase, dass sie einen langen Tag und eine Nacht ohne Schlaf hinter sich hatte.


    »Chief Taylor? Ist alles okay? Ist Dan …?«


    »Nein, alles so weit in Ordnung. Aber er fragt nach Ihnen. Doktor Lawrence hat mich gebeten, Sie zu ihm zu bringen, wenn Sie einverstanden sind.«


    »Er fragt nach mir?« Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Ehrlich?«


    »Ehrlich«, bestätigte Blaine mit einem Lächeln.


    »Warten Sie bitte einen Moment, ich hole rasch meine Tasche.«


    Sie fuhren schweigend zur Krankenstation. Ihre Anspannung war sichtbar, während sie steif auf dem Beifahrersitz saß und aus dem Fenster starrte. »Ist er … Ist er okay?«, fragte sie schließlich und brach das Schweigen, als Blaine in den Parkplatz vor der Krankenstation der Insel einbog.


    »Er hat sich den Arm und zwei Rippen gebrochen«, antwortete Blaine. »Außerdem ist er stark unterkühlt, weil er zu lange im Wasser war.«


    »Oh. Okay.«


    Er brachte den Pick-up vor dem Haupteingang zum Stehen. »Möchten Sie, dass ich hierbleibe, um Sie später wieder nach Hause zu fahren?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde vermutlich eine Weile hier sein, und ich kann später zu Fuß nach Hause gehen.«


    Blaine nahm eine seiner Visitenkarten, die er im Aschenbecher aufbewahrte, und schrieb seine Handynummer auf die Rückseite. »Rufen Sie mich an, wenn Sie einen Fahrer brauchen. Gehen Sie nach dem aufregenden Tag und der Nacht, die Sie hinter sich haben, nicht zu Fuß.«


    Kara nahm die Karte entgegen. »Danke. Sie sind wirklich sehr nett.«


    »Es freut mich, wenn ich helfen kann.«


    Sie zögerte eine Sekunde, aber dann stieg sie aus dem Auto und eilte in die Klinik.


    Lächelnd legte Blaine den Gang ein und fuhr nach Hause. Er musste dringend ein bisschen schlafen und außerdem entscheiden, was er wegen Tiffany unternehmen sollte.

  


  
    KAPITEL 25


    Karas Herz schlug so schnell, dass sie sich Sorgen machte, dass sie selbst als Patientin in der Krankenstation landen würde, bevor sie Dan sehen konnte. Im Empfangsbereich war niemand, also begab sie sich zu den Behandlungsräumen, kam an Mac vorbei, neben dem Maddie schlief, an Evan, der sich an Grace schmiegte, und Stephanie, die neben Grants Bett stand und auf ihn hinunterstarrte. Die Männer hingen alle am Tropf und an Maschinen, die piepten und blinkten.


    Stephanie blickte hoch, als sie Kara bemerkte.


    »Ist er okay?«, flüsterte Kara.


    Stephanie nickte.


    »Und du?«


    Stephanie schüttelte den Kopf und begann zu weinen.


    Kara trat ins Zimmer, um sie zu umarmen. Sie hatten sich alle während des langen, schwierigen Tages aneinandergeklammert, und jede der Frauen fühlte sich für Kara schon wie eine gute Freundin an. »Es ist jetzt okay. Alles ist gut.«


    »Das sage ich mir auch immer, aber es fällt mir schwer, das zu glauben.«


    Grant bewegte sich unruhig und stöhnte. »Steph.«


    Sie löste sich von Kara und wischte sich das Gesicht ab. »Ich bin hier, Baby. Ich bin direkt hier.«


    »Mir … mir ist kalt. So kalt.«


    Während Stephanie neben ihrem Verlobten ins Bett schlüpfte, trat Kara rückwärts aus dem Raum und fand Dan schlafend im nächsten Zimmer. Doktor Lawrence stand neben ihm und schrieb etwas in die Akte.


    »Sind Sie Kara?«, fragte er, als sie in der Tür erschien.


    Sie nickte, unfähig, die Augen von Dan zu wenden. Er war blass, und sein Gesicht war voller Blutergüsse. Sein Haar stand in alle Richtungen ab, und seine Lippen waren trocken und aufgerissen, aber er lebte. Gott sei Dank, er lebte, und sie hatte die Gelegenheit, ihm zu sagen … Sie war nicht sicher, was sie ihm sagen würde, aber das Wort »nichts« würde nie wieder erwähnt werden.


    Sie warf David einen Blick zu. »Kann ich …«


    »Kommen Sie rein, aber versuchen Sie, ihn nicht anzustoßen. Er hat ziemliche Schmerzen von den gebrochenen Rippen.«


    Kara trat vorsichtig ein. »Okay.«


    Dans Augen öffneten sich, und sein Blick fand sie. Als er versuchte zu lächeln, wollte es nicht klappen, und er schnitt nur eine Grimasse.


    »Haben Sie etwas für seine Lippen?«, fragte Kara.


    »Lassen Sie mich etwas Salbe holen«, erwiderte David.


    »Du bist gekommen«, sagte Dan, seine Stimme kaum mehr als ein Krächzen.


    »Natürlich bin ich gekommen.«


    »Ich war mir nicht sicher, ob du es tun würdest.«


    »Du hast mir Angst gemacht.« Kara ließ sich auf den Stuhl neben dem Bett fallen und griff nach seiner linken Hand. Sein rechter Arm war verbunden und lag auf seinem Bauch.


    Er drehte seine Hand so, dass ihre Handflächen aneinanderlagen. »Ich hab mir selber Angst gemacht.«


    »Es muss schrecklich gewesen sein.«


    »Glücklicherweise erinnere ich mich nicht an viel nach dem Moment des Aufpralls. Ich war kaum bei mir. Grant hat mir ungefähr fünfzigmal das Leben gerettet. Er war unglaublich.«


    »Ich muss daran denken, mich bei ihm zu bedanken.«


    »Wofür?«


    »Dass ich jetzt die Gelegenheit habe, mich zu entschuldigen.«


    »Für was?«


    »Dafür, dass ich mich gestern Morgen so fürchterlich benommen habe. Dass ich dich in dem Glauben habe gehen lassen, dass ich dich nicht mag oder nicht gerne mit dir zusammen wäre oder …«


    Er drückte ihre Finger. »Hör auf. Ich weiß das alles. Es war dein erstes Mal nach einer schlimmen Trennung, und du bist ein bisschen durchgedreht. Ich verstehe das.«


    »Wirklich?«


    »Natürlich.« Er versuchte, sich zu bewegen, und stöhnte vor Schmerz. »Ich fand es auch nicht gut, die Dinge so zu belassen. An dich zu denken … an unsere gemeinsame Nacht … hat mich gestern durch den Tag gebracht. Also vielen Dank dafür.«


    »Ich bin froh, dass ich helfen konnte«, erwiderte sie und lächelte zum ersten Mal, seit sie gehört hatte, dass er vermisst wurde.


    »Du hast geholfen.«


    »Ich werde für dich da sein, während du dich erholst. Ich verspreche es.«


    »Das musst du nicht.«


    »Still. Nachdem du dir einen Platz in meinem Leben erschmeichelt hast, ist es das Mindeste, was ich tun kann.«


    »Ich ziehe es vor, zu denken, dass es mein Charme war, der mir einen Platz in deinem Leben gesichert hat.«


    Davon, sich so mit ihm zu kabbeln wie sonst auch, wurde ihr leichter ums Herz, und es nahm eine Last von ihr. Endlich konnte sie wieder frei atmen. »Erschmeichelt.«


    David kam mit der Salbe zurück.


    »Danke«, sagte Kara, als sie sie von ihm entgegennahm. Vorsichtig strich sie Dans aufgeplatzte Lippen damit ein.


    »Erst mal keine Küsse«, bemerkte er bedauernd, nachdem sie fertig war.


    Immer dankbar für einen Anlass, ihm zu widersprechen, beugte sie sich über das Bett und küsste ihn auf die Wange, die Nasenspitze und beide Lider, während er seufzte und die Augen schloss. »Schlaf. Ich werde hier sein, wenn du aufwachst.«


    Seine Augen blieben geschlossen, aber er drückte ein weiteres Mal ihre Hand.
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    Die nächsten Tage waren unglaublich hektisch für Tiffany. Wenn sie nicht im Laden arbeitete, kümmerte sie sich um Ashleigh und Thomas und half, soviel sie konnte, mit Hailey, damit Maddie ihren unleidlichen Ehemann umsorgen konnte, der es jetzt schon überhatte, dass sich alle um ihn kümmerten.


    Nachdem David Mac mit der Anweisung, es einige Tage ruhiger angehen zu lassen, nach Hause geschickt hatte, weigerte sich Maddie einfach, ihm zu erlauben, auch nur das Haus zu verlassen, bevor er sich nicht achtundvierzig Stunden am Stück ausgeruht hatte.


    Tiffany fragte sich, ob sie alle wahnsinnig werden würden, bevor die Zeit um war.


    Aber die Aktivität half ihr dabei, ihre Gedanken davon abzulenken, dass sie seit zwei Tagen kein Wort mehr von Blaine gehört hatte. Nicht dass sie damit gerechnet hatte, nachdem sie sich gestritten hatten, aber trotzdem … Sie vermisste ihn. Furchtbar. Und sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, worüber er nachdachte und warum es so lange dauerte.


    Maddie kam, um ihr Hailey abzunehmen. »Fütterungszeit«, verkündete sie. »Würde es dir etwas ausmachen, ein Auge auf ihn zu haben, während ich mich um sie kümmere?«


    Tiffany warf ihrem Schwager einen misstrauischen Blick zu, der grummelnd auf dem Sofa lag, wie er es jetzt seit fast zwei Tagen tat. »Muss ich?«


    Lachend erwiderte Maddie: »Ja, du musst. Steht im Regelbuch für Schwestern.«


    »Das muss ich überlesen haben. Auf welcher Seite denn?«


    »Bitte, ich flehe dich an. Wenn ich nicht so dankbar wäre, dass er den Unfall überlebt hat, wäre ich versucht, ihn zu erwürgen.«


    Tiffany seufzte theatralisch. »Ich vermute, wenn es bedeutet, dass ich dich davon abhalte, jemanden umzubringen, kann ich es machen. Aber erinnere dich bitte daran, dass ich ihn nicht so liebe wie du, also bin ich vielleicht nicht so freundlich.«


    »Ich kann euch beide hören«, knurrte Mac.


    »Hallo, Schatz«, sagte Maddie mit der unveränderlich fröhlichen Stimme, die ihre echte Sorge um ihren Ehemann verbarg – genau wie ihre wahren Gefühle zu dem Unfall, durch den sie ihn fast verloren hätte. »Kann ich dir etwas bringen?«


    »Ja, die Schlüssel zu meinem Pick-up.«


    »Das geht nicht, aber Tiffany wird dir Gesellschaft leisten, während ich Hailey stille und sie zum Schlafen hinlege.« Maddie ging zum Sofa und beugte sich vor, um ihn auf die Stirn zu küssen. »Wenn du sie ärgerst, gibt es einen Monat keinen Sex, verstanden?«


    Er funkelte sie wütend an. »Du bist eine furchtbare Krankenschwester.«


    »Und du bist ein furchtbarer Patient, aber ich liebe dich trotzdem.«


    »Jaja. Wenn du mich wirklich lieben würdest, würdest du mir meine gottverdammten Schlüssel geben.«


    »Du bekommst deine gottverdammten Schlüssel erst, wenn du deinen gottverdammten Hintern für achtundvierzig gottverdammte Stunden auf dem Sofa behalten hast, wie David es angeordnet hat.«


    »Du bist meine Frau, nicht meine Mutter.«


    Maddie hob eine Augenbraue. »Du möchtest, dass ich deine Mutter hole?«


    »O Gott, bitte nicht.«


    Tiffany verbiss sich ein Lachen, von dem sie wusste, dass Mac es nicht zu schätzen wissen würde. Maddie zuzusehen, wie sie ihren Ehemann managte, war ziemlich unterhaltsam. Seit dem Unfall hatte Linda ihren Söhnen keine Ruhe gegönnt und sie allesamt beinahe in den Alkoholismus getrieben.


    »Dann benimm dich, oder ich rufe sie an und sage ihr, dass du sie hier brauchst«, drohte Maddie und ging mit Hailey Richtung Treppe. »Tiffany, er gehört dir.«


    »O Freude.« In Wahrheit war sie tatsächlich ehrlich froh, Mac am Leben und wohlauf und voller Energie zu sehen. Irgendwann hatte sie angefangen, diesen Mistkerl wirklich zu mögen.


    Sie ließ sich auf den Stuhl neben dem Sofa fallen und starrte ihn an.


    »Was guckst du denn so?«


    »Es ist lustig.«


    »Was?«


    Hatte sie ihn je zuvor so unwirsch erlebt? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Normalerweise gingen ihr seine unveränderlich gute Laune und sein Optimismus eher auf die Nerven. »Es ist schwer, zu glauben, dass Thomas nicht dein biologischer Sohn ist. Ihr habt dasselbe Schmollen.«


    »Ich schmolle nicht.«


    »Wie würdest du es dann nennen?«


    »Hast du nicht ein eigenes Haus und eigene Leute, die du nerven kannst?«


    Bei der Erinnerung daran, dass sie Blaine seit zwei Tagen nicht mehr gesehen hatte, verging ihr das Lächeln.


    »Sorry«, knurrte er. »Das war ziemlich gemein, wo du gerade frisch geschieden bist.«


    »An ihn denke ich gar nicht. Der ist schon lange Geschichte.«


    »An wen denkst du dann?«


    Tiffany biss sich auf die Lippe, fragte sich, ob sie dieser totalen Klatschtante verraten sollte, dass sie heimlich eine Affäre mit seinem guten Freund hatte. »Jemand anderen.«


    »Jemanden, den ich kenne?«


    »Vielleicht.«


    »Komm schon, Tiffany. Wir sind doch beide erwachsen.«


    »Nun, ich schon. Bei dir sind sich die Geschworenen noch nicht einig.«


    »Sehr lustig. Du sollst mich doch eigentlich unterhalten.« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und machte es sich bequem. »Also unterhalte mich.«


    »Blaine.«


    Mac blieb der Mund offen stehen. »Also seid ihr beide endlich zusammen? Das wird auch langsam Zeit. Er hat mich wahnsinnig damit gemacht, immer zu fragen, wann deine Scheidung endlich durch ist.«


    Tiffany war sprachlos. »Wirklich?«


    Mac nickte. »Jedes Mal, wenn ich ihn gesehen habe, seit Monaten, wollte er immer nur über dich reden.«


    »Warum hast du mir das nie erzählt?«


    »Weil er mich darum gebeten hat. Er hat gesagt, er wollte nicht, dass du weißt, wie er gelitten hat, während er darauf wartete, dass du endlich diesen Typen los bist.«


    »Wie kommt es, dass er dir das sagen kann, aber nicht mir?«


    »Männer sind in dieser Beziehung etwas seltsam.«


    »Aber echt. Er erzählt mir sowieso nicht viel von sich.«


    »Hat ein paar schwere Zeiten mit Frauen hinter sich.«


    »Das habe ich gehört – von jedem, außer von ihm selbst.«


    Mac schien innerlich mit sich zu ringen, ob er es ihr erzählen sollte oder nicht.


    »Würdest du mir bitte einfach sagen, was du weißt? Ich seh doch, dass du es gerne möchtest.«


    »Du solltest es vermutlich von ihm selbst hören.«


    »Vermutlich, aber ich habe ihm schon so viele Gelegenheiten gegeben, mit mir darüber zu reden. Er macht jedes Mal total zu.«


    Mac strich über die Stoppeln an seinem Kinn. »Die erste Frau, in die er sich verliebt hat, hat ihn betrogen.«


    »Ach du meine Güte.«


    »Hat ihn restlos überrascht. Er hat es herausgefunden, nachdem sie sein Bankkonto leer geräumt und mit dem anderen die Stadt verlassen hatte.«


    Tiffanys Herz schmerzte für Blaine. Kein Wunder, dass er nicht darüber sprechen wollte.


    »Und von Eden hast du schon gehört?«


    »Er hat ihren Namen erwähnt, und ich habe mitbekommen, wie seine Mutter sich darüber ausgelassen hat, dass sie der Grund dafür war, dass er seinen letzten Job verloren hat, aber er will mir nicht erzählen, warum.«


    »Wahrscheinlich, weil ihm noch immer peinlich ist, was passiert ist.«


    Tiffany rutschte gespannt auf ihrem Sitz nach vorne, während sie darauf wartete, dass Mac weitersprach.


    »Er war Polizist in einer Kleinstadt in Massachusetts. Es lief gut für ihn, und er war gerade zum Sergeant befördert worden, als Eden verhaftet wurde, weil sie mit Drogen dealte, während er nachts arbeitete.«


    Tiffany keuchte auf. Selbst ihre lebhafte Fantasie hätte sich dieses Szenario nicht ausdenken können.


    »Niemand hat geglaubt, dass er nichts davon wusste, also haben sie ihn freigestellt und alles darangesetzt, zu beweisen, dass er mit ihr unter einer Decke steckte. Das Lokalblatt hatte seinen großen Tag mit der aufregendsten Geschichte seit Jahren. Als er endlich beweisen konnte, dass er nichts damit zu tun hatte, war sein Ruf komplett ruiniert, und er hatte keine andere Wahl, als zu kündigen.«


    »Gott, was für ein Albtraum.«


    »Aber ehrlich. Er hat die Frau, die er geliebt und der er vertraut hat, und zudem den Job, den er ebenfalls geliebt hat, verloren. Das war eine schwierige Zeit für ihn. Wir haben uns alle lange Sorgen um ihn gemacht, aber dann schien er wieder auf die Beine zu kommen, als er diesen Job erhalten hat.«


    »Wissen der Bürgermeister und der Stadtrat von seiner Vergangenheit?«


    Mac nickte. »Darum musste er auch einer Probezeit zustimmen, bevor sie ihm einen langfristigen Vertrag angeboten haben.«


    Plötzlich ergaben sehr viele Dinge Sinn. Das war der Grund, warum er über das, was sie mit dem Laden machte, so wütend war. Er hatte schon einmal einen Job wegen seiner Freundin verloren. Er konnte sich kaum einen weiteren Vorfall dieser Art leisten. Sie konnte jetzt auch verstehen, warum seine Mutter sich so aufregte. Die Erkenntnisse, eine nach der anderen, nahmen ihr den Atem. Sie würde es sich nie verzeihen, wenn sie der Grund wäre, warum er diese hart erkämpfte zweite Chance verlieren würde.


    »Tiffany? Was ist los?«


    »Ich …«


    Es klopfte kurz an der Schiebetür, die zur Terrasse führte, und sie schaute hin, direkt bevor Blaine hereinkam. Ihr Herz machte einen sehr schmerzhaften Satz, als sie ihn sah, und ihr fiel sofort auf, dass er müde und gestresst war und überrascht, hier auf sie zu stoßen – und vielleicht ein kleines bisschen erfreut? Es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, nicht aufzustehen und sich ihm in die Arme zu werfen.


    In diesem Moment wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass sie nie einen anderen Mann so lieben würde, wie sie ihn liebte. Aber nach dem, was Mac ihr gerade erzählt hatte, wusste sie mit derselben Gewissheit, dass sie sich von ihm fernhalten sollte.


    »Ich lass euch beide allein«, brachte sie heraus und eilte an Blaine vorbei, um ihre Schwester zu suchen.


    Maddie war oben im Schlafzimmer, wo sie Hailey stillte.


    Mit Tiffanys Selbstbeherrschung war es in der Minute vorbei, in der sie Augenkontakt mit ihrer Schwester hatte.


    »Oh, Süße, was ist los?« Maddie streckte ihr eine Hand entgegen.


    Tiffany kroch neben ihrer Schwester aufs Bett und bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Ich liebe ihn.«


    »Natürlich tust du das.«


    Tiffany ließ die Hände wieder sinken und sah Maddie an. »Warum sagst du das so? Als wenn du es die ganze Zeit gewusst hättest?«


    »Weil du schon über ein Jahr in ihn verliebt bist. Du hast nur erst kürzlich die Gelegenheit bekommen, auch danach zu handeln.«


    »Das stimmt nicht!«


    »Tiffany«, antwortete Maddie mit ihrer besten Strenge-Mutter-Stimme. »Es stimmt absolut.« Sie strich Tiffany mit ihrer freien Hand übers Haar. »Wenn du ihn liebst – und er dich offensichtlich auch liebt –, warum bist du dann so traurig?«


    »Er liebt mich nicht. Er hat nur gerne Sex mit mir.«


    Maddie lachte so heftig, dass Hailey die Brustwarze verlor. Sie nutzte das, um das Baby auf der anderen Seite anzulegen.


    »Warum lachst du über mich?«, fragte Tiffany.


    »Weil du so albern bist. Natürlich liebt er dich. Das kann jeder erkennen. Hast du ihn neulich mit Ashleigh gesehen? Er liebt sie auch.«


    »Er ist wütend auf mich – und ich bin wütend auf ihn. Er hat mir allen Ernstes einen Strafzettel geschrieben, weil ich einen sexy Matrosenanzug auf dem Gehweg getragen habe.«


    Maddie stand der Mund offen, und ihre Augen funkelten. »Hat er das wirklich getan? Wie lustig ist das denn?«


    »Es ist nicht lustig! Ich will nicht, dass er denkt, er hätte mir zu sagen, was ich tun und lassen soll, oder könnte jedes Mal seine Marke ziehen, wenn ich mich weigere, ihm zu gehorchen.«


    »Ich will, dass du weißt, dass ich absolut auf deiner Seite stehe – immer –, aber wenn ich in Unterwäsche in der Stadt rumlaufen würde, würde Mac komplett den Verstand verlieren und viel Schlimmeres tun, als mir einen Strafzettel zu schreiben. Er würde mich ans Bett fesseln und mich dort festhalten, bis ich zustimmen würde, das niemals wieder zu tun.«


    »Das hat mir Blaine mehr oder weniger auch angedroht«, grummelte Tiffany.


    »Weil er dich liebt und nicht will, dass du dich anderen Männern zeigst.«


    »Warum hört es sich so lächerlich rational an, wenn du das sagst, aber wenn er es sagt, möchte ich ihn schlagen?«


    »Ich habe das Gefühl, dass er etwas weniger diplomatisch dabei vorgeht. Der Strafzettel wäre hierbei Beweisstück A.«


    Tiffany dachte darüber nach, was Maddie gesagt hatte. »Die ganze Zeit, während ich mit Jim verheiratet war, habe ich ihn bestimmen lassen. Er war der Chef, und ich habe nie auch nur daran gedacht, für mich selbst einzustehen, bis es zu spät war. Ich möchte diesen Fehler nicht wiederholen.«


    »Dann findet einen Kompromiss. Vielleicht kannst du ihm geben, was er will, ohne dich zu fühlen, als hättest du dich auf den Rücken gerollt und tot gestellt, weißt du?«


    »Ich werde darüber nachdenken, sobald ich die Stadtratsversammlung am Montag hinter mir habe.«


    »Welche Stadtratsversammlung?«


    »Die, bei der ich um mein Geschäft kämpfen muss.«


    »Oh, Süße«, rief Maddie mit rechtschaffener Empörung, die sich sehr schnell zu echtem Ärger steigerte. »Wenn sie einen Kampf wollen, werden wir ihnen einen Kampf liefern.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Tiffany, alarmiert von dem Funkeln in den honigfarbenen Augen ihrer Schwester.


    »Wart’s einfach ab.«
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    »Sie macht mich wahnsinnig.« Blaine tigerte von einem Ende von Macs Wohnzimmer zum anderen. »Jedes Mal, wenn ich denke, dass ich endlich zu ihr durchgedrungen bin, finde ich sie in etwas noch Skandalöseres gekleidet, und ich kann mich kaum davon abhalten, sie nicht direkt in der Öffentlichkeit übers Knie zu legen und ihr den Hintern zu versohlen.«


    Mac prustete los, was Blaine nur noch zorniger machte. »Was zum Teufel gibt es da zu lachen?«


    »Dich. Du bist zum Schreien.«


    »Es ist nicht lustig! Wie würdest du dich fühlen, wenn Maddie in Unterwäsche durch die Stadt spazieren würde?«


    Macs Lächeln wich einem Stirnrunzeln. »A: Das würde nie passieren. B: Wenn es passieren würde, würde ich mich genauso fühlen wie du – und ich würde nicht zögern, ihr den Hintern zu versohlen, bis er knallrot wäre.«


    »Dann kannst du mir vielleicht erklären, was zur Hölle so lustig ist?«


    »Ich kann gerade nicht sprechen. Ich denke immer noch darüber nach, meiner Frau den Hintern zu versohlen.«


    »Mac!«


    »Tut mir leid«, sagte er und sah nicht im Geringsten so aus, als würde es ihm leidtun. »Ich frage mich, ob dir schon aufgefallen ist, warum ihr Sexkätzchen-Gehabe dich so wahnsinnig wütend macht.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Blaine …«


    »Ich bin nicht in sie verliebt, falls es das ist, was du denkst.«


    »Nicht?«


    »Nein! Die Hälfte der Zeit will ich sie erwürgen!«


    »Und die andere Hälfte?«


    »Will ich Sachen mit ihr machen, die ich mit dir nicht diskutieren werde.«


    Mac lachte. Laut. »Ist auch nicht nötig. Ich verstehe schon.«


    Die Hände in die Hüften gestützt, verärgert und so frustriert, dass seine Brust sich zusammenschnürte, starrte Blaine Mac an, während die Wahrheit ihn wie ein Schlag in den Magen traf. »O Gott«, flüsterte er. »Du hast recht. Du hast ja so recht.«


    Blaine kam sich dumm vor, dass er so zu dem offensichtlichen Schluss hatte geführt werden müssen. Schließlich war er vorher schon verliebt gewesen. Er erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, absolut keine Kontrolle über seine Gefühle zu haben.


    »Das habe ich eigentlich immer«, sagte Mac selbstgefällig.


    »Halt den Mund.« Blaine warf einen Blick die Treppe hinauf und fragte sich, ob er ihr hinterhergehen sollte. Er verwarf den Gedanken in derselben Sekunde, in der er aufblitzte. Er wusste, dass er in seinem momentanen geistigen Zustand die Dinge nur schlimmer machen würde – wenn das noch möglich wäre. »Ich hab ihr einen Strafzettel wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verpasst.«


    »Immer ein sicherer Weg, das Herz einer Frau zu erobern.«


    Blaine funkelte ihn an. »Bist du immer so ein Idiot oder nur nach Nahtoderfahrungen?«


    »Wenn du meine Geschwister fragst, bin ich die meiste Zeit so ein Idiot.«


    »Da haben sie absolut recht.«


    Mac schien das als Kompliment zu nehmen. »Also was wirst du jetzt machen?«


    Blaine dachte eine Weile darüber nach, und dann wusste er genau, was er tun musste. Er wandte sich zur Tür.


    »Bist du deswegen rübergekommen? Damit ich dich darauf hinweisen kann, dass du in meine Schwägerin verliebt bist?«


    Blaine blieb stehen und drehte sich wieder zu seinem Freund um. »Geht es dir besser?«


    »Es geht mir gut, und ich bin sehr dankbar, noch am Leben zu sein.«


    »Gut. Ich muss los.«


    »Danke für den Besuch!« Macs Gelächter folgte ihm auf dem ganzen Weg die Treppe hinunter.

  


  
    KAPITEL 26


    Tiffany trug zur Stadtratssitzung das züchtigste, unschuldigste Kleid, das sie besaß – eines, das ihre frühere Schwiegermutter ihr geschenkt hatte. Jeder möglicherweise kontroverse Quadratzentimeter Haut war bedeckt. Ihr Haar war zu einem einfachen Pferdeschwanz frisiert, und sie hatte nur einen Hauch Mascara und ein kleines bisschen Lippenstift aufgetragen. Sie war den ganzen Tag ein nervöses Wrack gewesen, während die Stunden bis zur Versammlung im Rathaus um neunzehn Uhr quälend langsam vergingen.


    Sie war schon um halb sieben da, setzte sich auf einen Platz in der ersten Stuhlreihe und fragte sich, ob Blaine kommen würde. Als die Tage ohne ein Wort von ihm vergangen waren, war sie in Gedanken das letzte Mal, dass sie zusammen gewesen waren, wieder und wieder durchgegangen. Er war so wütend auf sie gewesen, und auch wenn Patty Rekordeinnahmen für den Tag des Vorfalls mit dem Matrosenanzug gemeldet hatte, hatte Tiffany schon beschlossen, dass sie diese provokante Werbekampagne nicht fortführen würde.


    Es war nicht ihr Ziel, jeden, inklusive Blaine, zu verärgern. Ihr Ziel war es, möglichst viel in ihrem Laden zu verkaufen, und von nun an war das alles, worauf sie ihre Energie konzentrieren würde. Wenn sie ihr nur gestatteten, ihr Geschäft weiter zu betreiben. Den ganzen Tag über hatte sie sich bemüht, nicht darüber nachzudenken, was sie tun würde, wenn sie den Laden schließen müsste. Sie würde mit Ashleigh aufs Festland ziehen müssen, damit sie einen Job finden konnte, bei dem sie genug verdiente, um die enormen Schulden abzuzahlen, die sie aufgenommen hatte, um das Geschäft zu eröffnen.


    Der Gedanke, ihr Haus, ihre Familie und ihre Freunde zurückzulassen, trieb ihr fast die Tränen in die Augen, also verdrängte Tiffany ihn in den hintersten Winkel ihres Kopfes, während die Zuschauer der Versammlung eintrafen. Sie drehte sich um, um zu sehen, ob sie jemanden kannte, und wäre vor Schreck fast vom Stuhl gefallen, als Mac und Maddie hereinkamen, ihre ganze Familie und alle Freunde im Schlepptau. Francine und Ned, Big Mac und Linda, Evan und Grace, Grant und Stephanie, Jenny, Sydney, Luke, Owen, Laura, Sarah, Charlie, Shane, Janey, Joe, Seamus, Carolina …


    Es kamen immer mehr und mehr und füllten die Stuhlreihen hinter Tiffany. Selbst die Frauen, mit denen Maddie im Hotel zusammengearbeitet hatte, und die alten Männer, die ihre Zeit in der Marina verbrachten, waren da. Patty kam mit Wyatt herein, bedachte ihre Chefin mit einem breiten Lächeln und reckte die Daumen nach oben.


    Als Maddie sich nach vorne lehnte, um Tiffany die Schulter zu drücken, brach der Damm beinahe. »Weine nicht«, flüsterte sie. »Und mach dir keine Sorgen. Wir werden nicht zulassen, dass sie dir was tun.«


    »Ich danke dir so sehr«, erwiderte Tiffany und griff nach hinten, um die Hand ihrer Schwester zu nehmen.


    »Wir stehen hinter dir«, bestätigte Mac die Worte seiner Frau.


    Tiffany lächelte ihn an, dankbar für seine Unterstützung.


    Kara und Dan kamen als Nächstes. Er trug einen Arm in einer Schlinge und bewegte sich langsam und vorsichtig zu dem Platz neben ihr.


    »Ich dachte, Sie könnten vielleicht einen Anwalt gebrauchen.«


    »Sie sollten doch noch gar nicht herumlaufen!«, widersprach Tiffany.


    »Danke«, sagte Kara. »Ich könnte dir nicht mehr zustimmen.«


    »Ladys«, erklärte Dan und wischte ihre Bedenken mit einer Handbewegung beiseite. »Ich würde das nicht um alles Geld der Welt verpassen wollen.«


    Über ihre Schulter sah Tiffany Jim, der sie anfunkelte, als könnte er es nicht erwarten, ihre Niederlage mitzuerleben. Das allein wäre Grund genug für sie, wie eine Straßenkatze zu kämpfen, aber all ihre Freunde und ihre Familie hinter sich zu haben machte ihr bewusst, dass sie Jim oder die Wut oder die Bitterkeit, die er weckte, nicht mehr brauchte. Er hatte nicht länger die Macht, ihr wehzutun. Sie und ihre Tochter wurden geliebt, und das war alles, was sie brauchte.


    Genau als sie das dachte, kam Blaine herein, der in seiner Uniform geradezu lächerlich sexy aussah. Während er Hände schüttelte und mit Mac und den anderen McCarthys Witze riss, erfasste Tiffany heftige Sehnsucht. Sie vermisste ihn mehr, als ihr bewusst gewesen war, und fragte sich, ob er sie auch vermisst hatte. Dass er nie auch nur einen Blick in ihre Richtung warf, während er sich in der ersten Reihe auf der anderen Seite hinsetzte, sagte ihr, dass er vermutlich froh war, sie los zu sein, angesichts der Bedrohung, die sie für seine Karriere darstellte.


    Die andere Seite der Reihe füllte sich mit einer Anzahl ernst aussehender älterer Personen, die es vermutlich gar nicht erwarten konnten, ihr Missfallen zum Ausdruck zu bringen. Tiffany fragte sich, ob Blaines Mutter unter ihnen war. Schließlich betrat Verna Upton mit mehreren ihrer Freundinnen den Saal und hob mit einem freundlichen Winken Tiffanys Stimmung, während der Bürgermeister die Versammlung mit einem Klopfen seines Hammers eröffnete.


    Während der Stadtrat schnell die ersten Punkte der Agenda abarbeitete, musste Tiffany sich anstrengen, ihre Nerven zu beruhigen. Ihr gesamtes Leben hing vom Ergebnis dieser Sitzung ab, und trotz der vielen Unterstützer hinter ihr würde der Stadtrat sich vielleicht nicht umstimmen lassen. Wenn das passierte …


    »Royal, Sie haben das Thema des Geschäfts Naughty & Nice auf die Tagesordnung setzen lassen«, sagte Bürgermeister Upton.


    Royal räusperte sich und wandte seine Aufmerksamkeit Tiffany zu. »Mrs Sturgil.«


    »Einspruch.« Jim sprang auf die Füße. »Sie ist nicht mehr Mrs Sturgil.«


    »Setzen Sie sich, Mr Sturgil«, beschied ihm der Bürgermeister knapp. »Das hier ist kein Gerichtssaal, und Sie vergreifen sich im Ton.«


    »Vollidiot«, murmelte Mac und brachte Tiffany fast zum Lachen.


    Offensichtlich verfügte Maddie nicht über so viel Selbstbeherrschung, denn sie kicherte leise.


    »Ms Sturgil, bitte treten Sie ans Mikrofon«, sagte Royal.


    Jedes Auge in dem vollen Saal war auf sie gerichtet, als Tiffany aufstand und zum Mikrofon ging, das im Mittelgang stand.


    »Sie sind die Besitzerin der Boutique Naughty & Nice in der Ocean Road?«, fragte Royal.


    »Ja, das bin ich.«


    »Und was verkaufen Sie in dieser Boutique?«


    Die Hände an der Taille gefaltet, räusperte Tiffany sich und bemühte sich, die Nervosität aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Geschenke, Kerzen, Lotion, Unterwäsche, Lingerie und andere Gegenstände.«


    »Würden Sie diese Gegenstände bitte beschreiben?«


    Eine männliche Stimme ertönte aus dem hinteren Teil des Raumes. »Dildos und Vibratoren!«


    Nervöses Lachen lief durch die Menge.


    Tiffany fühlte, wie ihr Gesicht sehr warm und vermutlich auch sehr rot wurde.


    »Bitte halten Sie sich mit Ihren Äußerungen zurück, oder ich lasse den Saal räumen«, verkündete Bürgermeister Upton streng.


    »Ms Sturgil«, sagte Royal.


    »Ich verkaufe eine Anzahl von Produkten, die dazu gedacht sind, sexuelles Vergnügen zu bereiten.« Sie hatte den ganzen Tag daran gearbeitet, auf diese harmlose Art »Sexspielzeuge« zu sagen, ohne das Wort »Sexspielzeuge« tatsächlich zu benutzen.


    »Und warum hatten Sie das Gefühl, dass Gansett Island einen solchen Laden brauchen würde?«


    Erleichtert, dass er sie nicht gebeten hatte, mehr zu ihren Produkten zu sagen, war Tiffany froh, dass er diese Frage gestellt hatte. »Weil ich glaube, dass wir mehr als genug T-Shirt- und Souvenirläden haben, und meine Recherche gezeigt hat, dass solche Geschäfte in anderen Touristenorten sehr erfolgreich sind. Ich kann dem Stadtrat Verkaufszahlen von ähnlichen Läden in Newport, Nantucket und Mystic zur Verfügung stellen, wenn Sie daran interessiert sind.«


    »Ich wäre sogar sehr daran interessiert«, antwortete Royal. Die anderen Ratsmitglieder nickten ebenfalls.


    Tiffany ging zu ihrem Platz zurück und holte die Kopien, die sie früher am Tag vorbereitet hatte, die zeigten, dass die anderen Geschäfte nicht unbeträchtlichen Umsatz machten, und verteilte sie an die Ratsmitglieder. Sie kehrte ans Mikrofon zurück und fuhr fort: »Mir ist klar, dass es in unserer Stadt etwas anderes ist, aber nach den ersten Zahlen zu schließen, wird der Laden dort, wo er jetzt ist, ziemlich gut laufen. Der Umsatz hat sich während der Regattawoche mehr als verdoppelt, und wir hoffen, dass es so während der ganzen Saison weitergehen wird.«


    »Wegen Ihrer Werbestrategie …«


    Tiffany hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. »Ich habe meine Strategie überdacht und werde in Zukunft eine andere Richtung einschlagen.«


    Im Publikum erhob sich Gemurmel.


    »Und diese Richtung wird kein unsittliches Verhalten in der Öffentlichkeit beinhalten?«, fragte Royal.


    »Ihre Definition von unsittlich und meine unterscheiden sich vermutlich, aber es wird keine Frauen in knappen Outfits mehr vor dem Laden geben.«


    »Sehr gut. Jetzt bitte ich jeden ans Mikrofon, der zu dieser Sache etwas zu sagen hat.«


    Während sie auf ihren Platz zurückkehrte, hatte Tiffany das Gefühl, dass es ihr gut gelungen war, ihren Laden zu verteidigen, aber als sie an ihrem Stuhl angekommen war, hatte sich vor dem Mikrofon bereits eine lange Schlange gebildet.
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    Blaine hielt sich zurück, während einer nach dem anderen die Zurechnungsfähigkeit des Stadtrates, seine Moral, seine Ethik und seine Werte infrage stellte, weil sie ein Geschäft wie Tiffanys in ihrer Stadt duldeten. Leider schienen nur Bürgermeister Upton und Royal Tiffany unterstützen zu wollen. Die anderen fünf Mitglieder nickten ihre Zustimmung zu den Kommentaren von Tiffanys Gegnern.


    Als Linda McCarthy ans Mikrofon trat, hielt Blaine den Atem an. Er war sich nicht sicher, ob sie für oder gegen das Geschäft sprechen würde.


    »Ich habe schon selbst in Ms Sturgils Laden eingekauft«, erklärte sie und erntete damit überraschtes Aufkeuchen bei ihren Kindern und anderen Anwesenden. »Die Ware ist sexy, aber geschmackvoll, und die erotischeren Gegenstände befinden sich in einem abgetrennten Bereich. Es gibt absolut nichts Anzügliches in diesem Geschäft, und mit all den tatsächlichen Problemen, die diese Stadt hat, kann ich nicht glauben, dass der Stadtrat seine Zeit mit so etwas verschwendet.«


    Die Gruppe hinter Tiffany jubelte laut und noch lange, nachdem Linda sich gesetzt hatte.


    Blaine wollte auch jubeln, bis Jim Sturgil an die Reihe kam.


    »Ich wollte meine Tochter hier aufziehen, wegen der Werte, die diese Stadt immer gehabt hat«, sagte Jim. »In letzter Zeit muss ich mich jedoch fragen, ob das der beste Ort für sie ist.« Er funkelte Tiffany wütend an. »Sie tut das nur, um mich zu bestrafen, weil ich sie verlassen habe …«


    Das ist es, beschloss Blaine. Ich habe mehr als genug gehört. Er stand auf, ging rüber und nahm das Mikrofon aus dem Ständer.


    »Was denken Sie, was Sie da tun?«, fragte Jim verärgert. »Jetzt bin ich dran.«


    Ins Mikrofon sagte Blaine: »Sie waren dran. Jetzt bin ich es. Sie wollen über Werte reden, Sturgil? Welche Sorte Mann lässt seine Frau in zwei Jobs arbeiten, damit sie ihm das Jurastudium finanziert, und verlässt sie dann, wenn er endlich Geld verdient?«


    Jim fielen fast die Augen aus dem Kopf, und für einen Augenblick glaubte Blaine, dass er dumm genug sein könnte, ihn zu schlagen. Das hätte er sich wirklich, wirklich gewünscht.


    »Welche Sorte Mann erzwingt von seiner Ehefrau eine Scheidung, zieht aus dem gemeinsamen Haus aus und nimmt alle Möbel mit, lässt die Frau, die ihm das alles erst ermöglicht hat, und sein kleines Kind in einem leeren Haus zurück?«


    Jim schloss die Hand zur Faust, und Blaine warf ihm einen herausfordernden Blick zu, dass er es nur wagen sollte. Einen Polizeibeamten anzugreifen konnte ihn seine Anwaltslizenz kosten, was Jim auch sehr gut wusste.


    »Setzen Sie sich, Sturgil«, befahl ihm der Bürgermeister.


    »Sie haben den Bürgermeister gehört«, sagte Blaine. »Und wir alle haben genug von Ihnen gehört.«


    Alle, die hinter Tiffany saßen, jubelten und klatschten. Blaine wagte es nicht, sie anzusehen, sonst hätte er die Nerven verloren. Zum Stadtrat sagte er: »Diese ganze Sache ist vollkommen lächerlich. Die Stadt hat Ms Sturgils Antrag bewilligt, und nun müssen Sie damit leben. Sie hat dasselbe Recht, Geld zu verdienen, wie Sie alle. Sie ist eine erfolgreiche Geschäftsfrau, die schon seit mehreren Jahren mit zwei Unternehmungen auf dieser Insel tätig ist. Sie zahlt ihre Steuern wie alle anderen. Dies ist eine Hexenjagd, weil Sie alle Angst vor Dingen haben, die anders sind. Für Sie geht es um Sexspielzeuge und sexy Nachthemden. Für sie jedoch geht es darum, ihrem Kind etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf bieten zu können.«


    »Sie hat mindestens einen Unfall auf der Ocean Road verursacht«, erinnerte ihn einer der Stadträte.


    »Warum war das ihre Schuld? Hat sie das Auto gefahren? Hat sie die Augen von der Straße genommen und ist in ein anderes Auto gerauscht? Wir sollten dazu den Fahrer vorladen, der den Unfall verursacht hat, nicht sie.«


    »Sie war eine Ablenkung.«


    »Und sie hat erklärt, sie werde es nicht wieder tun.«


    »Ich bin bereit für eine Abstimmung«, verkündete der Bürgermeister.


    Blaine warf einen Blick in den hinteren Teil des Raumes und freute sich zu sehen, dass alle da waren. »Bevor der Stadtrat abstimmt, möchte ich Sie daran erinnern, dass Sie die Bürger dieser Stadt repräsentieren. Es könnte vielleicht hilfreich sein, ein Gefühl dafür zu bekommen, wie die Bürger der Stadt über diese Sache denken. Da ja im November Wahlen sind, vermute ich, dass Sie sicher sein wollen, ihren Wünschen zu folgen.«


    Nach einiger geflüsterter Diskussion unter den Ratsmitgliedern sagte der Bürgermeister: »Das werde ich zulassen. Per Handzeichen, wie viele sind dafür, dass Naughty & Nice geschlossen wird?«


    Es hoben sich etliche Hände, unter ihnen Jims und die von Blaines Mutter hinten im Raum.


    »Und wie viele sind dafür, dass das Geschäft offen bleiben kann?«


    Alle Hände auf der Seite des Raumes, wo Tiffany saß, gingen nach oben, zusammen mit den Händen jedes Polizisten, Feuerwehrmanns, Sanitäters, Krankenwagenfahrers und der Typen, mit den Blaine im Fitnessstudio war. Er hatte sogar Linc und einige der Beamten der Küstenwache dazu gebracht, für diese Sitzung in die Stadt zu kommen.


    Blaine erlaubte sich endlich, Tiffany anzusehen, und erwischte genau den Moment, als ihr klar wurde, was er getan hatte. Ihre Augen wurden sehr groß, als sie die Männer und Frauen in Uniform sah, die an der hinteren Wand standen und die Hand für sie hoben.


    Mit ihrer Hilfe hatte sie mehr als genug Stimmen, um den Rat zu überzeugen.


    »Ich beantrage, die Angelegenheit Naughty & Nice zu den Akten zu legen«, sagte Royal.


    »Unterstützt«, sagte einer der anderen.


    »Wer ist dafür?«, fragte der Bürgermeister.


    Alle sieben Mitglieder stimmten mit Ja.


    Die Hölle brach los, als Tiffanys Familie und Freunde sich um sie drängten, um den Sieg mit ihr zu feiern. Das breite Lächeln auf ihrem Gesicht gefiel ihm außergewöhnlich gut.


    »Das war ganz schön gewagt von Ihnen, Chief Taylor«, bemerkte Bürgermeister Upton über den Lärm der Feier hinweg. »Sich dem Rat entgegenzustellen, dem Sie Bericht erstatten.«


    »Einige Dinge sind wichtiger als der Job.«


    »Ich hoffe, Sie laden mich zu Ihrer Hochzeit ein.«


    Blaine starrte den Bürgermeister an. »Hochzeit? Welche Hochzeit?«


    Upton lächelte wissend, wandte sich ab und warf ihm über die Schulter zu: »Lassen Sie sich endlich die Haare schneiden, okay?«


    Mona, die Assistentin des Bürgermeisters, umarmte Blaine. »Wenn sie Sie nicht heiratet, werde ich das tun.«


    Lachend drückte Blaine sie kurz und sah dann, dass seine Mutter darauf wartete, mit ihm zu sprechen. »Abgemacht, Mona.«


    »Ich sehe, dass einige Dinge sich nie ändern«, sagte seine Mutter mit vor der Brust verschränkten Armen und einem abschätzig verzogenen Mund.


    »Das stimmt, Mom. Offensichtlich kann ich mich nur ganz oder gar nicht verlieben.«


    »Ich hoffe wirklich, dass es diesmal besser läuft als in der Vergangenheit.«


    »Das tut es schon. Was auch immer sonst passiert, ich habe mit ihr mehr, als ich je mit irgendeiner anderen hatte.«


    »Stimmt das?«, fragte Tiffany.


    Er hatte gar nicht gemerkt, dass sie näher gekommen war. Er nickte und sah sie an, prägte sich jedes einzelne Detail ihres wunderschönen Gesichts ein, nachdem er mehrere quälende Tage ohne sie verbracht hatte. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie enger an sich. »Das ist Tiffany«, sagte er.


    »Nett, Sie kennenzulernen, Mrs Taylor.«


    Weil sie zu höflich war, es nicht zu tun, schüttelte seine Mutter Tiffany die ausgestreckte Hand. »Gleichfalls. Ich hoffe, Sie und Ihre Tochter werden bald einmal zum Abendessen zu mir kommen, damit wir uns kennenlernen können.«


    »Sehr gerne.«


    »Danke, Mom«, sagte Blaine, erleichtert, dass sie Tiffany eine Chance geben würde.


    »Ich sehe dich bald, Sohn«, sagte Mrs Taylor und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben.


    »Ja, das wirst du.«


    Nachdem seine Mutter gegangen war, warf Blaine einen Blick auf die Uhr. »Ich muss zurück zur Arbeit.«


    »Wann bist du fertig?«, fragte Tiffany.


    »Um Mitternacht.«


    Sie winkte ihn mit einem Finger zu sich heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Lass deine Tür offen. Ich will dich komplett nackt im Bett. Noch Fragen?«


    Nur eine, dachte Blaine. Wie zum Teufel sollte er mit einer solchen Erektion unauffällig aus dem Rathaus kommen? »Äh, nein. Keine Fragen.«


    »Gut. Bis später.«


    Tiffany entfernte sich, um sich ihrer Schwester und dem Rest der Familie anzuschließen, und wackelte dabei extra für ihn ein bisschen mit den Hüften.


    Es war offiziell – sie würde noch einmal sein Tod sein. Er konnte es kaum erwarten.

  


  
    EPILOG


    Um halb zwei in derselben Nacht schlich sich Tiffany auf Zehenspitzen in Blaines Haus und schloss die Tür leise hinter sich. Als sie das das letzte Mal getan hatte, hatte sie keine Vorstellung gehabt, wie ihr Erscheinen aufgenommen werden würde. Dieses Mal hegte sie keinerlei Zweifel daran, wie sie empfangen werden würde, und ihr ganzer Körper kribbelte vor Vorfreude.


    Nach dem, was er für sie getan hatte, konnte sie es nicht erwarten, jedem Zentimeter von ihm zu huldigen. Wenn sie ihm nur einen Bruchteil von dem geben könnte, was er ihr geschenkt hatte, würde sie glücklich wieder gehen.


    Sie schlich leise ins Schlafzimmer, dankbar, dass er das Licht im Bad angelassen hatte. Er schien zu schlafen, aber sie war sich nicht vollkommen sicher. Weil sie ihm durchaus zutraute, es nur vorzutäuschen, machte sie sich schnell daran, die Gegenstände, die sie mitgebracht hatte, aus der Tasche zu holen.


    Sie fing mit den Handschellen an und schloss eine von ihnen um sein Handgelenk, hob seinen Arm, um ihn näher ans Kopfteil des Bettes zu bringen. Wenn er den Schlaf nur vortäuschte, war er jedenfalls sehr überzeugend. Sein Arm wog eine Tonne! Als sie es endlich geschafft hatte, die Handschellen um eine der Streben des Kopfteils zu legen und seine andere Hand ebenfalls anzuschließen, schwitzte sie. Er ließ ein kleines Schnarchen hören, das sie überraschte. Er schlief wirklich!


    Sie sprang vom Bett, um sich auszuziehen, legte ihm die Augenbinde an und zog das Laken über seine Hüften, wobei sie seine riesige Erektion enthüllte. »Du tust ja nur so!«


    Lachend erwiderte er: »Hast du wirklich gedacht, ich würde schlafen, wenn du mir mitteilst, du wolltest mich bei deiner Ankunft nackt im Bett vorfinden?«


    Sie wollte seine atemberaubenden Augen sehen und zog die Binde hoch. »Warum hast du nichts gesagt?«


    »Weil das eine ganz schöne Show war. Mir hat der Striptease am besten gefallen. Können wir das mal wieder machen? Bald?«


    »Ich sollte dich wirklich so hier liegen lassen. Sie können dann deine Leiche irgendwann nächste Woche finden.«


    »Das würdest du mir nicht antun.«


    Sie beugte sich vor und küsste ihn, sanft und langsam. »Nein, das würde ich nicht. Vor allem nicht nach dem, was du für mich getan hast.«


    »Das hat dir gefallen, was?«


    »Es war großartig. Ich bin mir nicht sicher, welcher Teil am besten war – es steht unentschieden zwischen ›Du blamierst Jim öffentlich‹ und ›Du bringst all deine Freunde dazu, für mich zu stimmen‹.«


    »Jim zu blamieren war gar nicht Teil des Plans, aber ich muss sagen, das war auch für mich das Highlight des Abends.«


    »Danke«, flüsterte sie. »Danke, dass du deinen Job riskiert hast und deine Karriere und deinen Ruf und den Zorn deiner Mutter, um dich hinter mich zu stellen. Niemand hat je etwas Ähnliches für mich getan.«


    »Niemand hat dich je so sehr geliebt, wie ich das tue.«


    Sie hatte nicht geahnt, dass er das sagen würde, und starrte ihn an, wartete beinahe darauf, dass er es zurücknehmen würde. »Tust du das?«


    Er nickte und erklärte: »Und das schon seit einer sehr langen Zeit, glaube ich.«


    »Ich liebe dich auch. Wahrscheinlich genauso lange.«


    »Nun, da du mich hast«, sagte er, lächelte zweideutig und testete die Handschellen, »was wirst du nun mit mir tun?«


    »Ich habe da ein paar Ideen.« Sie zog ihm die Binde wieder über die Augen, übersäte sein Gesicht und den Hals mit Küssen und quälte ihn dann, indem sie ihm mit ihren Brüsten und ihrem Haar über Brust und Bauch strich.


    »Versprichst du, dass du mich nie verlässt, egal, wie böse du auf mich bist?«


    »Gott, ja. Ich verspreche es.« Sein Stöhnen und das Zucken seiner Hüften entlockten ihr ein befriedigtes Lächeln. »Warum sollte ich das Beste verlassen, was mir je passiert ist?«


    Zufrieden mit seiner Antwort berührte sie ihn überall, außer dort, wo er es am meisten wollte. Sie fing bei seinen Füßen an und arbeitete sich langsam seine Beine hoch, nur um ihn wieder und wieder zu enttäuschen, sodass er sich schließlich wand und an den Handschellen zerrte.


    »Versprichst du, dass du nie wieder deine Polizeimarke benutzt, um mich zu schikanieren?«


    Seine Erektion lag schwer auf seinem Bauch und sehnte sich nach der Berührung, die sie ihm weiterhin verwehrte.


    »Gerade jetzt würde ich dir meine Marke mit Freuden übergeben, damit du mich schikanieren kannst.«


    Lachend sagte sie: »Ich fürchte, ich brauche ein Versprechen.« Sie nahm den Vibrator vom Nachttisch und machte ihn an, worauf Blaine sich noch stärker gegen die Handschellen wehrte.


    Der Adamsapfel in seiner Kehle bewegte sich. »Ich verspreche es.«


    »Erinnerst du dich, was du nach unserer ersten Begegnung gesagt hast, als du mein Haus verlassen hast?«


    »Ich kann mich im Moment kaum an meinen eigenen Namen erinnern«, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    In der Hoffnung, ihn noch mehr zu erregen, schaltete sie den Vibrator höher. »Erlaube mir, deine Erinnerung aufzufrischen. Du hast gesagt, wenn ich in dein Schlafzimmer schleiche und dich mit Handschellen fessele, würdest du nicht die Bullen rufen. Du würdest um Gnade flehen. Erinnerst du dich?«


    »Ja«, knurrte er.


    Sie hielt den Vibrator an seine linke Brustwarze, und er keuchte vor Überraschung auf. Dann tat sie es auch auf der anderen Seite, was die gleiche Reaktion hervorrief. Sie fuhr mit dem vibrierenden Spielzeug über die ausgeformten Muskeln seines Unterleibes, was seine Erregung sichtlich weiter steigerte, und sie hatte ihn weiterhin noch nicht einmal dort berührt. Sie fuhr ihm mit dem Vibrator über die Innenseite des Oberschenkels, kam seinen Hoden gefährlich nahe, bevor sie die Richtung änderte.


    »Himmel«, keuchte er. »Gnade.«


    Erfüllt von dem Gefühl ihrer eigenen Macht – was ihr unglaublich gut gefiel –, verbiss sich Tiffany ein Lachen.


    »Wenn das die Art ist, wie du einen Mann belohnst, erinnere mich daran, dir nie wieder einen Gefallen zu tun.«


    Er hörte sich so gequält an, dass Tiffany das Spielzeug wegnahm. »Gefällt es dir nicht?«


    »Wenn du jetzt aufhörst, versohle ich dir den Hintern, bis er so rot ist, dass du dich eine Woche lang nicht hinsetzen kannst.«


    »Sag mir, wie du dich wirklich fühlst.«


    »Pass auf mit diesem frechen Mundwerk, oder ich versohle dich vielleicht einfach nur aus Spaß.«


    »Du redest viel zu viel«, erklärte Tiffany und zog den Vibrator über die Innenseite seines rechten Beins hoch bis direkt unter seine Hoden.


    Mit einem scharfen Keuchen hoben sich seine Hüften vom Bett.


    Tiffany war bereit für ihn, nahm ihn in den Mund und saugte an ihm. Sie hielt den Vibrator so, dass der kleinere Arm in Kontakt mit seiner Hintertür kam. Die Kombination ließ ihn explosiv kommen.


    »Ach du Scheiße«, flüsterte er etliche Minuten später. Er zerrte heftig an den Handschellen. »Mach mich los.«


    »Versprichst du, mich nicht zu versohlen?«


    »Ich verspreche gar nichts.«


    Trotz ihrer Bedenken öffnete sie die Handschellen.


    Das Erste, was er machte, war, die Augenbinde abzunehmen, und dann griff er nach ihr. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war sie unter ihm, ihre Knie erhoben und mit ihren Armen um seinen Nacken. »Ich weiß, was passiert ist. Mit Eden.«


    Das ließ ihn innehalten. »Oh. Mac?«


    Tiffany nickte. »Aber ich musste es ihm wirklich aus der Nase ziehen. Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest.«


    »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht selbst erzählt habe. Das hätte ich tun sollen.«


    »Ich verstehe, dass einige Dinge zu schmerzhaft sind, um darüber zu reden.«


    »Wir hatten beide genug Schmerz in unseren Leben«, flüsterte er und küsste sie sanft. »Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich bin mehr als bereit, endlich glücklich zu werden.«


    Sie strich ihm eine Locke aus der Stirn. »Maddie hat mich gefragt, woher ich wusste, dass ich in dich verliebt bin, und ich habe ihr gesagt, dass mit dir zusammen zu sein mich glücklicher macht, als ich es je gewesen bin. Und als ich dachte, ich hätte dich verloren …«


    Er legte ihr einen Finger über die Lippen. »Du hast mich nie verloren. Nicht für eine Sekunde. Du hattest mich von Anfang an.« Er unterstrich seine Worte mit sanften Küssen und fügte hinzu: »Das mag dir nicht klar sein, aber vor dir, vor uns, wäre ich nie in der Lage gewesen, so die Kontrolle abzugeben, wie ich es gerade getan habe. Alles zu kontrollieren – die ganze Zeit – hat mich die letzten paar Jahre geistig gesund gehalten, aber es wird mit der Zeit sehr anstrengend.«


    Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und zog ihn zu einem Kuss nach unten. »Ich werde dir einiges davon von den Schultern nehmen.«


    »Ich liebe dich«, flüsterte er, während er in sie stieß. »Ich will alles mit dir. Sag mir, dass du das auch willst.«


    Er bewegte sich schneller, hämmerte so wild in sie, dass es ihr den Atem raubte. »Sag es mir«, wiederholte er, diesmal drängender.


    »Ja, ja, ja«, rief sie, während er sie beide zu einem erderschütternden Höhepunkt brachte, der sie zitternd und bebend und begierig auf mehr zurückließ.


    »Zu was hast du Ja gesagt?«, fragte er mit einem Lächeln, nachdem er ihr ein paar Minuten gegeben hatte, um sich zu erholen, während er immer noch in ihr pulsierte.


    Sie sah zu ihm hoch, musterte jedes Detail seines Gesichts, das sie so lieb gewonnen hatte. »Zu allem.«


    Er küsste sie sanft und ehrerbietig und legte dann seine Stirn gegen ihre, um ihr in die Augen zu blicken. »Genau das wollte ich hören.«
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